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Erfahrung  ist  nur  die  Hälfte  der  Erfahrung 


Goethe 


Vorwort 


Die  Tätigkeit,  auf  die  die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter 
heute  zurückblicken  kann,  umfasst  mehr  als  zwei  Jahrzehnte. 

Um  den  Bericht  über  diese  Arbeit  anschaulicher  zu  gestalten 
und  den  Geist,  in  dem  sie  getan  worden  ist,  unmittelbar  spre¬ 
chen  zu  lassen,  haben  wir  der  einleitenden  Uebersicht  eine 
Reihe  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Gaben  beigefügt, 
die  wir  unsern  Mitarbeitern  verdanken. 

Höhepunkte  unserer  Tätigkeit  bildeten  die  beiden  Feiern 
zu  CarlSpittelers  siebzigstem  und  fünfundsiebzigstem  Geburtstag 
sowie  Spittelers  eigene  Rede  zu  Gottfried  Kellers  hundertstem 
Geburtstag.  Man  wird  es  natürlich  finden,  dass  wir  bei  diesen 
schönen  Stunden  etwas  länger  verweilen. 

Auf  diese  Weise  ist  unsere  Festschrift  entstanden.  Möge 
sie  nicht  allein  von  vergangenen  Tagen  berichten,  sondern 
auch  Werte  bieten,  die  die  vergänglichen  Augenblicke  über¬ 
dauern. 


Luzern ,  im  Spätherbst  1923. 


Für  die  Kommission 

Der  Vorsitzende: 

F.  X.  Burri. 


Die  Aufgabe  der  Vereinigung 


Die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter  dient  der  Förderung 
von  Bildung  und  Jugenderziehung  in  der  Stadt  Luzern 
und  Umgebung,  und  zwar  auf  wissenschaftlichem,  sittlichem 
und  künstlerischem  Gebiete. 

Diese  Ziele  sucht  sie  zu  erreichen  durch: 

1.  Wissenschaftliche  Einzelvorträge. 

2.  Wissenschaftliche  Vortragsreihen. 

3.  Diskussions- Abende  und  seminaristische  Uebungen  im 
Anschluss  an  die  Vorträge  und  Vortragsreihen. 

4.  Künstlerische  Darbietungen  (Autoren-,  Literatur-,  Rezitations¬ 
und  Musik-Abende). 

5.  Feiern  und  Gedenktage. 

6.  Unentgeltliche  Jugend-Unterrichtskurse  (Lebenskunde,  ethi¬ 
scher  Unterricht)  und  Elternabende. 

7.  Herausgabe  selbständiger  Publikationen. 


Die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter  wird  von  einer 
Kommission  geleitet.  Gegenwärtig  besteht  diese  aus  den 
Herren:  F.X.Burri,  Forstinspektor,  als  Vorsitzendem,  A.Bringolf, 
Architekt,  Dr.  med.  H.  Brun,  Arzt,  M.  Burri,  Fabrikdirektor  in 
Kriens,  H.  Schweizer,  Kaufmann,  E.  Sidler,  alt  Bankdirektor. 
Die  Kommission  ergänzt  sich  selbst  durch  Kooptation. 

Die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter  hat  sich  im  Jahre 
1913  dem  1911  gegründeten  Schweizerischen  Vortragsverbande 
angeschlossen.  Dieser  Verband  umfasst  heute  neunzehn 
schweizerische  Gesellschaften. 


ERSTER  TEIL 


BERICHT 

DER  KOMMISSION 


I.  Gründung  und  Grundsätze 


Am  9.  Oktober  1901  wurde  auf  Anregung  des  Unterzeichneten 
unter  Mitwirkung  der  Herren  Baumeister  Jakob  Blattner, 
Architekt  Arnold  Bringolf,  Dr.  Franz  Bucher-Heller,  Fabrikdirektor 
Melchior  Burri,  Fabrikant  Roman  Scherer,  Dr.  med.  Robert 
Steiger  die  „Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter“  als  Gesell¬ 
schaft  zur  Förderung  der  allgemeinen  Bildung  und  der 
Jugenderziehung  ins  Leben  gerufen.  Es  fehlte  zwar  bis  dahin 
bei  uns  nicht  an  Vortragsveranstaltungen,  die  einem  grossem 
Publikum  Belehrung  und  Unterhaltung  zu  geben  suchten.  Allein 
diesen  Darbietungen  haftete  begreiflicherweise  fast  durchweg 
der  Charakter  des  Zufälligen  an. 

Um  jedoch  eine  einheitliche,  auf  methodischer  Grundlage 
beruhende  Behandlung  der  einzelnen  Wissensgebiete  zu  er¬ 
reichen,  wurde  von  der  Freien  Vereinigung  Gleichgesinnter  eine 
programmatische  und  systematische  Durchführung  ihrer  Aufgaben 
vorgenommen. 

Bei  der  Ausführung  dieses  Vorhabens  schlugen  wir  fol¬ 
gende  Wege  ein: 

1.  Für  die  Berufung  von  Rednern  kamen  nach  Möglichkeit 
anerkannte  Gelehrte  und  Künstler  des  In-  und  Auslandes 
in  Betracht,  wie  sich  aus  der  Uebersicht  über  unsere  Dar¬ 
bietungen  ergibt  (siehe  Seite  20  ff.). 

2.  Neben  Einzelvorträgen  wurden  zugleich  auch  umfassende 
Vortragsreihen  veranstaltet.  Die  Einrichtung  von  Vortrags- 
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reihen  ist  deshalb  empfehlenswert,  weil  sich  auf  diese  Weise 
wichtige  Teilgebiete  der  Wissenschaft  und  interessante 
Problemgruppen  der  Kunst  zu  vertiefterer  Behandlung 
bringen  lassen. 

Wir  haben  121  wissenschaftliche  Einzelvorträge,  44  wissen¬ 
schaftliche  Vortragsreihen  mit  290  Vorträgen,  24  Diskussions- 
Abende  und  seminaristische  Uebungen,  34  künstlerische  Abende 
und  5  Feiern  veranstaltet.  Es  wurden  1260  Jugend-Unterrichts¬ 
stunden  erteilt  und  10  Elternabende  abgehalten.  Wir  haben 
6  Schriften  und  3  Tätigkeitsberichte  herausgegeben. 


* 


* 


* 


Die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter  hat  sich  in  Verfol¬ 
gung  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ideen  zu  einer  umfassenden 
und  weitausgreifenden  Organisation  ausgebaut,  die  im  Laufe 
der  Zeit  für  das  gesamte  geistige  Leben  Luzerns  und  Umgebung 
zu  unbestreitbarer  Bedeutung  gelangt  ist.  Fern  von  jeder 
parteipolitischen  oder  konfessionellen  Einstellung  galten  und 
gelten  ihre  Arbeiten  den  wissenschaftlichen,  den  ethisch-päda¬ 
gogischen  und  den  künstlerischen  Interessen  unserer  Zeit. 

Ohne  die  Bedeutung  der  wissenschaftlichen  und  intellek¬ 
tuellen  Bildung  irgendwie  zu  verkennen,  schien  es  doch  geboten, 
die  Aufgabe  der  Vereinigung  auch  auf  die  Belebung  und  Ver¬ 
tiefung  des  Gemiitslebens  einzustellen.  Aus  diesem  Grunde 
hat  ihr  Programm  auch  künstlerische  Darbietungen  (Autoren-, 
Literatur-,  Rezitations-  und  Musik-Abende)  aufgenommen. 

Es  entspricht  einem  allgemeinen  Verlangen  unserer  Zeit, 
sowohl  die  rein  verstandesmässige  als  auch  die  willens- 
und  gefühlsmässige  Seite  des  menschlichen  Lebens  zu  pflegen. 
Gerade  diese  Ueberzeugung  führte  zur  Veranstaltung  von  Vor¬ 
trägen  und  Vortragsreihen  über  Fragen  der  Weltanschauung 
und  Lebensauffassung.  Da  die  Beschäftigung  mit  diesen  Fragen 
der  gesamten  Geisteskräfte  des  Menschen  bedarf,  so  ergab  sich 
hiebei  gewissermassen  von  selbst  auch  die  Heranziehung  der 


17 


Philosophie ,  die  in  allen  ihren  Hauptzweigen:  Psychologie , 
Ethik,  Aesthetik,  Weltanschanungslehre  behandelt  wurde  und 
auch  in  Zukunft  gepflegt  werden  soll.  Von  einzelnen  grossen 
Philosophie -Systemen  wurde  unter  anderm  dasjenige  Kants 
besprochen,  da  dieses  die  Grundlage  und  Voraussetzung  der 
ganzen  philosophischen  und  weltanschaulichen  Bestrebungen 
der  Gegenwart  bildet. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Jugenderziehung  haben  wir 
zur  Ergänzung  der  Verstandesbildung  von  Anfang  an  Unter¬ 
richtskurse  eingerichtet,  die  die  Entwicklung  und  Stärkung 
des  jugendlichen  Charakters  zur  Aufgabe  haben.  Es  handelt 
sich  hiebei  darum,  die  Jugend,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  kon¬ 
fessionelle  Zugehörigkeit,  in  einem  anschaulichen  und  prak¬ 
tischen  Unterrichtsverfahren  über  die  sittlichen  Pflichten  des 
Lebens  zu  belehren  und  ihr  Richtlinien  für  die  Zukunft  an 
die  Hand  zu  geben.  Die  nahe  Beziehung  zwischen  den  ethischen 
Fragen  auf  der  einen  und  den  sozialen  und  politischen  Fragen 
auf  der  andern  Seite  hat  uns  veranlasst,  im  ethischen  Unter¬ 
richt  auch  ausgewählte  Kapitel  der  Bürger-  und  Verfassungs¬ 
kunde  zu  behandeln.  Denn  wir  sind  von  der  Ueberzeugung 
getragen,  dass  gerade  in  unserem  demokratischen  Lande  die 
Kenntnis  und  die  Erkenntnis  der  bürgerlichen  Pflichten  und 
Rechte  Allgemeingut  unseres  ganzen  Volkes  werden  sollen. 

Die  Leitung  der  ethischen  Unterrichtskurse  wurde  jeweilen 
geeigneten,  akademisch  gebildeten  Dozenten  übertragen.  Es 
waren  dies  die  Herren  Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Ernst  Brauchlin, 
Professor  Dr.  F.  W.  Förster,  Max  Friz,  V-  D.  M.,  Pfarrer  Fridolin 
Heer,  Dr.  L.  Glatt,  Dr.  Martin  Simmen,  Dr.  H.  Wälder.  Gegen¬ 
wärtig  wird  der  Unterricht  von  Herrn  Dr.  W.  Schohaus,  Muri 
bei  Bern,  einem  von  Herrn  Professor  Dr.  Paul  Häberlin  warm 
empfohlenen  Pädagogen,  erteilt. 

Der  Unterricht  wurde  durchschnittlich  von  80-100  Zöglingen 
verschiedener  Konfessionen  im  Alter  von  10 — 20  Jahren  be¬ 
sucht.  Die  Schüler  wurden  in  drei  Altersklassen  abgeteilt, 
deren  jede  über  die  Wintermonate  je  eine  Stunde  in  der  Woche 
hatte. 
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Zur  Orientierung  der  Eltern  über  die  Aufgaben  und  Ziele 
des  ethischen  Unterrichts  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Elternabende 
veranstaltet. 

5fC  * 

* 


Die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter  glaubt  und  hofft, 
durch  ihre  hier  skizzierten  wissenschaftlichen,  philosophischen 
künstlerischen  und  ethisch-unterrichtlichen  Darbietungen  auch 
an  der  Lösung  eines  der  schwierigsten  und  ernsthaftesten 
Probleme  der  Gegenwart  mitzuwirken:  Da  sich  nämlich  unsere 
Arbeiten  auf  keinen  einzelnen  sozialen  Stand,  keine  einzelne 
Partei,  keine  besondere  Konfession  beschränken,  so  ist  zu  er¬ 
warten,  dass  sie  dazu  beitragen  werden,  die  verschiedenen 
gesellschaftlichen  Schichten  einander  näherzuführen  und  sie  zu 
gemeinsamer  Tätigkeit  für  das  Wohl  des  Ganzen  zu  verbinden. 
Damit  gewinnen  unsere  Bestrebungen  einen  ethisch-huma¬ 
nistischen  Charakter  und  Wert. 

*  * 

* 

Unsere  Tätigkeit  umfasst  folgende  Hauptgebiete : 

a.  Naturwissenschaften,  Anthropologie  und  Völkerkunde. 

b.  Geschichte. 

c.  Nationalökonomie  und  Staatswissenschaften. 

d.  Literatur-  und  Kunstwissenschaft. 

e.  Philosophie,  Psychologie,  Pädagogik  und  Lebenskunde. 

f.  Kunst  (Autoren-,  Literatur-,  Rezitations-  und  Musik-Abende). 

Der  Bericht  darüber  wird  gemäss  dieser  Gruppierung  in 
chronologischer  Anordnung  auf  Seite  20  ff.  gegeben. 


Alle  unsere  Darbietungen  erfreuten  sich  eines  sehr  guten 
Besuches,  ein  Zeichen,  dass  unsere  Organisation  im  Geistes¬ 
leben  unserer  Stadt  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht. 
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Zu  unserer  grossen  Befriedigung  hat  uns  auch  die  städtische 
Schuldirektion  unterstützt,  indem  sie  im  Sekundarschulhause 
auf  der  Musegg  für  die  Vorträge  die  schöne  Aula  und  für  den 
Unterricht  in  Lebenskunde  ein  Schulzimmer  unentgeltlich  zur 
Verfügung  stellte.  So  sei  ihr  auch  hier  der  wärmste  Dank 
für  dieses  einsichtsvolle  Entgegenkommen  ausgesprochen. 
Ebenso  genossen  wir  eine  wesentliche  und  dankenswerte  Hilfe 
durch  unsere  Tagespresse,  die  regelmässig  über  unsere  Dar¬ 
bietungen  Berichte,  und  zwar  oftmals  solche  umfassender  Art, 
zum  Abdruck  brachte.  Diese  Bekanntgaben  sind  umso  aner¬ 
kennenswerter,  als  ja  unsere  Zeitungen  unter  empfindlichem 
Platzmangel  leiden. 

Für  unsere  Arbeiten  haben  wir  im  Ganzen  die  Summe 
von  130,000  Fr.  aufgewendet.  Dieser  Betrag  konnte  erfreulicher¬ 
weise  durch  freiwillige  Beiträge  von  Mitgliedern  und  Gönnern 
aufgebracht  werden.  Auch  ihnen  sei  hier  herzlich  gedankt.  Aus 
dem  Kreise  unserer  Förderer  möchten  wir  ganz  besonders 
unser  verehrtes  Kommissionsmitglied  Herrn  alt  Bankdirektor 
E.  Sidler  hervorheben,  der  unsern  Bestrebungen  stets  in  der 
umsichtigsten  und  kräftigsten  Weise  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  stand. 

Gemäss  den  Zwecken  unserer  Vereinigung  war  der  Zutritt 
zu  unsern  Darbietungen  jahrelang  für  jedermann  unentgeltlich 
offen.  Erst  seit  1916  sahen  wir  uns  infolge  der  Schwierig¬ 
keiten  der  Kriegszeit  genötigt,  ein  mässig  bemessenes  Eintritts¬ 
geld  zu  erheben. 


Für  die  Kommission 

Der  Vorsitzende: 

F.  X.  Burri. 


II.  Ausführung. 


1.  Wissenschaftliche  Einzel  vertrage, 

a)  Naturwissenschaften,  Anthropologie  und  Völkerkunde. 


1 904. 

23.  November. 


1905. 
20.  März. 

27.  Oktober. 


lO.November. 


17.November. 


1.  Dezember. 


M.  Rickli,  Professor  der  Botanik  an  der  Eidge¬ 
nössischen  Technischen  Hochschule  Zürich:  Aus 
dem  Pflanzenleben  des  hohen  Nordens  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Dr.  0.  Nippold,  Universitätsprofessor,  Bern :  Ein 
Blick  in  das  europafreie  Japan. 

Dr.  phil.  et  jur.  Hugo  Grothe,  Generalsekretär  der 
Münchener  Orientalischen  Gesellschaft,  München: 
Ninive  und  Babylon.  Ein  Kulturgemälde  aus  der 
Glanzzeit  der  Zweistromländer  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Dr.  phil.  A.  V.  Führer,  Basel:  Land  und  Leute 
von  Britisch-Ostindien  im  Lichte  20-jährigen  Auf¬ 
enthaltes. 

Dr.  Rudolf  Martin,  Professor  der  Anthropologie 
an  der  Universität  Zürich:  Unter  den  Natur¬ 
völkern  der  ’malayischen  Halbinsel  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Dr.  Albert  Heim,  Professor  der  Geologie  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Ballonfahrt  über  Alpen  und  Jura  (mit  Licht¬ 
bildern). 


1906. 

14.  März. 


Dr.  K.  Schmidt,  Professor  der  Geologie  an  der 
Universität  Basel:  Geologie  der  Simplongruppe 
und  Bau  des  Tunnels  (mit  Demonstrationen). 
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1908. 

14.  März. 

1909. 

29.  Oktober. 

1910. 

13.  Mai 

wiederholt 
20.  Mai. 

1911. 

13.  Januar. 


10.  Februar: 


13.  November. 
2.  Dezember: 


1914. 

5.  März. 


1915. 

20.  Februar. 


1.  März. 


Dr.  Bruno  Wille,  Schriftsteller,  Berlin:  Wie  die 
Natur  zweckmässig  bildet. 

Gustav  Maier,  Privatgelehrter,  Zürich:  Japanische 
Sitten. 

Dr.  L.  G.  du  Pasquier,  Professor  der  Astronomie 
an  der  Universität  Neuenburg:  Das  Kometen- 
Problem  und  der  Halley’sche  Komet  (mit  Pro¬ 
jektionen). 

Dr.  C.  Keller,  Professor  der  Zoologie  an  der  Eid¬ 
genössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Die  Herkunft  unserer  Haustiere  (mit  Demon¬ 
strationen). 

Dr.  Leo  Wehrli,  Professor,  Zürich:  Geologische 
Wanderungen  im  Schweizerland  (mit  Lichtbil¬ 
dern). 

Gustav  Maier,  Privatgelehrter,  Zürich :  Reiseein¬ 
drücke  aus  Südamerika. 

Dr.  Albert  Heim,  Professor  der  Geologie  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Ueber  Erdbeben  (mit  Demonstrationen). 

W.  Bierbaum,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher  Zei¬ 
tung“,  Zürich:  Streifzüge  im  Kaukasus  und  in 
Hocharmenien  (mit  Lichtbildern).  Zu  Gunsten  der 
städtischen  Gemeindefürsorge. 

W.  Bierbaum,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher  Zei¬ 
tung“,  Zürich:  Durch  Belgien  zur  Kriegszeit  (mit 
Lichtbildern).  Zu  Gunsten  der  städtischen  Ge¬ 
meindefürsorge. 

Dr.  Albert  Heim,  Professor  der  Geologie  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Geologie  des  schweizerischen  Mittellandes  (mit 
Demonstrationen). 
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1916. 

20.  Januar. 

3.  Februar. 


2.  März. 


9.  März. 


1917. 

29.  März. 


20.  April. 


1918. 

3.  April. 


1919. 

23.  Januar. 


1920. 

23.  Januar. 


Dr.  Arnold  Heim,  Geolog,  Zürich :  Auf  tropischen 
Vulkanen  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  C.  Schröter,  Professor  der  Botanik  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich  • 
Aus  der  Wunderwelt  der  Tropen  (mit  Licht¬ 
bildern). 

W.  Bierbaum,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher  Zei¬ 
tung“,  Zürich:  An  der  Isonzo-Front  (mit  Licht¬ 
bildern).  Zu  Gunsten  der  städtischen  Gemeinde¬ 
fürsorge. 

Dr.  med.  Hans  Brun,  Privatdozent  an  der  Univer¬ 
sität  Zürich,  Luzern:  Ueber  moderne  Kriegschirur¬ 
gie  (mit  Lichtbildern  und  Demonstratione 

Dr.  med.  Hans  Brun,  Privatdozent  an  der  Univer¬ 
sität  Zürich,  Luzern :  Wie  weit  kann  das  spätere 
Schicksal  der  Kriegsverletzten  durch  moderne 
Chirurgie  beeinflusst  werden?  (Mit  Lichtbildern 
und  Demonstrationen). 

Dr.  E.  Baumberger,  Geolog,  Basel:  Geologie  von 
Luzern  und  Umgebung  (mit  Demonstrationen), 
verbunden  mit  einer  Exkursion. 

Dr.  E.  de  Krudy,  alt  Direktor  der  Flammarion- 
Sternwarte  Paris,  Luzern:  Der  Planet  Mars  (mit 
Lichtbildern). 

Dr.  C.  Schröter,  Professor  der  Botanik  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Aus  dem  Leben  der  Alpenpflanzen  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Dr.  Arnold  Heim,  Geolog,  Zürich :  Reisen  auf  der 
Halbinsel  Niederkalifornien  (mit  Lichtbildern). 


1921. 

20.  Januar. 

24.  November. 

8.  Dezember. 

1922. 

2.  Februar. 

24.  November. 

8.  Dezember. 


-  23  — 

Dr.  med.  Hans  Brun,  Privatdozent  an  der  Univer¬ 
sität  Zürich,  Luzern:  Ueber  normale  und  krankhaft 
gestörte  Funktionen  des  Magens  und  die  neuesten 
Methoden  zu  ihrer  Erforschung  (mit  Lichtbildern 
und  Demonstrationen). 

Dr.  Jakob  von  Uexküll,  Biolog,  Londorf  (Ober- 
Hessen):  Wie  soll  man  die  Natur  ansehen?  (Mit 
Demonstrationen). 

Professor  Dr.  Th.  Koch-Grünberg,  Direktor  des 
Museums  für  Länder-  und  Völkerkunde  in  Stutt¬ 
gart:  Indianerleben  in  Südamerika  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Dr.  A.  de  Quervain,  Professor,  Zürich:  Eine 
Schweizer  Nordland-Expedition  (mit  Lichtbil  dern). 

Dr.  Fritz  Wertheimer,  Generalsekretär  des  Deut¬ 
schen  Ausland -Instituts  in  Stuttgart:  Wande¬ 
rungen  in  China  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  W.  A.  Braun,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Columbia-Universität  in  New  York:  Aus  dem 
Leben  Amerikas  (mit  Lichtbildern). 

Der  Veranstaltung  dieses  Vortrages  haben  sich  die  fol¬ 
genden  städtischen  Gesellschaften  angeschlossen:  Schwei¬ 
zerischer  Alpenklub,  Gesellschaft  für  Handel  und  Industrie, 
Gewerbe  verband,  Hotelierverein,  Ingenieur- und  Architekten¬ 
verein,  Lehrerinnenverein,  Lehrerverein,  Neue  Helve¬ 
tische  Gesellschaft  und  Schweizerische  Vereinigung  für 
den  Völkerbund.  Die  Darbietung  fand  im  Hotel  Schweizer¬ 
hof  statt.  Unmittelbar  nach  dem  Vortrage  wurde  zu 
Ehren  des  amerikanischen  Austauschprofessors  ein  Souper 
gegeben,  an  dem  auch  die  Vertreter  der  Behörden  und 
der  Presse  teilnahmen.  Frau  Gund-Lauterburg  trug  Schwei¬ 
zer  Lieder  vor,  begleitet  durch  den  städtischen  Musik¬ 
direktor  Herrn  R.  Boer. 


12. Dezember.  Dr.  J.  Sievers,  Professor,  Berlin:  Indien  (mit  Licht¬ 
bildern). 
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1906. 

6.  Januar. 

24.  März. 


1.  Oktober. 


22.  Oktober. 


9.  November. 


b)  Geschichte. 

Dr.  Th.  Lindner,  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Halle  a.  S.:  Kaiser  Napoleon  I. 
Graf  von  Hoensbroech,  Berlin:  Der  Ultramontanis¬ 
mus  als  kulturhistorische  Erscheinung.  Zu  Gun¬ 
sten  des  städtischen  Ferienheims. 

Dr.  A.  Böthlingk,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe:  Der 
Liberalismus  als  kulturhistorische  Erscheinung. 
Dr.  Fr.  Delitzsch,  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  Universität  Berlin:  Die  be¬ 
deutsamsten  Ergebnisse  der  babylonisch-assyri¬ 
schen  Grabungen  für  Geschichte  und  für  Re¬ 
ligion  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  R.  du  Moulin- Eckart,  Professor  der  Ge¬ 
schichte  an  der  Universität  München:  Gustav 
Adolf  und  Deutschland. 


1913. 

3.  Mai.  Dr.  J.  Schnitzer,  Professor  der  Religionsgeschichte 

an  der  Universität  München:  Klerikalismus  und 
Modernismus. 

1915. 

24.  März.  Dr.  E.  Gagliardi,  Professor  der  Geschichte  an  der 

Universität  Zürich:  Die  Schweiz  vor  hundert  Jahren. 

1916. 

23.  Dezember.  Gustav  Maier,  Privatgelehrter,  Zürich :  Der  Welt¬ 
krieg  im  Lichte  der  Geschichte  und  des  Wirt¬ 
schaftslebens. 

1 923. 

19.  Januar.  Dr.  E.  Gagliardi,  Professor  der  Geschichte  an 

der  Universität  Zürich:  Wirtschaftliche  Begleit¬ 
erscheinungen  der  französischen  Revolution. 


c)  Nationalökonomie  und  Staatswissenschaften. 

1914. 

18. Dezember.  Dr.  Paul  Gygax,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher 

Zeitung“ :  Die  finanzielle  und  wirtschaftliche 
Rüstung  der  Schweiz. 
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1916. 

24.  Februar. 

1919. 

9.  Januar. 


3.  April. 


1920. 

10.  Januar. 


Gustav  Maier,  Privatgelehrter,  Zürich :  Geld- 
und  Bankwesen. 

Dr.  Fritz  Fleiner,  Professor  der  Rechtswissen¬ 
schaft  an  der  Universität  Zürich:  Schweizeri¬ 
sche  Staatsgesinnung. 

Dr.  P.Piccard,  Vizepräsident  des  Eidgenössischen 
Versicherungsgerichts  in  Luzern:  Das  Eidgenös¬ 
sische  Versicherungsgericht. 

Dr.  Fritz  Fleiner,  Professor  der  Rechtswissen¬ 
schaft  an  der  Universität  Zürich:  Der  Katholi¬ 
zismus  und  seine  Weltmacht. 


d)  Literatur-  und  Kunstwissenschaft. 

1904. 

1.  Oktober.  Dr.  Bruno  Wille,  Schriftsteller,  Berlin:  Goethes 

Weltanschauung  im  Faust. 

1906. 

12.  April.  Dr.  W.  Ohr,  Privatdozent  an  der  Universität 

Tübingen:  Ulrich  von  Hutten. 

15.  Oktober.  Dr.  Eduard  Engel,  Professor,  Berlin:  Das  deutsche 

Drama  der  Gegenwart. 

1907. 

12.  Dezember.  Dr.  E.  Platzhoff-Lejeune,  Lausanne:  Ibsens  und 

Björnsons  Frauengestalten. 

1911. 

22.  November.  Leo  Greiner,  Schriftsteller,  Berlin:  Was  ist  uns 

Goethe? 

1912. 

6.  Dezember.  Dr.  G.  Henning,  Professor,  Leipzig:  Richard 

Wagners  Parsifal  (mit  pianistischen  Vorträgen 
und  Lichtbildern). 

14.  Dezember.  Dr.  G.  Henning,  Professor,  Leipzig:  Weshalb 

und  wie  soll  man  Musik  treiben? 
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1915. 

8.  März. 


9.  Dezember: 


1916. 

6.  Januar. 

7.  November. 

1917. 

1.  März. 


26.  November. 

1918. 

16.  Januar. 

19.  Februar. 

1919. 

20.  Februar. 


28.  Februar. 


14.  März. 


24.  März. 


Dr.  Adolf  Frey,  Professor  der  deutschen  Lite¬ 
ratur  an  der  Universität  Zürich:  Ueber  Albert 
Welti  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  H.  von  der  Pfordten,  Professor  der  Musik¬ 
wissenschaft  an  der  Universität  München :  Italie¬ 
nischer  und  deutscher  Opernstil  (mit  Gesangs¬ 
proben  aus  Opern  von  Gluck,  Mozart,  Weber 
und  Verdi). 

Dr.  Hans  Trog,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung“,  Zürich:  Max  Buri  (mit  Lichtbildern). 
Felix  Salten,  Schriftsteller,  Wien:  Grillparzer. 

Dr.  Bernard  Bouvier,  Professor  der  französischen 
Literatur  an  der  Universität  Genf:  Un  voyage 
inedit  de  Jean -Jacques  Rousseau  autour  du 
Lac  Leman. 

Karl  Scheffler,  Kunstschriftsteller,  Berlin:  Der 
Geist  der  Gotik  (mit  Lichtbildern). 

Leo  Greiner,  Schriftsteller,  Berlin:  Nietzsche. 

Leo  Greiner,  Schriftsteller,  Berlin:  Goethes  Faust. 
Zu  Gunsten  der  Nationalspende. 

Dr.  H.  Wölfflin,  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  München:  Albrecht  Dürer 
(mit  Lichtbildern). 

Dr.  H.  Wölfflin,  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  München :  Rembrandt  als  Er¬ 
zieher  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  E.  Korrodi,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung“,  Zürich:  Der  Humor  bei  Gottfried 
Keller. 

Dr.  Max  Friedländer,  Professor  der  Musikwissen¬ 
schaft,  Berlin:  Ueber  das  Volkslied  (mit  Gesang 
und  Erläuterung  am  Flügel).  Zu  Gunsten  der 
Nationalspende. 
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1919. 

31.  Oktober. 

1920. 

22.  Januar. 

6.  Februar. 

1.  März. 

30.  März. 

15.  April. 

I.  Oktober. 

1921. 

II.  Februar. 
25.  Februar. 

1 1 .  März. 

27.  Oktober. 


Dr.  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff,  Pro¬ 
fessor  der  klassischen  Philologie  an  der  Uni¬ 
versität  Berlin:  Der  fahrende  Sänger  Homer. 

Dr.  Fritz  Gysi,  Zürich:  Einführung  in  den  Kammer¬ 
musik-Abend  des  Zürcher  Streichquartetts  (mit 
Erläuterung  am  Flügel). 

Professor  Dr.  H.  Uhde-Bernays,  Kunstschrift¬ 
steller,  München :  Karl  Spitzweg,  das  Bild  eines 
deutschen  Malers  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  L.  Gauchat,  Professor  der  romanischen  Philo¬ 
logie  an  der  Universität  Zürich:  Bizets  Oper 
Carmen  (mit  Erläuterung  am  Flügel  durch  Kapell¬ 
meister  Conrad  vom  Zürcher  Stadttheater). 

Gertrud  Eysoldt,  Mitglied  des  deutschen  Theaters 
Berlin:  Die  Schauspielerin. 

Dr.  Hans  Trog,  Redaktor  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung“,  Zürich:  Von  Wandmalerei  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Professor  Dr.  Arthur  Liebert,  Generalsekretär 
der  Kantgesellschaft,  Berlin:  Romantik  und 
Klassizismus. 

Paul  Reboux,  Schriftsteller,  Paris:  La  jeunesse 
d’Anatole  France. 

Professor  Dr.  H.  Uhde-Bernays,  Kunstschrift¬ 
steller,  München:  Anselm  Feuerbach  (mit  Licht¬ 
bildern). 

Dr.  Jules  Coulin,  Kunsthistoriker,  Basel :  Martin 
Disteli  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  Albert  Köster,  Professor  der  deutschen 
Philologie  an  der  Universität  Leipzig:  Das 
Osterspiel  auf  dem  Weinmarkt  zu  Luzern  im 
Jahre  1583  (mit  Lichtbildern). 
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1923. 

16.  Februar. 


1.  März. 


23.  März. 


Dr.  F.  Rintelen,  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  Basel:  Gotik  und  Renaissance 
(mit  Lichtbildern). 

Dr.  Charly  Clerc,  Privatdozent  an  der  Universi¬ 
tät  Genf:  Le  mouvement  litteraire  contemporain 
en  Suisse  romande. 

Dr.  Gottfried  Bohnenblust,  Professor  der  deutschen 
Literatur  an  den  Universitäten  Genf  und  Lau¬ 
sanne:  Das  deutsche  geistliche  Lied. 

Gesang:  Frau  Gund-Lauterburg,  am  Flügel  be¬ 
gleitet  durch  den  Vortragenden. 


e)  Philosophie,  Psychologie,  Pädagogik  und  Lebenskunde. 


Vorträge  im  Kreise  der  Mitglieder  von  1901  bis  1904. 

1901. 

9.  Oktober.  F.  X.  Burri,  Forstinspektor,  Luzern:  Was  wir 

wollen.  Referat  bei  der  Gründung  der  Gesell¬ 
schaft  „Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter“. 

21.  Dezember.  Karl  Egli,  Rektor  der  Sekundarschulen  der  Stadt 

Luzern:  Die  Jugend  und  das  Alter. 

1902. 

24.  Oktober.  F.  X.  Burri,  Forstinspektor,  Luzern:  Warum  bei 

uns  Jugend -Unterrichtskurse  in  Lebenskunde 
eingerichtet  werden  sollen. 

14.November.  Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Zürich:  Ueber  das 

Problem  des  Unterrichts  in  Lebenskunde. 


1.  Dezember.  Josef  Schilliger,  Sekundarlehrer,  Luzern:  Die  Bil¬ 
dung  der  weiblichen  Jugend. 

1903. 

23.  Januar.  Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Zürich:  Die  alte  und 

die  neue  Weltanschauung. 

5.  März.  Dr.  Bucher-Heller  und  Rektor  Karl  Egli,  Luzern: 

Vorlesung  des  Zwiegesprächs  „Freier  Geist  und 
Käfiggeist“  von  C.  Ettel. 
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1903. 

11.  April.  Dr.  J.  Kreyenbühl,  Privatgelehrter,  Zürich:  Das 

Evangelium  der  Wahrheit. 

14.  August.  Dr.  Johannes  Unold,  Professor,  München:  Ethik 

als  soziale  Lebenskunde. 

11. November.  Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Zürich:  Ueber  Ethik. 

26. November  Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Zürich:  Das  Wesen 

wiederholt  des  Gewissens. 

11.  Dezember. 


1904. 

16.  Januar. 

10.  März. 
29.  März. 
7.  April. 

9.  April. 


Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Zürich:  Die  interessan¬ 
testen  historischen  Doktrinen  der  Ethik. 

Conrad  Ziegler,  V.  D.  M.,  Zürich :  Die  Ethik  der 
Griechen  und  Römer. 

Dr.  J.  Kreyenbühl,  Privatgelehrter,  Zürich:  Der 
Stand  der  Evangelienfrage  in  der  Gegenwart. 
Dr.  Johannes  Unold,  Professor,  München:  Lebens¬ 
gesetze  der  Natur-  und  Menschenwelt. 

Dr.  Johannes  Unold,  Professor,  München:  Die 
höchsten  Ziele  und  Aufgaben  des  Menschen¬ 
lebens. 


Oeffentliche  Vorträge  seit  Herbst  1904. 

30. September.  Dr.  Bruno  Wille,  Schriftsteller,  Berlin:  Der  Sinn 

des  Lebens. 

29.  Dezember.  Dr.  Johannes  Unold,  Professor,  München :  Glück 

und  Leben. 

30.  Dezember.  Dr.  Johannes  Unold,  Professor,  München:  Die 

Moral  des  Nutzens  und  der  Erfolg  der  Moral. 

1905. 

10.  Februar.  Dr.  F.  W.  Foerster,  Universitätsprofessor,  Zürich: 

Wie  soll  man  sittliche  Lebensfragen  mit  Kindern 
besprechen? 

6.  Oktober.  Dr.  Th.  Elsenhans,  Professor  der  Philosophie  an 

der  Universität  Heidelberg:  Angeboren  und  an¬ 
erzogen. 


\ 
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1906. 

6.  Februar. 


1907. 

7.  Oktober. 


1908. 

30.  Januar. 

26.  Oktober. 
12. November. 
26.  November. 


10.  Dezember. 

1909. 

24.  Januar. 

1910. 

21.  Januar. 

25.  November. 
16.  Dezember. 


1911. 

17.  März. 

1914. 

1 1.  Dezember. 


Conrad  Ziegler,  Pfarrer,  Ilanz:  Die  Konsequenzen 
der  modernen  Erkenntnis  auf  das  Glaubensleben 
und  die  Sittlichkeit. 

M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern: 
Die  Bedeutung  des  Unterrichts  in  Lebenskunde 
für  die  Jugenderziehung. 

C.  Hochstetter,  Musikdirektor,  Zürich:  Die  Er¬ 
ziehung  zur  musikalischen  Kunst. 

Dr.  W.  Rein,  Professor  der  Pädagogik  an  der 
Universität  Jena:  Bildungsideale  einst  und  jetzt. 
M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern : 
Ueber  Erziehung. 

M. Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern: 
Vergängliches  und  Bleibendes  in  der  christlichen 
Ethik. 

Oberst  Frey,  alt  Bundesrat,  Bern:  Die  Bürger¬ 
schule. 

M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern: 
Theorie  und  Praxis  des  ethischen  Unterrichts. 

M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern : 
Lebensziele,  ein  Beitrag  zur  Jugenderziehung. 
Dr.  R.  Broda,  Professor,  Paris:  Weltlicher  Moral¬ 
unterricht  in  Frankreich. 

M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern : 
Ueber  sittlichen  Idealismus,  eine  Studie  zu  Schil¬ 
lers  Gedächtnis. 


__  --  __  -  *  __  7E3*  ''  ■rxgr*’vn 

Dr.  P.  Dubois,  Professor  der  Medizin  an  der  Uni¬ 
versität  Bern:  Selbsterziehung. 

Dr.  R.  Herbertz,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  Bern :  Das  Problem  Leib  und 
Seele. 


j 
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1915. 

22.  März. 

1918. 

6.  Dezember. 

1920. 

30.  Oktober. 


1922. 
28.  Januar. 

2.  März. 


Dr.  L.  Glatt,  Zürich :  Antworten  auf  Kinderfragen. 

Dr.  L.  Glatt,  Zürich :  Aufgaben  und  Ziele  des 
ethischen  Unterrichts. 

Dr.  Adolf  von  Harnack,  Professor  der  Theo- 
logie  an  der  Universität  Berlin:  Vom  Nutzen 
und  Nachteil  der  Geschichte  für  das  Leben. 

Dr.  G.  F.  Lipps,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  Zürich:  Philosophie  und  Religion. 
Graf  Hermann  Keyserling,  Darmstadt:  Morgen¬ 
ländische  und  abendländische  Weisheit. 


2.  Wissenschaftliche  Vortragsreihen. 


(Zu  diesen  Vortragsreihen  wurden  jeweilen  gedruckte  Leitfäden  ausgegeben.) 


a)  Naturwissenschaften,  Anthropologie  und  Völkerkunde. 


1904. 

4.  Oktober 
bis  4.  Nov. 


1905. 

28.  Oktober 
bis  2.  Dez. 


1906. 

6.  Oktober 
bis  15.  Dez. 


Dr.  C.  Keller,  Professor  der  Zoologie  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Naturwissenschaftliche  Beleuchtung  der  heutigen 
Entwicklungslehre  (mit  Demonstrationen).  4 
Vorträge. 

Dr.  Albert  Heim,  Professor  der  Geologie  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Allgemeine  Geologie  (mit  Demonstrationen). 
6  Vorträge. 

Dr.  C.  Schröter,  Professor  der  Botanik  an  der 
Eidgenössischen  Technischen  Hochschule  Zürich: 
Bilder  aus  dem  Pflanzenleben  der  Schweiz  (mit 
Lichtbildern  und  Vorweisungen).  10  Vorträge. 
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1910. 

10.  Febr.  bis 
10.  März,  28. 
Okt.b.2.Dez. 

1911. 

2.  November 
bis  7.  Dez. 

1912. 

17.  Oktober 
bis  21.  Nov. 


1907. 

26.  Oktober 
bis  7.  Dez. 

1908. 

24.  Oktober 
bis  5.  Dez. 


1915. 

14.  Oktober 
bis  20.  Dez. 

1916. 

6.  Oktober 
bis  24.  Nov. 

1920. 

7. Januar 
bis  18.  Febr. 


Dr.  S.  Tschulok,  Privatdozent  an  der  Universität 
Zürich:  Einführung  in  die  Entwicklungslehre 
(mit  Lichtbildern).  11  Vorträge. 

Dr.  L.  G.  du  Pasquier,  Professor  der  Astronomie 
an  der  Universität  Neuenburg:  Astronomie  (mit 
Lichtbildern).  6  Vorträge. 

Dr.  Otto  Schlaginhaufen,  Professor  der  Anthropo¬ 
logie  an  der  Universität  Zürich:  Aus  der  Lehre 
von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts 
(mit  Demonstrationen).  6  Vorträge. 


b)  Geschichte. 

Dr.  J.  Heierli,  Privatdozent  an  der  Universität 
Zürich :  Bilder  aus  der  Urgeschichte  der  Schweiz 
(mit  Demonstrationen).  7  Vorträge. 

Dr.  J.  Heierli,  Privatdozent  an  der  Universität 
Zürich:  Die  Kultur  der  Schweiz  in  römisch¬ 
alemannisch-fränkischer  Zeit  (mit  Demonstra¬ 
tionen).  7  Vorträge. 

Dr.  E.  Gagliardi,  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Zürich:  Geschichte  der  Schwei¬ 
zerischen  Eidgenossenschaft.  8  Vorträge* 

Dr.  E.  Gagliardi,  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Zürich:  Napoleon  I.  und  seine 
Zeit.  8  Vorträge. 

Dr.  E.  Gagliardi,  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Zürich :  Florenz  im  Zeitalter  der 
Mediceer.  4  Vorträge. 


33 


c)  Nationalökonomie  und  Staatswissenschaften. 

1909. 

5.  November  Dr.  H.  Sieveking,  Professor  der  Sozialökonomie 
bis  10.  Dez.  an  der  Universität  Zürich:  Die  Entstehung  des 

modernen  Wirtschaftslebens.  6  Vorträge. 


d)  Literatur-  und  Kunstwissenschaft. 

1907. 

7.  März,  21.  u.  Dr.  R.  Sternfeld,  Professor  an  der  Universität 
28.  Oktober.  Berlin:  Wagners  Opern:  Die  Meistersinger, 

Rheingold  und  Walküre  mit  Erläuterung  am 
Flügel.  3  Vorträge. 

1909. 

17. u.  18. März.  Dr.  R.  Sternfeld,  Professor  an  der  Universität 

Berlin:  Wagners  Opern:  Siegfried  und  Götter¬ 
dämmerung  mit  Erläuterung  am  Flügel.  2  Vorträge. 

1910. 

30.  Oktober  M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern: 
bis  18.  Dez.  Oeffentliche  Lese-Abende.  Vorlesung  der  Haupt¬ 
werke  von  C.  F.  Meyer,  zur  Vorbereitung  auf  die 
am  20.  Januar  1911  beginnenden  Vorträge  über 
diesen  Dichter.  4  Abende. 

1911. 

20.  Januar  M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern : 
bis  24.  März.  Conrad  Ferdinand  Meyer  als  Mensch  und  Dich¬ 
ter.  5  Vorträge. 

1913. 

4.  u.  18.  Dez.  Dr.  L.  Glatt,  Zürich:  Friedrich  Hebbel.  2  Vor¬ 
träge. 

1914. 

30.  Oktober  Dr.  Arthur  Weese,  Professor  der  Kunstgeschichte 
bis  4.  Dez.  an  der  Universität  Bern:  Auf  den  Höhen  der 

Renaissance  (mit  Lichtbildern).  6  Vorträge. 
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1916. 

10.  u.  17.  Febr. 


1919. 

3.,  10.  und 
13.  Oktober 


Dr.  Arthur  Weese,  Professor  der  Kunstgeschichte 
an  der  Universität  Bern:  Meister  des  XIX.  Jahr¬ 
hunderts.  Die  Romantiker:  Schwind,  Spitzweg, 
Neureuther,  Böcklin  und  Welti  (mit  Lichtbildern). 
2  Vorträge. 

Professor  Dr.  Arthur  Liebert,  Generalsekretär 
der  Kantgesellschaft,  Berlin:  Schiller  und  Strind- 
berg  in  ihrer  gegensätzlichen  Behandlung  mo¬ 
derner  Lebensprobleme.  3  Vorträge. 


1920. 

21.  Februar 
bis  27.  März 


Dr.  Gottfried  Bohnenblust,  Professor  der  deutschen 
Literatur  an  den  Universitäten  Genf  und  Lau¬ 
sanne:  Tausend  Jahre  Lyrik  in  der  deutschen 
Schweiz.  6  Vorträge. 

4.  bis  13.  Okt.  Dr.  Gottfried  Bohnenblust,  Professor  der  deutschen 

Literatur  an  den  Universitäten  Genf  und  Lau¬ 
sanne  :  Einführung  in  Spittelers  Werke.  6  Vor¬ 
träge. 


1921. 

3.  bis  15.  Okt. 


Dr.  Gottfried  Bohnenblust,  Professor  der  deutschen 
Literatur  an  den  Universitäten  Genf  und  Lau¬ 
sanne:  Goethes  Faust.  6  Vorträge. 


1922. 


3.  bis  14.  Okt.  Dr.  Gottfried  Bohnenblust,  Professor  der  deutschen 

Literatur  an  den  Universitäten  Genf  und  Lau¬ 
sanne  :  Klassische  deutsche  Lyrik  (Goethe,  Schil¬ 
ler,  Hölderlin).  6  Vorträge. 

18.  bis  27.  Okt.  Dr.  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff,  Pro¬ 
fessor  der  klassischen  Philologie  an  der  Uni¬ 
versität  Berlin:  Die  griechische  Tragödie.  (Wesen 
der  Tragödie;  die  drei  Tragiker  Aischylos, 
Sophokles,  Euripides;  Handlung  und  Charaktere ; 
Die  Orestie  des  Aischylos.)  4  Vorträge. 
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e)  Philosophie,  Psychologie,  Pädagogik  und  Lebenskunde. 

1906. 

4.  u.  5.  März.  Dr.  R.  Penzig,  Professor,  Berlin:  Das  Kind  und 

die  Religion.  2  Vorträge. 

24. bis 29.Sept.  Dr.  R.  Penzig,  Professor,  Berlin:  Erziehung  zu 

ethischer  Kultur.  6  Vorträge. 

1911.  M.  Friz,  Leiter  des  ethischen  Unterrichts,  Luzern : 
Stoische  und  christliche  Ethik.  3  Vorträge: 

12.  November.  Welt  und  Menschenleben  in  der  stoischen  Ethik. 
10.  Dezember.  Stoizismus  und  Christentum. 

30.  Dezember.  Die  Wertschätzung  des  Daseins  in  der  stoischen 

Ethik. 

1913. 

6.  Februar  Dr.  R.  Herbertz,  Professor  der  Philosophie  an 
bis  13.  März,  der  Universität  Bern:  Einführung  in  die  Philo¬ 
sophie.  8  Vorträge. 

2.  Oktober  Dr.  R.  Herbertz,  Professor  der  Philosophie  an 
bis  20.  Nov.  der  Universität  Bern:  Philosophische  Grund¬ 
fragen  moderner  Weltanschauung.  8  Vorträge. 

1916. 

1 6.  u.  23.  März.  Dr.  Paul  Häberlin,  Professor  der  Philosophie  an 

der  Universität  Bern:  Das  Problem  Leib  und 
Seele.  2  Vorträge. 

1917. 

15. u. 23. März.  Dr.  L.  Glatt,  Zürich:  Neue  Bestrebungen  zur  Ge¬ 
staltung  des  ethischen  Unterrichts.  2  Vorträge. 

6.  Februar  Dr.  L.  Glatt,  Zürich :  Vorlesungen  über  Psycho- 
bis  6.  Juli.  logie.  1.  Semester.  22  Vorträge. 

19.  September  Professor  Dr.  Arthur  Liebert,  Generalsekretär 
bis  1.  Oktober,  der  Kantgesellschaft,  Berlin:  Die  Philosophie 

Kants.  6  Vorträge. 

1917/1918. 

19.  Oktober  Dr.  L.  Glatt,  Zürich:  Vorlesungen  über  Psycho- 
bis  18.  Mai.  logie.  2.  Semester.  28  Vorträge. 
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1918. 

9.  März  Dr.  G.  F.  Lipps,  Professor  der  Philosophie  an 
bis  11.  Mai.  der  Universität  Zürich:  Die  Welt-  und  Lebens¬ 
anschauung  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung. 
10  Vorträge. 

1 9.  bis  27.  Sept.  Professor  Dr.  A.  Liebert,  Generalsekretär  der 

Kantgesellschaft,  Berlin:  Weltanschauung,  ihre 
Hauptfragen,  Hauptrichtungen,  Hauptvertreter.  5 
Vorträge. 

1918/1919. 

6.  Dezember.  Dr.  L.  Glatt,  Zürich :  Das  ästhetische  Erleben  und 
bis  21.  Febr.  Goethes  Faust.  12  Vorträge. 


1919. 

8.  März 
bis  10.  Mai. 

21.  März, 
bis  14.  Juni. 


1922. 


2.  Januar. 

5.  Januar. 

7.  Januar. 

9.  bis  25.  März. 


1923. 


Dr.  G.  F.  Lipps,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  Zürich:  Die  Strömungen  im 
Geistesleben  unserer  Tage.  8  Vorträge. 

Dr.  L.  Glatt,  Zürich:  „Ueber  Nutzen  oder  Nach¬ 
teil  der  Historie  für  das  Leben“,  eine  Einfüh¬ 
rung  in  Nietzsches  Unzeitgemässe  Betrachtung. 
12  Vorträge. 

Dr.  Adolf  von  Harnack,  Professor  der  Theologie 
an  der  Universität  Berlin :  Die  Entwicklung  des 
Christentums  zur  Weltreligion.  3  Vorträge: 
Wie  riss  sich  das  Christentum  vom  Judentum 
los? 

Wie  wurde  das  Christentum  zu  einer  Kultur- 
macht? 

Wie  wurde  das  Christentum  aus  einer  verfolgten 
Religion  zur  Staatsreligion? 

Professor  Dr.  A.  Liebert,  Generalsekretär  der 
Kantgesellschaft,  Berlin:  Probleme  des  sittlichen 
Lebens.  6  Vorträge. 

Dr.  Adolf  von  Harnack,  Professor  der  Theologie 
an  der  Universität  Berlin:  Die  Gründung  der 
christlichen  Reichskirche  und  der  Untergang  des 
Heidentums.  3  Vorträge: 
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1923. 

2.  Januar. 

4.  Januar. 
6.  Januar. 

3.  bis  20. 
April. 


Kaiser  Konstantin  der  Grosse  und  sein  Werk. 
Kaiser  Julian  der  Abtrünnige  und  die  heidnische 
Reaktion. 

Kaiser  Theodosius  der  Grosse  und  der  Fall  des 
Heidentums. 

Professor  Dr.  A.Liebert,  Generalsekretär  der  Kant¬ 
gesellschaft,  Berlin;  Die  Ethik  Kants.  6  Vor¬ 
träge. 


3.  Diskussions-Abende  unö  seminaristische  Uebungen 
im  Anschluss  an  bie  Vorträge  und  Vortragsreihen. 

Diskussions-Abende  wurden  vom  Jahre  1917  an  nach 
Möglichkeit  abgehalten;  sie  bewährten  sich  besonders  im  An¬ 
schluss  an  die  philosophischen  Vorträge.  Es  wurden  im  ganzen 
zwanzig  solcher  Abende  veranstaltet.  Im  Zusammenhang  mit  der 
Abhaltung  der  Vortragsreihe  über  die  Ethik  Kants  im  April  1923 
wurden  vier  seminaristische  Uebungen  eingerichtet,  bei  denen 
unter  der  Leitung  des  Vortragenden  bei  ansehnlicher  Beteiligung 
Kants  Schrift:  „Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten“  kur¬ 
sorisch  gelesen  und  erläutert  wurde. 


4.  Künstlerische  Darbietungen  (Autoren-,  Literatur-, 
Rezitations-  und  fDusik-Abende. 

1905. 

16.  Januar  Emil  Walkotte,  Berlin:  „Die  grösste  Sünde“, 
wiederholt  Drama  von  Otto  Ernst.  Rezitation. 

24.  Januar. 

1 906. 

21.  Januar.  Emil  Walkotte,  Berlin:  „Die  Weber“,  Drama 

von  G.  Hauptmann.  Rezitation. 
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1913. 

16.  Januar. 

4.  März. 

11.  Dezember. 

1914. 

20.  Januar. 

13.  März. 

1915. 

31.  Januar. 


25.  November. 
16.  Dezember. 

1916. 

13.  Januar. 

30.  Oktober. 


3.  Dezember. 


1917. 
18.  Januar. 


28.  Februar. 

5.  Dezember 
wiederholt 

6.  Dezember. 


M.  G.  Conrad,  München:  Vorlesung  aus  eigenen 
Werken. 

Felix  Möschlin,  Basel:  Vorlesung  aus  eigenen 
Werken. 

Ludwig  Hardt,  Lektor  für  Vortragskunst,  Berlin: 
Ernste  und  heitere  Dichtungen.  Rezitation. 

Thomas  Mann,  München:  Vorlesung  aus  eigenen 
Dichtungen. 

Fritz  Müller,  Cannero  (Italien):  Vorlesung  aus 
eigenen  Werken. 

Vorstellung  des  Quodlibet  Basel  im  Luzerner 
Stadttheater :  Drei  Basler  Dialekt-Einakter  von 
Dominik  Müller:  „In  d’r  Maienacht“,  ,,S’  Iber¬ 
gangsstadium“  und  „Bloggti  Lyt“.  Zu  Gunsten 
der  städtischen  Gemeindefürsorge. 

Hermann  Hesse,  Bern:  Vorlesung  aus  eigenen 
Dichtungen. 

Frau  Cläre  Schmid-Romberg,  Heidelberg :  Ernstes 
und  Heiteres  in  Vers  und  Prosa.  Rezitation. 

Carl  Spitteier,  Luzern:  „Meine  frühesten  Erleb¬ 
nisse“.  Vortrag  und  Vorlesung.  (Siehe  Seite  131.) 
Alexander Moissi,  Berlin :  Dichtungen  von  Dehmel, 
Goethe,  Gottfried  Keller,  C.  F.  Meyer,  Verhaeren 
und  Beer-Hofmann.  Rezitation. 

Francesco  Chiesa,  Lugano:  Lettura  dalle  sue 
opere. 

Alexander  Castell,  Paris :  Vorlesung  aus  eigenen 
Dichtungen. 

Ferruccio  Busoni,  Zürich:  Klavier-Abend. 

Jakob  Bührer,  Zürich,  in  Verbindung  mit  seiner 
Theatertruppe:  Aufführung  seiner  drei  lustigen 
Spiele  „Das  Volk  der  Hirten“  im  Löwengarten. 
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1918. 

2.  März. 

24.  Mai. 

1919. 

30.  Januar. 

12.  November. 
28.  November. 
12.  Dezember. 

1920. 

30.  Januar. 

17.  Dezember. 

1921. 

28.  Januar. 

10.  November. 
17.  Dezember. 

1922. 

16.  Februar. 


Carl  Spitteier,  Luzern :  „Glockenlieder“,  Einfüh¬ 
rung  zu  der  Rezitation  von  Elli  Haemmerli.  (Siehe 
Seite  136.  Dort  steht  irrtümlich  der  12.  März  als  Vor¬ 
tragstag.) 

Josef  Reinhart,  Solothurn :  Vorlesung  aus  eigenen 
Dichtungen. 

Albert  Steffen,  München:  Vorlesungaus  eigenen 
Dichtungen. 

Rainer  Maria  Rilke,  Siders  (Wallis):  Vorlesung 
aus  eigenen  Dichtungen. 

Frau  Professor  Fleiner,  Zürich:  Zwei  Legenden 
Gottfried  Kellers.  Rezitation. 

Max  Pulver,  München:  Vorlesung  aus  eigenen 
Dichtungen. 

C.  A.  Bernoulli,  Basel:  Vorlesung  aus  eigenen 
Werken. 

E.  Korrodi,  Zürich :  Vorlesung  aus  seinem  „poe¬ 
tischen  Zürich.“ 

S.  D.  Steinberg,  Zürich:  Vorlesung  aus  eigenen 
Dichtungen. 

Thomas  Mann,  München:  Vortrag  eigener  Dich¬ 
tungen. 

C.  F.  Ramuz,  Lausanne:  Morceaux  choisis  de 
ses  oeuvres. 

Fritz  Enderlin,  Zürich :  Vorlesung  von  Gedichten 
und  ausgewählten  Kapiteln  aus  dem  unvollen¬ 
deten  Roman  „Hans  im  Weg“. 

Meinrad  Lienert,  Einsiedein:  Vorlesung  aus 
eigenen  Dichtungen  (Dialektisches  und  Schrift¬ 
deutsches). 
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1922. 

11.  März.  Carl  Spitteier,  Luzern:  „Pandora“,  Einführung 

zur  Vorlesung  eines  Gesanges  aus  dem  unge¬ 
druckten  neuen  Prometheus  durch  Sophie  Haem- 
merli-Marti,  Lenzburg.  Spitteler-Matinee  im  Hotel 
Schweizerhof.  (Siehe  Seite  139.) 

10.  November.  Jakob  Schaffner,  Berlin:  Vorlesung  aus  eigenen 

Werken. 

1.  Dezember.  Lia  Rosen,  Berlin;  Vortrag  aus  der  Bibel  und 

aus  Dichtungen  von  Goethe,  Schiller  und  Herder. 
Rezitation. 

1923. 

3.  März.  Fritz  Enderlin,  Zürich:  Vorlesung  von  neuen  Ge¬ 
dichten  und  von  weitern  Kapiteln  aus  dem  Roman 
„Hans  im  Weg“. 


5.  Feiern  unö  Gedenktage. 

Ueber  die  beiden  Spitteler-Feiern  und  die  Gottfried  Keller- 
Feier  siehe  die  Berichte  Herbert  Steiners  Seite  45  ff. 

1915. 

24.  April.  Feier  zu  Carl  Spittelers  70.  Geburtstag  im  Kur¬ 
saal  und  Hotel  Schweizerhof.  Festrede: 
Dr.  L.  Glatt,  Zürich.  Rezitation:  Dr.  Bucher- 
Heller,  Luzern. 

1919. 

26.  Juli.  Feier  zu  Gottfried  Kellers  100.  Geburtstag  im 

Kursaal.  Prolog:  Robert  Faesi,  Zürich.  Fest¬ 
rede:  Carl  Spitteier,  Luzern. 

1920. 

26.  Juni.  Feier  zu  Carl  Spittelers  75.  Geburtstag  im  Kursaal 

und  Hotel  Schweizerhof.  Festrede:  Professor 
Dr.  Gottfried  Bohnenblust,  Genf.  Rezitation: 
Elli  Haemmerli. 
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1920. 

4.  Dezember.  Gedächtnisfeier  für  Adolf  Frey  (gest.  12.  Februar 

1920).  Rede:  Professor  Dr.  Fritz  Enderlin,  Zürich. 
Rezitation :  Dr.  Esther  Odermatt,  Zürich.  Lieder 
von  Adolf  Frey,  vertont  von  Brahms  und  Niggli, 
gesungen  von  Alice  Frey,  Zürich,  und  Dr.  J.  Rynert, 
Luzern.  Am  Flügel:  Walter  Frey,  Zürich. 

1921. 

23.  März.  Dante-Ehrung  zum  600.  Todestage  des  Dichters 

(14.  November  1921).  Festrede  von  Dr.  Karl 
Vossler,  Professor  der  romanischen  Philologie 
an  der  Universität  München. 


6.  Unentgeltliche  Jugenö-Unterrichtskurse  (Lebens- 
kunöe,  ethischer  Unterricht)  unö  Elternabende. 

Hierüber  berichtet  Dr.  W.  Schohaus  Seite  141  ff. 


7.  Herausgabe  selbständiger  Publikationen. 

Schriften. 

a)  Bilder  aus  der  Vegetation  der  Schweiz  von  Dr.  C.  Schröter, 
Professor  an  der  Eidgenössischen  Technischen  Hochschule 
in  Zürich.  1906.  75  S.  8°. 

b)  Bilder  aus  der  Urgeschichte  der  Schweiz  mit  76  Text¬ 
illustrationen  von  Dr.  J.  Heierli,  Privatdozent  an  der  Uni¬ 
versität  Zürich.  1907.  32  S.  8°. 

c)  Sechs  Vorträge  über  Astronomie  von  Dr.  L.  G.  du  Pasquier, 
Professor  an  der  Universität  Neuenburg.  1911.  Buch¬ 
druckerei  J.  Burkhardt,  Luzern.  133  S.  8°. 

d)  Sittlicher  Idealismus.  Rede  zu  Schillers  150.  Geburtstag 
(dem  Andenken  unseres  verdienstvollen  Kommissionsmit- 
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gliedes  Jakob  Blattner  gewidmet)  von  M.  Friz,  Leiter  des 
ethischen  Unterrichts,  Luzern.  1914.  Buchdruckerei  Keller. 

21  S.  8°. 

e)  Carl  Spittelers  Gottfried  Keller-Rede.  1919.  Buchdruckerei 
Keller  &  Co.,  Luzern.  17  S.  8°.  Im  Selbstverlag  der  Freien 
Vereinigung  Gleichgesinnter.  Für  den  Buchhandel  Otto 
Wicke,  Buchhandlung,  Luzern. 

f)  Carl  Spittelers  75.  Geburtstag,  gefeiert  zu  Luzern  am 
26.  Juni  1920.  Rede  von  Gottfried  Bohnenblust;  Dankes¬ 
wort  von  C.  Spitteier.  1920.  Buchdruckerei  J.  Käch,  Luzern. 

22  S.  8°.  Im  Selbstverlag  der  Freien  Vereinigung  Gleich¬ 
gesinnter.  Für  den  Buchhandel  Otto  Wicke,  Buchhand¬ 
lung,  Luzern. 


Tätigkeitsberichte. 

a)  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Freien  Vereinigung  Gleich¬ 

gesinnter  über  den  Zeitraum  vom  9.  Oktober  1901  bis 
31.  Dezember  1905.  1906.  Buchdruckerei  C.  J.  Bücher, 

Luzern.  24  S.  8°. 

b)  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Freien  Vereinigung  Gleich¬ 
gesinnter  im  Jahre  1906  nebst  einem  Aufsatz  von  M.  Friz: 
„Welche  Aufgabe  stellt  sich  der  Unterricht  in  der  Lebens¬ 
kunde?“  1907.  Buchdruckerei  H.  Keller,  Luzern.  14  S.  8°. 

c)  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Freien  Vereinigung  Gleich¬ 
gesinnter  vom  1.  Januar  1907  bis  31.  März  1909  mit  fol¬ 
genden  Beigaben:  Skizze  der  kulturgeschichtlichen  Vor¬ 
träge  von  Dr.  J.  Heierli,  Zürich.  Ueber  Erziehung,  Vor¬ 
trag  von  M.  Friz,  Luzern.  1909.  Buchdruckerei  J.  Burk¬ 
hardt,  Luzern.  48  S.  8°. 


BEIGABEN 


ZUM  BERICHT 


I. 

Die  drei  grossen  Feiern 

24.  APRIL  1915 

ZU  CARL  SPITTELERS  70.  GEBURTSTAG 

26.  JULI  1919 

ZU  GOTTFRIED  KELLERS  100.  GEBURTSTAG 

26.  JUNI  1920 

ZU  CARL  SPITTELERS  75.  GEBURTSTAG 


O  D 


VORBEMERKUNG 


Dreimal  hat  die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter  öffent¬ 
liche  Feiern  veranstaltet,  deren  Bedeutung  weit  über  die  Mauern 
Luzerns  hinaus  reichte  und  die  ein  Echo  in  der  ganzen  Schweiz 
wachriefen. 

Eine  innere  Einheit  verbindet  diese  Feiern.  Galten  die 
erste  und  dritte  dem  grössten  lebenden  Schweizerdichter,  so 
ehrte  an  der  zweiten  dieser  Dichter  den  Grössten  unter  den 
Dahingegangenen.  Das  macht  diese  Feiern  zu  Ereignissen  von 
historischer  Bedeutung,  und  Luzern,  das  Herz  der  Schweiz, 
darf  stolz  sein,  in  diesen  Tagen  auch  als  das  Herz  schwei¬ 
zerischen  Geisteslebens  kräftig  und  erhöht  geschlagen  zu  haben. 

Wie  sehr  die  ganze  Schweiz  an  den  Luzerner  Veranstal¬ 
tungen  teilgenommen  hat,  was  sie  ihr  —  und  in  steigendem 
Maße  —  bedeutet  haben,  das  haben  die  Aeusserungen  der 
Presse  einmütig  bezeugt. 

So  rechtfertigt  sich  auch  die  gesonderte  und  ausführliche 
Darstellung  der  drei  Feiern. 


Herbert  Steiner 


Feier  zu  Carl  Spittelers  70.  Geburtstag 

Die  Feier  von  Carl  Spittelers  siebzigstem  Geburtstag  fiel 
in  die  Kriegszeit.  Von  Deutsch-  und  Welschschweizern  be¬ 
gangen,  war  sie  ein  Sinnbild  der  Einheit  des  Vaterlandes. 

Die  Feier  fand  im  Kursaal  statt.  Sie  war  von  Ros- 
sinischen  und  Mozartschen  Klängen  umrahmt.  Dr.  Louis  Glatt 
(Zürich)  hielt  die  Festrede;  in  getragener  Sprache  brachte 
er  weltgeschichtlichen  Gehalt  und  menschheitliche  Bedeutung 
von  Spittelers  Epen  nachdrücklich  zum  Bewusstsein,  um,  nach 
allen  Versäumnissen  der  Mitwelt,  dem  Dichter  zu  danken, 
dessen  Werk  er  mit  dem  Homers  und  Dantes  verglich.  Dann 
trug  Dr.  Bucher-Heller  (Luzern),  ein  Vertreter  Possartscher 
Sprechkunst,  in  meisterhafter  Art  aus  den  „Schmetterlingen“, 
„Literarischen  Gleichnissen“  und  „Glockenliedern“  vor. 

Daran  schloss  sich  ein  Bankett  im  weissen  Saal  des  Hotel 
Schweizerhof,  an  dem  siebzig  Geladene  teilnahmen.  Die  Tafel 
war  mit  roten  Nelken  geschmückt;  wieder  Hess  das  Kursaal¬ 
orchester  Musik  erklingen,  die  Liedertafel  trug  ein  Chorlied  vor. 
Forstinspektor  Burri  begrüsste  als  Präsident  der  „Vereinigung“ 
den  Dichter  und  die  Versammlung.  Dann  wurden  Telegramme 
und  Glückwünsche  verlesen  vom  Bundesrat,  von  der  Regierung 
von  Baselland,  von  der  Universität  Lausanne,  die  dem  Dichter  das 
Ehrendoktorat  verlieh,  von  der  Academie  frangaise  usw.  Namens 
des  Ortsbürgerrates  der  Stadt  Luzern  —  deren  Ehrenbürger  Spit¬ 
teier  schon  seit  1909  ist  —  überreichte  Rektor  Egli  eine  von  ihm 
verfasste,  gehaltvolle  Adresse.  Er  sprach  auch  für  die  Städtische 
Lehrerschaft  und  für  die  Musikgesellschaft.  Es  sprachen  Dele¬ 
gierte  der  Universitäten  Basel  (Prof.  E.  Vischer),  Bern  (Prof.  F. 
Vetter),  Genf  (Prof.  Bouvier),  Neuchätel  (Prof.  Domeier),  Zürich 
(Prof.  Bovet),  der  Luzerner  Kantonsschule  (Prof.  Brandstetter) 
und  des  Basler  Pädagogiums  (Dr.  Altwegg),  zu  dessen  Schülern 
der  Gefeierte  gehörte.  Diese  Ansprachen  galten  dem  Demo¬ 
kraten,  auf  den  sein  Vaterland  mit  Stolz  blickt,  dem  einstigen 
Theologen,  von  dessen  Jugend  und  Studien  erzählt  wurde,  dem 
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grossen  Dichter  von  heute.  Mit  schwungvollen  Worten  über¬ 
reichte  der  Vertreter  der  Universität  Genf  die  Geschichte  der 
Akademie  Calvins.  Die  Gattin  des  Dichters,  Frau  Marie 
Spitteier,  nahm  an  der  Feier  teil,  und  die  Freie  Vereinigung 
Gleichgesinnter  durfte  ihr  mit  einer  duftenden  Spende,  mit 
einem  grossen  Kranz  von  Veilchen,  danken.  Unter  den  Gästen 
befanden  sich  Ferdinand  Hodler  —  seine  Festgabe  war  das 
Porträt  des  Gefeierten  —  und  der  Bildhauer  Vibert,  Regierungs¬ 
rat  Dr.  Kaufmann  (Solothurn),  Prof.  Gagliardi  (Zürich),  Vertreter 
der  literarischen  Gesellschaften  der  deutschen  Schweiz  sowie 
der  schweizerischen  Presse,  und  der  Verleger  der  Hauptwerke 
Spittelers,  Eugen  Diederichs  (Jena). 

In  vorgerückter  Stunde,  lange  nach  Mitternacht,  erhob  sich 
Carl  Spitteier,  um  zu  danken.  Seine  Rede  lautete  (nach  dem 
Stenogramm):  „Wenn  ein  Soldat  durch  den  Kugelregen  glück¬ 
lich  auf  eine  feindliche  Schanze  gekommen  ist,  so  sieht  er  nicht 
zuerst  nach  den  Ehren  aus,  die  ihm  werden  sollen  zum  Lohn, 
sondern  das  Erste,  was  er  tut,  ist,  dass  er  sich  auf  die  Ge¬ 
fallenen  besinnt,  die  nicht  das  Glück  hatten,  die  Schanze  zu 
erreichen.  Ich  gedenke  eines  Mannes,  der  nicht  so  glücklich 
war  wie  ich,  eines  andern  Luzerner  Dichters :  Arnold  Ott.  Mit 
tiefer  Ergriffenheit  denke  ich  an  seine  Begabung,  seine  Schöp¬ 
fungen.  Er  ist  dahingegangen,  wenige  Wochen  vor  seinem 
siebzigsten  Geburtstage,  an  dem  ihm  die  Eidgenossenschaft  in 
Luzern  den  Dank  feierlich  abstatten  wollte.  Seit  seinem  Tode 
ist  Stille  über  seinem  Grabe.  Diese  Stille  empfinde  ich  als  ein 
Unrecht.  Es  sei  mir  deshalb  erlaubt,  an  ihn  zu  erinnern.  Seine  Lyrik 
spricht  mir  ins  Herz,  seine  Dramen  haben  ganz  bedeutende 
Eigenschaften,  und  in  sprachlicher  Beziehung  kommen  wenige 
ihm  gleich.  —  Da  ich  von  einem  Gefallenen  spreche,  will  ich 
auch  einer  Verwundeten  gedenken,  die  nahe  bei  uns  in  Krank¬ 
heit  lebt:  Isabelle  Kaiser.  Auch  ihr  ehrerbietigen  Gruss! 

Nachdem  ich  dies  getan,  möchte  ich  Ihnen  meinen  Dank 
aussprechen.  Wie  ich  das  tun  soll,  weiss  ich  nicht.  Zu  viel 
Ehre  ist  mir  geworden.  Ich  kann  meine  Empfindungen  nicht  in 
Worte  fassen.  Wo  anfangen?  So  gilt  denn  Ihnen  allen  mein 
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Dank:  den  Behörden  in  globo,  den  Universitäten,  den  Freun¬ 
den!  Es  sind  heute  vielfach  ketzerische  Aeusserungen  zitiert 
worden,  die  ich  über  die  Universitäten  verbrochen  habe.  Und 
doch  kann  ich  versichern,  dass  ich  die  grösste  Hochachtung 
für  sie  hege,  weniger  wegen  dem,  was  sie  lehren,  als  wegen 
dem,  was  sie  nicht  lehren.  Ich  halte  es  für  ein  grosses  Glück, 
auf  einer  Universität  faulenzen  zu  können.  Sie  stellen  recht 
eigentlich  extemporäre  Inseln  vor,  wo  der  Geist  der  Vergangen¬ 
heit  uns  umweht.  Und  nun  mein  Hauptdank:  er  gilt  den  Lu- 
zerner  Privaten,  die  mich  mit  ihrer  Huldigung  beehren.  Es 
sind  ihrer  viel  mehr,  als  ich  je  hoffen  durfte.  Dies  rührt  mich 
umsomehr,  als  ich  es  meinen  Luzernern  gewiss  nicht  leicht 
mache. 

Ich  ziehe  mich  wie  ein  Eremit  aus  der  Gesellschaft  zurück. 
Das  ist  nicht  Menschenscheu,  sondern  eine  Berufspflicht,  denn 
der  Dichterberuf,  wenn  er  ernst  erfasst  wird,  verlangt  den 
ganzen  Menschen  ein  ganzes  Leben  lang.  Dass  Sie  das  be¬ 
greifen  und  mir  nicht  nachtragen,  dafür  danke  ich  Ihnen  noch 
ganz  besonders.“ 

Hierauf  erwiderte  der  Sohn  Arnold  Otts,  Rechtsanwalt  A.  Ott 
(Luzern),  in  bewegten  Worten.  Und  nun  erzählte  Spitteier,  was 
ihn  unter  Luzerns  Mauern  und  Türme  führte:  Erinnerungen, 
Gräber,  Sehnsucht  nach  einer  Heimat  für  sich  und  die  Kinder. 
Erinnerung  an  eine  frohe  Jugendwanderschaft,  auf  der  ein 
liebliches  Luzernermädchen  den  vermeintlichen  Handwerks¬ 
burschen  zu  ihrem  Vater  führt,  der  die  Wanderschaft  auch  hat 
kennen  lernen.  Und  Erinnerung  an  dunkle  Tage:  „Wäre  ich  damals 
nicht  hieher  gekommen,  so  könnten  Sie  keinen  Siebzigjährigen 
feiern;  man  hätte  einen  Neunzehnjährigen  begraben.“  Erinne¬ 
rung  an  die  Zeit,  da  er  durch  die  Strassen  Luzerns  —  die 
Berge  fürchtete  er  und  auch  den  See  —  seinen  „Saul“  trug, 
da  er  an  der  „Geschichte  des  Amtes  Büren“  schrieb,  da  er  in 
der  Nähe  seines  jetzigen  Heims  an  einem  Ostermontag  ein 
„Ave  Maria“  komponierte  und  als  ein  naseweiser  Kritiker  — 
als  „kritische  Gallapfelwespe“  —  der  meistgehasste  Mensch 
der  Stadt  war.  Und  Gräber  waren  es.  Die  Gräber  der  Schwie- 
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germutter,  der  Schwägerin,  des  Schwiegervaters.  Jedes  Jahr 
wurde  eines  geschaufelt.  Und  über  den  Dichter  kam  eine  merk¬ 
würdige  Sorge,  das  „Kummergespenst“.  Die  Gräber  aber 
machten  ihm  den  Luzerner  Boden  zur  Heimat.  Er  hatte  im 
Ausland  gesehen,  wie  unglücklich  internationale  Kinder  sind. 
Die  seinen  sollten  es  nicht  werden.  So  sind  sie  Luzernerinnen 
geworden.  „Mich  hat  man  zum  Luzerner  erhoben.  Ich  habe  es 
nie  bereut.“ 

Und  wie  die  Worte  des  Dichters  Herzenswärme  atmeten, 
schlug  ihm  von  allen  Seiten  Herzenswärme  entgegen. 

Herbert  Steiner 


# 


Feier  zu  Gottfried  Kellers  100.  Geburtstag 

Die  Feiern  zu  Ehren  von  Gottfried  Kellers  hundertstem 
Geburtstag  waren  durch  das  Land  verrauscht,  als  Luzern  die 
seine  —  neben  der  Zürcher  die  bedeutendste  —  beging.  Durch 
die  Teil-Ouvertüre  und  Gesänge  der  Liedertafel  eingeleitet,  be¬ 
stand  sie  aus  dem  Vortrag  des  von  Robert  Faesi  verfassten 
würdigen  Festgedichtes  durch  den  Autor  —  eines  Gedichtes,  das 
den  freudebringenden,  volksnahen  Dichter  pries  und  mit  weitem 
Ausblick  schloss  — sowie  aus  der  Rede  Carl  Spitteier s.  Er  sprach 
von  dem,  was  echt  und  unverlierbar  ist  am  Werk  und  Wesen  des 
Zürchers,  und  —  indem  er  freie  Bahn  forderte  für  jede  künf¬ 
tige  schweizerische  Dichtung  —  von  den  unbegrenzbar  reichen 
Möglichkeiten  der  Dichtung,  die  irdischen  Gestalten  so  gut  wie 
traumhaft-heroischen  das  Recht  wahrt;  vom  Politiker  Keller, 
von  seinem  irdischen  Beruf  und  dem  inneren  Beruf  jedes 
Dichters;  und  er  schloss  mit  dem  Hinweis  auf  das  immergrüne 
Wäldchen  voll  Ahnung,  Gesang,  Quellen  im  Herzen  Jedes  von 
uns.  Seine  Rede,  reich  an  Seitenlichtern  und  innerm  Licht,  zu¬ 
stimmend  und  abwägend,  preisend  und  warnend,  verband, 
weltmännisch  und  weise,  Ernst  und  Scherz  in  unnachahmlicher 
Art.  „0  mein  Heimatland“,  von  allen  Anwesenden  stehend 
gesungen,  beschloss  den  Festakt. 

Es  folgte  eine  intime  Feier  in  der  Kursaal-Halle,  der,  unter 
anderen  Gästen,  Stadtpräsident  Dr.  Zimmerli  (Luzern),  Dr.  Hans 
Bodmer  (Zürich),  Prof.  Fritz  Fleiner  (Zürich),  Dr.  Bohnenblust 
(Winterthur)  und  die  Vertreter  des  zugleich  in  Luzern  tagenden 
Schweizerischen  Vortragsverbandes  anwohnten.  Forstinspektor 
Burri  dankte  dem  Festredner  und  wies  darauf  hin,  wie  in  der 
Doppelfeier,  die  dem  Abend  das  Gepräge  gegeben,  die  Kon¬ 
tinuität  des  dichterischen  Genius  zum  Ausdruck  käme,  wie 
Spitteier  zugleich  von  Keller  und  von  sich  selbst  gesprochen 
habe.  Prof.  Fleiner  betonte  die  Uebereinstimmung  im  poli¬ 
tischen  Wirken  Kellers  und  Spittelers,  beider  Unerschrockenheit, 
Echtheit  und  Bürgermut. 


Herbert  Steiner 


53 


Robert  Faesi 

Prolog 

Mit  grünem  Reis  begrüss  ich  diesen  Tag! 

Ein  grünes  Reis,  umspielt  von  goldnen  Lichtern, 

Dem  grünsten,  blühendsten  von  allen  Dichtern, 

Des  sich  dies  blühende  Volk  erfreuen  mag! 

Und  schwingt  mein  Reis  und  klingt  das  Festgeläut 
In  einer  Luft,  drin  Donnerhall  verzittert, 

In  einer  Luft  vom  Völkersturm  umwittert: 

Wenn  uns  die  Feier  ziemt,  ist  es  doch  heut. 

Ein  Freudenbringer  ist’s,  dem  wir  uns  neigen, 

Und  dessen  Genius  unser  Dank  umkreist; 

Wem  war  wie  diesem  Festesfreude  eigen? 

Und  Freude  ist  der  Menschheit  guter  Geist. 

Glüh  auf,  du  weisses  Kreuz  auf  rotem  Grunde ! 

Blüh  auf  in  weiss  und  blauem  Festgewand 
Du  Stadt,  gesegnet  mit  der  Kunde 
Des  seltenen  Heils:  dass  in  der  guten  Stunde 
Dem  ganzen  Volk  der  grosse  Mann  erstand! 

* 

Heut,  Meister,  bist  Du  gross,  bist  unser  Stolz, 

Doch  Deine  Wiege  war  vom  selben  Holz 
Wie  tausend  kleiner  Leute  Wiegen. 

Dir  war  der  Tisch  nicht  reich,  du  kamst  nicht  weich  zu  liegen. 
Lang  hat  Dein  rauh  Gefäss,  unscheinbar,  undurchsichtig 
Dir  und  der  Welt  den  tiefsten  Grund  verschwiegen; 

Träg  galt  Dein  Tasten,  und  Dein  Träumen  nichtig, 

Und  Deine  Sendung  drückte  Dich  als  Schuld. 

Du  mühtest  Dich  mit  zäh  verstecktem  Horte, 

Hobst  spät  ihn  in  den  hellen  Schrein  der  Worte, 

Und  lerntest  schweren  Reifens  Demut  und  Geduld. 

Darob  entfloh,  versäumt,  die  Gunst  der  Stunde; 

Dir  glüht  kein  eigner  Herd,  Dir  blüht  kein  Kind, 

Doch  strömt  verhaltne  Liebe  in  die  Runde, 

Dass  wir  nun  alle  Deine  Kinder  sind. 
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Du  hieltest  schlichteste  doch  beste  Treue, 

Flohst  nicht  ins  Reich  hochmiitgen  Selbstgenusses, 
Der  Notdurft  gabst  Du  viel  des  Ueberflusses 
Und  spannst  ins  Erdengrau  des  Himmels  Bläue. 

Du  reihtest  Dich  in  willigem  Beschränken 
Entsagend  und  doch  froh  dem  Volke  ein; 

Ihm  galt  des  Herzens  Schlag,  des  Hauptes  Denken* 
Du  warst  ihm  nah,  —  Du  wirst  es  immer  sein. 

❖ 

Mit  hundert  Griffen  nahmst  Du  es  in  Zucht: 

Du  Messest  es  mit  jugendlicher  Wucht 
Zum  grossen  Ziel  die  Segel  mutig  hissen  ; 

Als  Greis  hast  Du  mit  derbem  Spott  gebucht, 

Was  es  in  schlimme  Strudel  fortgerissen. 

Du  hast,  als  wärst  Du  sein  Gewissen, 

Gemahnt,  gelobt,  gepoltert  und  gestraft  — 

Und  stets  hast  Du’s  geliebt  mit  ganzer  Kraft. 

Und  weil  Du  liebtest,  nie  davon  gelassen, 

Wie  eine  Biene  den  erlesenen  Saft 

Aus  seines  Stammes  fünfundzwanzig  Zweigen 

In  Deiner  Worte  Wabenbau  zu  fassen. 

Man  soll  den  Schwängern  schönes  Bildwerk  zeigen,, 
Damit  das  Werdende  in  ihrem  Schoss 
Nach  ihm  sich  forme,  stolz  und  makellos: 

So  stelltest  Du  dem  Volk  sein  Standbild  dar, 

Abbild  und  Vorbild,  wahr  und  mehr  als  wahr; 

Und  was  ihm  mangelt,  mach’  es  sich  zu  eigen! 

Die  Schätze,  die  der  Schutt  des  Alltags  deckt, 
Befreitest  Du  und  machtest  sie  erglänzen; 

Was  erst  als  zager  Keim  im  Boden  steckt, 

Lockst  Du  hervor  und  lässt  es  mutig  lenzen. 

An  Deinem  weisen  Wirken  wurden  so 

Wir  unsres  Werts  bewusst  und  unsres  Wesens  froht 

* 
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Ein  Dichter  ohne  Volk  ist  eine  Blume, 

Die  ihren  Kelch  —  sei  er  vom  reinsten  Glanz  — 
Schwermütgen  Dufts  im  Treibgehäus  entfaltet 
Und  einsam  prangt  in  ihrem  schwülen  Ruhme. 

Doch  ohne  Dichter  ist  ein  Volk  nicht  ganz; 

Ein  Garten,  drin  der  kahle  Nutzen  waltet 
Und  der  des  Flores  frohe  Farbe  misst. 

Er  kann  des  Nachbars  Auge  nicht  beschenken, 

Kein  Wandrer  kommt,  der  seines  Wegs  vergisst 
Und  mit  sich  nimmt  ein  blühendes  Gedenken. 

Volk  ohne  Kunst  —  wem  muss  ich  es  vergleichen? 
Turm  ohne  Glocke,  Vogel  ohne  Sang! 

Im  Ohr  des  Fremden  ist’s  ein  toter  Klang, 

Und  aus  der  Welt  Gedächtnis  muss  es  bleichen. 

Gesegnet  drum  das  Volk,  das  sein  Dich  nennt! 

Das  Unvollkommene  noch  einmal  schaffend, 

Zerstreuten  Edelwert  zusammenraffend, 

Füllend  zur  Form,  verdichtend  zum  Gedicht 
Krönst  Du  Dein  Land  und  hebst  es  hoch  ins  Licht, 
Dass  es  die  Welt  aus  Deinem  Worte  kennt. 

Und  durch  das  Meer  der  Zeit,  das  Element, 

Dem  Stoff  und  Stein  erliegen  in  Vernichtung, 

Trägt  festgefügt  in  königlicher  Ruh 
Die  goldne  Gondel  Deiner  Dichtung 
Ein  Dauerbild  der  späten  Menschheit  zu. 

* 

Das  Wort,  mit  dem  Du  Schillers  Genius  ehrtest, 

„Dass  Dichtung  sich  und  kräft’ge  Wirklichkeit 
In  reger  Gegenspiegelung  durchdringen“  — 

Du  fandest  es,  weil  Du  es  selbst  bewährtest, 

Es  ist  auch  Dein  Geheimnis  und  Gelingen. 

0  milder  Bund,  bezähmter  Widerstreit 

Von  Tat  und  Traum,  von  schlicht  und  krausen  Dingen, 

Von  Uebermut  und  Demut,  derb  und  zart! 

Du  nüchternster  der  Dichter:  tief  misstraust  Du 
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Dem,  was  gespreizt  und  lärmend  sich  gebahrt; 

Bescheidner:  was  sich  schminkt  und  bläht,  durchschaust  Du, 
Und  zausest,  was  sich  falsche  Federn  lieh. 

Du  Nüchternster  —  voll  kühnster  Phantasie! 

Der  Wahrheit  streng  geraden  Stab  umspinnst 
Du  wunderlich  mit  Blust  und  Laub  und  Schleifen 
Und  lässt  die  Ranken  ungebunden  schweifen. 

Auf  Abenteuer  ziehst  Du,  wenn  Du  sinnst, 

Lockst  Märchen  aus  des  Werktags  Wust  hervor 
Und  rückst  die  Gegenwart  in  Sagenferne; 

Ein  blöder  Mantel,  drin  ein  Bettler  fror, 

Wird  Firmament  Dir,  seine  Löcher  —  Sterne. 

Denn  Deine  Augen  adeln,  was  sie  schauen, 

Und  sind  der  Welt  ein  weites  Gnadentor. 

Unter  dem  Doppelbogen  Deiner  Brauen 
Zieht  der  Triumphzug  ein  in  buntem  Strom, 

Und  in  der  Stirne  hochgewölbtem  Dom 
Empfängt  der  Genius  das  wogende  Gedränge; 

Geschäftig  ordnend  webt  er  her  und  hin, 

Und  führt,  und  reiht  es  ein  mit  milder  Strenge 
Zu  Spiel  und  Reigen  von  erlauchtem  Sinn. 

* 

Von  wannen  aber  weht  der  zarte  Wind, 

Der  Deine  tiefen  Schalen  plötzlich  kräuselt, 

Das  dunkle  Bild  auf  ihrem  Grund  verwischend? 

Von  wannen  weht  der  Wind  Humor?  Er  säuselt, 

Die  schwülste  Luft  mit  seiner  Feuchte  frischend; 

Er  nimmt  dem  Alp  lebend’gen  Grabs  die  Schwere, 

Und  unsichtbare  Glocken  in  der  Sphäre 
Macht  er  erklingen.  Mit  den  losen  Händen 
Knüpft  flink  er  in  den  lächelnden  Legenden 
Ein  Narrenschellchen  an  den  Heiligenschein. 

Doch,  Meister,  flichtst  Du  noch  den  ärmlichsten  der  Wichte 
Und  Narr’n  als  der  Natur  verirrten  Sohn 
Mit  goldnem  Band  ins  Menschliche  hinein. 

Denn  allen  willst  Du  wohl;  Du  liebst  das  Schlichte, 

Und  sei’s  der  Mücke  stille  Passion. 

Klein  wird  Dir  gross,  gross  wird  Dir  klein, 
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Und  alle  werden  gleich  im  Angesichte 
Der  Riesenmächte,  die  mit  allen  schalten. 

Denn,  weil  Dein  Auge  auf  die  W  echselfalten 
Der  bunten  Oberfläche  staunt, 

Lauscht  innerstes  Gehör  auf  die  Gewalten, 

Von  denen  es  in  ew’ger  Tiefe  raunt. 

Und  wie  der  Landmann  stets  dem  Schoss  der  Erde, 

Die  gütig  Saat  ernährt  um  Saat,  vertraut: 

So  Du  der  Urnatur,  die  auf  bewusstem  Herde 
—  Aus  welchem  Stoff?  —  den  Saft  des  Lebens  braut, 
Die  auf  der  unsichtbaren  Wage 
Ein  Gleichgewicht,  das  wir  nicht  fassen,  hält.  — 

Du  nennst  den  Namen  Gott  nicht  alle  Tage, 

Doch  heimlich  hoffst  Du  auf  den  Kern  der  Welt. 

*  * 

* 

Nun  prangt  Dein  Stern  enthoben  aller  Nöte 
Hoch  in  des  Ruhmes  ruhigem  Gezelt, 

Und  unsre  Bahn  ist  durch  sein  Licht  erhellt. 

Einst  —  hat  auch  Dich  der  Schrei  der  Zeit  geweckt, 
Der  Freiheit  Sturm  entlockte  Deiner  Flöte 
Den  ersten  Klang.  —  Was  aber  heut  uns  schreckt: 
Ist’s  Weltenbrand?  ist’s  Weltenmorgenröte? 

Vereint  sich,  wie  in  Deinen  Jugendtagen 

Nach  Bruderzwist  Dein  Volk  zum  Bund  sich  fand, 

Eint  endlich  sich,  vom  Wahne  wach  geschlagen, 

Die  Menschheit  so  zum  Einen  Vaterland? 

Stäubt  sie  in  Stücke?  —  0  vermessne  Fragen! 

Getrost,  noch  hielten  unsre  Wurzeln  stand. 

Ein  Bild  wie  Deins  gibt  Mut  zu  eignen  Kräften; 

Der  Baum,  der  solche  Frucht  noch  eben  trug 

Wie  Dich  —  ist  starken  Stamms  und  voll  von  Säften, 

Und  seiner  Ernte  ist  noch  nicht  genug! 

So  trag’  er,  was  zu  tragen  er  vermag!  — 

Gerundet  ruht  der  Meister  in  Vollendung; 

Wir  —  reifen  erst  entgegen  unsrer  Sendung. 

Sein  ist  die  Dauer;  unser  ist  der  Tag! 
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Carl  Spitteier 

Festrede 

Meine  Damen,  meine  Herren! 

Während  in  diesen  Wochen  das  gesamte  Schweizervolk  ein¬ 
mütig  den  Namen  Gottfried  Keller  preist,  denkt  derjenige,  der 
es  erlebt  hat,  an  die  Zeit  zurück,  wo  es  anders  lautete.  Als  ich 
im  Jahre  64  als  Student  nach  Zürich  zog,  stritten  sich  meine 
Mitstudenten  darüber,  welcher  von  den  beiden  der  wahre  Keiler 
wäre,  der  Augustin  oder  der  Gottfried.  Auch  Professor  Bieder¬ 
mann,  als  er  im  Colleg  beiläufig  von  Keller  sprach,  musste  einer 
Verwechslung  Vorbeugen:  „Nicht  der  Augustin,  sondern  der 
Staatsschreiber“.  Aehnlich  wie  ein  paar  Jahre  später  in  Basel 
mit  dem  Namen  Meyer:  „Nicht  der  Meyer-Merian,  ein  anderer 
Meyer,  ein  Zürcher“.  Kurz,  ich  erfuhr  in  Zürich,  dass  es  dort 
einen  kleinen  Staatsbeamten  namens  Keller  gebe,  der  sich  neben¬ 
bei  auch  mit  Poesie  beschäftige.  Auch  hiess  es,  ein  Pfarrer¬ 
kollegium  hätte  sich  entrüstet  gewehrt,  von  einem  „solchen  Men¬ 
schen“  ein  Bettagmandat  anzunehmen.  Der  „solche  Mensch“ 
war  Gottfried  Keller. 

Und  doch  war  damals  der  „Grüne  Heinrich“  schon  seit  Jahr¬ 
zehnten  im  Buchhandel! 

Heute  fragt  man  sich  erstaunt:  Wie  war  es  menschenmög¬ 
lich,  dass  ein  Buch  wie  „Der  Grüne  Heinrich“,  dem  die  Poesie 
aus  allen  Poren  leuchtet,  Jahrzehnte  lang  verschollen  bleiben 
konnte  ?  Das  musste  doch  sogar  ein  Blinder  sehen.  Ja,  wenn  der 
Augenarzt  dem  Blinden  eine  schwarze  Brille  vorschreibt  und 
barmherzige  Schwestern  ihm  den  Kopf  mit  Binden  umwickeln, 
dann  sieht  es  sogar  ein  Blinder  nicht. 

Vergegenwrärtigen  wir  uns  doch  einmal  den  Lebenslauf  eines 
Buches  wie  „Der  Grüne  Heinrich“.  Das  tritt  ja  nicht  mit  Posau¬ 
nen  in  die  Welt,  sondern  erscheint  ganz  still  und  leise  bei  irgend¬ 
einem  Verleger,  meistens  bei  einem  Verleger  zweiten  oder  dritten 
Ranges.  Gleichzeitig  aber  erscheinen  Tausende  von  andern 
Büchern;  je  gebildeter  ein  Zeitalter  ist,  um  so  mehr  Tausende. 
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Von  diesen  machen  dann  einzelne  einen  gewaltigen  Lärm.  Wenn 
ein  Gutzkow,  ein  Auerbach,  oder  ein  Hamerling,  ein  Scheffel,  ein 
Ebers  ein  neues  Werk  veröffentlicht,  so  ist  jedesmal  die  gesamte 
Literatur  des  Jubels  über  das  herrliche  Ereignis  voll.  Man  hört 
und  sieht  nur  das.  Und  das  nächste  Jahr  geht  es  wieder  so. 

Wenn  aber  nur  zwei  Jahre  vorüber  sind,  ohne  dass  ein  Buch 
beachtet  wurde,  dann  ist  es  für  die  Mitwelt  überhaupt  nicht  mehr 
vorhanden.  Erst  die  Zukunft  kann  es  wieder  entdecken.  Denn 
den  Zeitungen  legt  ja  der  Verleger  die  Aufgaben  aufs  Pult.  Die 
Zeitungen  besprechen  jeweilen  nur  das,  was  frisch  herauskommt. 
Es  ist  ausgeschlossen,  dass  der  literarische  Teil  einer  Zeitung  von 
sich  aus  ein  Wort  über  Schiller  sage.  Wenn  aber  einem  Verleger 
eine  neue  Ausgabe  von  Schiller  beliebt,  dann  ist  augenblicklich 
von  Schiller  die  Rede.  Auf  unser  Beispiel  angewandt:  Blieb 
Keller  anfänglich  unbeachtet,  so  kann  er  hinfort  gar  nicht  mehr 
beachtet  werden. 

Es  legt  sich  also  Jahr  für  Jahr  eine  neue  Decke  auf  das  stille 
schöne  Buch,  bis  es  haustief  begraben  liegt.  Ein  Wunder,  wenn 
es  endlich  trotzdem  ans  Tageslicht  kommt.  Wie  wird  das  Wun¬ 
der  möglich?  Keller  meinte:  „Ein  gutes  Buch  frisst  sich  schliess¬ 
lich  durch.“  Also  so  etwas,  wie  ein  kleines  tapferes  Würmchen, 
das  sich  seinen  Weg  durch  die  Rinde  bohrt.  Eigentlich  bohrt  ja 
das  Würmchen  nicht,  das  Buch  bleibt  nach  wie  vor  still  liegen, 
aber  der  Schutt,  worunter  es  begraben  liegt,  verfault.  Er  ver¬ 
fault  sicher,  aber  es  kann  lange  verziehen.  Jakob  Burckhardt 
pries  es  als  beneidenswertes  Glück  der  Griechen,  dass  bei  ihnen 
wie  er  sich  ausdrückte:  „die  Mittelmässigkeit  rasch  krepierte“. 
Bei  uns  „krepiert“  sie  nicht  rasch.  Das  Verfaulen  der  ganzen 
Schuttdecke  braucht  durchschnittlich  fünfundzwanzig  Jahre. 

Damit  aber,  dass  ein  Werk  endlich  offen  zutage  liegt,  ist  es 
noch  lange  nicht  getan.  Erst  muss  noch  erlaubt  werden,  es  zu 
sehen.  Es  gibt  eine  ästhetische  Dogmatik  und  gibt  literarische 
Päpste.  Glücklicherweise  wechseln  die  Päpste  und  die  Dogmatik 
predigt  auf  einer  Drehscheibe.  Durch  den  Wechsel  und  die  Dre¬ 
hungen  wird  zwar  die  Lage  nicht  besser,  aber  sie  wird  anders. 
Die  Aenderung  aber  kann  bewirken,  dass  auf  ein  Buch,  das  bis¬ 
her  im  Schatten  lag,  jetzt  das  Licht  fällt.  Damit  Kellers  Wert 
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erkannt  wurde,  war  nötig,  dass  die  Vers-Dicktung  in  Verruf 
geriet  und  an  ihrer  Statt  Roman  und  Novelle  auf  den  Thron 
gehoben  wurde,  dass  man  den  poetischen  Wert  des  Humors  ein- 
sehen  lernte,  dass  zwei  der  berühmtesten  und  gelesensten  Novel¬ 
listen  öffentlich  in  vornehmer  Bescheidenheit  sich  vor  Keller  ver¬ 
beugten,  dass  ein  literarischer  Papst  jahraus  jahrein  den  Studenten 
(also  den  künftigen  Literaturdozenten)  Keller  eintrichterte,  dass 
ein  allmächtiger  Verleger  und  eine  übermächtige  Zeitschrift  sich 
seiner  annahmen.  Dann  geht  es.  — 

Wie,  wann  und  durch  wen  Keller  schliesslich  zum  Ruhm 
gelangte,  wissen  Sie  alle.  Aber  nicht  unterlassen  wollen  wir, 
hervorzuheben,  dass  Kellers  Ruhm  aus  Berlin  kam.  Mit  dem 
Ruhm  die  Unabhängigkeit  und  die  Ermöglichung  und  Ermutigung 
zu  neuem  Schaffen.  Es  gibt  Werke  Kellers,  die  wir  ohne  die 
Anregung  aus  Berlin  überhaupt  nicht  hätten.  Dass  dann  die  An¬ 
erkennung  sofort  wieder  in  Ausschliesslichkeit  ausartete,  indem 
man  fortan  keinen  als  Dichter  anerkannte,  der  nicht  Novellen 
mit  Erdgeschmack  schrieb,  versteht  sich  von  selbst.  Das  soll 
uns  unsere  Dankbarkeit  nicht  vergällen.  Das  war  eine  schöne 
Zeit,  als  uns  Jahr  um  Jahr  die  „Deutsche  Rundschau“  neue 
Werke  von  Gottfried  Keller  und  Conrad  Ferdinand  Meyer  schenkte. 
Nie  war  das  Verhältnis  zwischen  Deutschland  und  der  deutschen 
Schweiz  herzlicher,  nie  die  Verbindung  inniger. 

Sie  erwarten  schwerlich  von  mir  Auslassungen  über  Gottfried 
Kellers  Werke.  Wo  nähme  ich  schon  die  Zeit  dazu  her?  Ander¬ 
seits  wieder  darf  nicht  ein  Dichter  über  den  Dichter  gänzlich 
schweigen.  Wollen  Sie  mir  den  Ausweg  gestatten,  Ihnen  einige 
der  Eigenschaften  zu  nennen,  die  nach  meinem  Dafürhalten  den 
Dichter  Gottfried  Keller  kennzeichnen? 

Da  ist  vor  allem  die  Bescheidenheit ,  die  Grundbedingung 
der  Echtheit.  Je  echter  einer  ist,  desto  demütiger  fühlt  er  vor 
dem  Antlitz  der  Kunst.  Genieware  ist  Schundware.  Bei  den 
ganz  Grossen  wirkt  der  Gegensatz  ihrer  gewaltigen  Grösse  und 
ihrer  tiefen  Demut  auf  uns  ergreifend.  Für  Kellers  Bescheiden¬ 
heit  eine  Probe:  Mit  zorniger  Verachtung  sprach  er  von  den 
„Kingsmakern“,  die  ihn  zu  einem  Dichterfürsten  aufblasen  woll¬ 
ten.  Von  seinem  Besucher  setzte  er  nie  voraus,  dass  er  ein  Buch 
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von  ihm  gelesen  hätte.  Konnte  er  eine  Erwähnung  nicht  um¬ 
gehen,  so  sagte  er:  „Ich  habe  auch  einmal  etwas  über  dieses 
Thema  geschrieben“  und  nannte  den  Titel  einer  seiner  berühm¬ 
testen  Novellen. 

Dann  die  Wahrhaftigkeit.  Kein  Satz,  der  nicht  genau  dem 
Gedanken  folgte.  Kein  überflüssiges  Ton-  oder  Schmuckwort. 
Seiner  Wahrhaftigkeit  verdankt  es  Keller,  dass  es  gänzlich  Un¬ 
bedeutendes  bei  ihm  nirgends  gibt,  dass  jede  Zeile  von  ihm  lesbar 
ist.  Wegen  der  Wahrhaftigkeit  jedes  Satzes  macht  sein  Vater¬ 
landslied  einen  so  tiefen  Eindruck.  Dann  die  Gewissenhaftig¬ 
keit.  Keller  will  ehrlich  lernen.  Er  bemüht  sich.  Er  quält  sich 
sogar  mit  dem  Sonett.  Fehlen  kann  er,  pfuschen  nie.  Dann  das 
Malerauge.  Nach  meinem  Urteil  gar  nicht  hoch  genug  anzu¬ 
schlagen.  Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  ob  man  seinen  male¬ 
rischen  Erzeugnissen  einen  hohem  oder  geringem  Kunstwert  bei¬ 
messe.  Entscheidend  ist,  dass  er  seine  Seele  gewöhnt  hatte,  das 
Weltbild  auf  seine  optischen  Eigenschaften  hin  anzuschauen.  Sein 
Sonnenschein  ist  nicht  äusserlicher  Glanz  und  Glast,  er  hat  ihn 
erschaut  und  erlebt.  Er  weiss  auch  den  Sonnenstrahl  in  einem 
geschlossenen  Raum  zu  beherzigen.  Licht  und  Farbe  durchtränken 
seine  Figuren  und  Szenen.  Auch  Kellers  Realismus  und  Opti¬ 
mismus  quillt  aus  dem  Auge. 

Dann  die  Sprache.  Die  Sprache  eines  Dichters  ist  keine 
grammatische  Angelegenheit.  Auch  nicht  ein  Anleihen  aus  der 
Volksbank.  Der  Dichter  bezieht  seine  Sprache  von  innen.  So 
sehr,  dass  ein  bedeutender  Mensch,  ob  er  will  oder  nicht  will, 
auch  eine  bedeutende  Sprache  spricht.  Bei  Keller  ist  die  Fähig¬ 
keit,  für  alles  und  jedes  augenblicklich  den  einzig  richtigen  Aus¬ 
druck  zu  finden,  bewunderungswert  und  beneidenswert.  Ein  Wort 
und  es  sitzt,  ein  Bild  und  es  steht. 

Dann  der  Humor.  Der  echte,  der  poetische  Humor  ist  ein 
würziges  Blümlein,  das  in  Ruinen  wächst.  Er  setzt  eine  Ent¬ 
täuschung  oder  Entsagung  oder  einen  Verzicht  voraus.  Im  Leben 
ist  der  Humor  eine  typische  Alterserscheinung.  In  der  Jugend 
pathetisch,  im  Alter  humoristisch,  ist  normal.  So  Böcklin.  In  der 
Literatur  entsteht  Humor,  wenn  eine  mit  poetischer  Innigkeit  ge¬ 
füllte  Seele  sich  eines  realistischen  Stoffes  und  der  prosaischen 
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Rede  bedient.  Die  Humoristen  schreiben  Prosa:  Don  Quichote, 
Jean  Paul,  Keller,  Raabe.  Humor  ist  die  Poesie  der  Prosa.  Prosa 
aber  bedeutet  einen  Verzicht.  Bei  Keller  tritt  der  Humor  besonders 
stark  in  Tätigkeit,  weil  bei  ihm  der  Gegensatz  zwischen  poetischer 
Seele  und  realistischem  Vorwurf  extrem  ist.  Den  Gegensatz  aber 
bedarf  der  Humorist.  Je  unwürdiger,  objektiv  gemessen,  seine 
Figuren  aussehen,  desto  ergiebiger  für  ihn. 

Endlich  die  Unabhängigkeit,  Weitherzigkeit  und  Treffsicher¬ 
heit  des  Urteils.  Seine  Unabhängigkeit  stammt  nicht  aus  Wider¬ 
spruchsgeist,  sondern  aus  Wahrhaftigkeit.  Seine  Weitherzigkeit 
grenzt  ans  Fabelhafte.  Keller  weiss  seine  Antipoden  zu  würdigen. 
Der  realistische  Novellenschreiber  befürwortet  die  Klassiker  der 
französischen  rhetorischen  Tragödie,  vermag  einen  mythologischen 
Dichter  zu  schätzen,  beglückwünscht  Widmann  dazu,  dass  dieser 
die  Marlitt  verteidigte. 

Die  Treffsicherheit  seines  Urteils  ist  unheimlich.  Ich  weiss 
ein  Wort  davon  zu  erzählen.  Von  den  Personen  eines  meiner 
Bücher  (Extramundana)  urteilte  er,  sie  wären  Nürnberger  Puppen¬ 
figuren.  Ich  fand  den  Vergleich  reizend,  das  Urteil  richtig  und 
besserte  mich. 

Das  Glück  hat  dann  erlaubt,  dass  Keller  nach  vielen  Fehl¬ 
versuchen  durch  weise  Selbstbeschränkung  dasjenige  Kunststüblein 
entdeckte,  in  welchem  er  alle  seine  Fähigkeiten  meisterhaft  be¬ 
tätigen  konnte.  Seine  erzählende  Prosa  ist  trotz  manchen  Schnur¬ 
ren  wohl  das  Höchste,  was  jemals  auf  diesem  Gebiete  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  worden  ist.  Sie  gehört  der  Weltliteratur 
an.  Und  uns  erscheint  sie  als  unsterblich.  Ich  bin  geneigt,  Fritz 
Mauthner  Recht  zu  geben,  der  die  Kellersche  Prosa  noch  über 
die  Prosa  der  Goetheschen  Romane  stellte.  Ein  eigentümlicher 
Spruch  Jacob  Burckhardts  über  Romeo  und  Julia:  „Weinend 
schön“. 

Und  jetzt  in  diesen  Jubiläumstagen  strahlen  ja  die  Vorzüge 
Kellers  übers  ganze  Land  in  bengalischer  Beleuchtung  mit  ver¬ 
stärktem  Nationalorchester. 

Die  Beteiligung  eines  ganzen  Volkes  an  einer  Dichterfeier 
hat  etwas  Erhebendes.  Es  ist  rührend,  dass  Deutschland  heute 
in  seinem  Unglück  unserm  Dichter  nach  dreissig  Jahren  nicht 
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minder  huldigt  als  einst  im  Glück,  wenn  auch  weniger  geräusch¬ 
voll.  Es  ist  vornehm,  dass  die  französische  Schweiz  die  Feier 
eines  solchen  deutschschweizerischen  Dichters,  der  besonders  aus¬ 
gesprochen  germanisch  fühlte,  mit  grossherziger  Sympathie  be¬ 
gleitete. 

Trotzdem  kann  ich  bei  diesem  Anlass  eine  ernste  Warnung 
nicht  unterdrücken.  Obschon  ich  weiss,  dass  ich  mich  von  seiten 
solcher,  die  nur  kleinliche  Motive  begreifen,  der  Unterschiebung 
solcher  aussetze.  Nicht  zwar  mit  meinen  Geschmackseinwen¬ 
dungen  gegen  Datumepidemien  und  Kalenderorgien  will  ich  Sie 
behelligen  —  Einwendungen,  die  mir  das  Schweigen  empfahlen  — 
(wäre  nicht  der  in  jedem  Sinne  des  Wortes  berufene  Redner 
plötzlich  erkrankt,  so  dass  ich  eilends  in  die  Lücke  springen 
musste,  ich  spräche  nicht  vor  Ihnen).  Es  handelt  sich  um  Wich¬ 
tigeres,  um  eine  Gefahr.  Die  Gefahr  heisst: 

Wenn  es  in  der  Schweiz  dahin  kommen  sollte,  dass  wir 

* 

unsern  Keller  vergötzen  wie  Deutschland  seinen  Goethe  vergötzt, 
dann  ist  es  mit  der  schweizerischen  Poesie  zu  Ende.  Wir  werden 
nie  mehr  einen  grossen  Dichter  erhalten. 

Dieser  Spruch  wird  Sie  befremden.  Sie  wünschen  eine  Er¬ 
klärung,  verlangen  eine  Begründung. 

Ich  will  versuchen,  Ihnen  einige  Fingerzeige  zu  geben,  muss 
aber  vorausschicken,  dass  man  Warnungen  nicht  mit  Beweisen 
stützt,  sondern  mit  seiner  aus  der  Erfahrung  oder  Beobachtung 
bezogenen  Ueberzeugung;  dass  die  logische  Begründung  eines 
solchen  Themas  kopfbrecherische  Denkoperationen  erfordern 
würde,  denen  ich  nicht  gewachsen  bin,  ja  welche  vielleicht  über¬ 
haupt  unmöglich  sind ;  dass  die  Wahrheit  eines  Satzes  nicht  davon 
abhängig  ist,  ob  einer  den  Satz  geschickt  oder  ungeschickt  ent¬ 
wickelt;  dass  Wahrheiten,  wenn  man  sie  klar  formulieren  will 
und  kurz  aussprechen  muss,  paradox  und  schroff  lauten,  folglich 
zu  kinderleichten  Einwendungen  einladen,  mit  welchen,  wer  da 
mag,  stolzieren  kann.  Dies  vorausgeschickt,  fange  ich  an. 

Was  meine  ich  unter  „Vergötzung“  eines  Dichters?  Nicht 
etwa  die  übertriebene  Wertschätzung.  Die  Wertschätzung  eines 
echten  poetischen  Werkes  kann  gar  nicht  übertrieben  werden. 
Auch  nicht  die  einseitige  Wertschätzung.  Es  mag  einer  sein 
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Leben  lang  sich  in  einen  einzigen  Meister  der  Kunst  oder  Poesie 
versenken,  das  bringt  keinen  Schaden,  nur  Gewinn.  Vergötzung 
ist  die  Erhebung  eines  Dichters  in  absolute  Höhe,  so  dass  er  und 
die  Poesie  in  der  Vorstellung  sich  decken,  dass  man  sich  ausser¬ 
halb  dieses  Einzigen  nichts  Grosses  mehr  denken  kann,  dass  man 
aus  ihm  den  Maßstab  des  Urteils  bezieht,  nichts  schätzend,  was 
nicht  ihm  gleicht,  nichts  duldend,  was  anders  aussieht.  Der 
Gipfel  der  Vergötzung  ist  die  Vorausentwertung  der  Zukunft. 
Wenn  wir  einen  Dichter  zum  grössten  ausrufen  der  da  ist,  der 
da  war,  der  da  sein  wird,  so  haben  wir  die  Vergötzung  in  ihrer 
schönsten  Blüte.  Diesem  Ideal  ist  man  in  Deutschland  schon 
bedenklich  nahe  gekommen.  Einem  Fritz  Mauthner  z.  B.  genügt 
es  nicht  mehr,  Goethe  für  den  grössten  aller  Dichter  der  ganzen 
Weltgeschichte  zu  erklären.  Er  möchte,  dass  man  von  Goethe 
schlechthin  sage:  „ Der  Dichter“. 

Symptome  beginnender  Vergötzung  sind:  die  Abdankung 
der  Kritik  vor  dem  Einzigen  und  ihre  empörte  Ahndung  als 
Majestätsverbrechen,  mit  der  Verdächtigung  der  Gesinnung  eines 
jeden,  der  einen  Zweifel,  eine  Aussetzung,  einen  Dämpfer  wagt, 
die  Hintansetzung  der  Wahrheit  hinter  die  Verherrlichung  des 
Favoriten,  der  Wetteifer  im  Rühmen,  Schmeicheln  und  Höfeln 
um  den  Einen,  das  Hinzulügeln  von  schönen  Eigenschaften,  die 
jener  nicht  hatte,  die  Parteilichkeit,  die  in  Streitfällen  dem  Genie 
gegen  den  Zivilisten  zum  vornherein  recht  gibt.  Und  so  weiter. 

Die  Vergötzung  aber  erzeugt  Unglaube,  Hofinungslosigkeit 
und  Mutlosigkeit  bei  den  nachgeborenen  Talenten.  Denn,  wenn 
einer  der  Grösste  ist,  der  da  ist,  der  da  war,  und  der  da  sein 
wird,  so  sind  ja  zum  voraus  sämtliche  künftigen  Dichter  zu 
Unteroffizieren  degradiert.  Auch  vergiftet  das  Höfeln  und  Lügeln 
die  gesamte  Atmosphäre.  In  solcher  Luft  gedeiht  nichts  Rech¬ 
tes  mehr. 

Nun  gibt  es  grosse  Menschenklassen,  die  dem  Vergötzungs¬ 
prozess  Vorschub  leisten,  weil  er  ihnen  dient.  Da  sind  die  Un¬ 
zähligen,  welche  Poesie  nur  gemessen,  weil  sie  Schanden  halber 
müssen ;  die  sind  gottefroh,  wenn  die  Mahlzeit  mit  einem  einzigen 
Gang  vorüber  ist,  wenn  sie  nur  einen  einzigen  Kelch  zu  trinken 
brauchen.  Dann  die  Monarchisten,  die  durchaus  einen  Dichter- 
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fürsten  haben  müssen.  Zwei  nebeneinander  zu  schätzen,  eine 
solche  Gewaltleistung  geht  über  menschliche  Kraft.  Das  hätte 
sogar  Herkules  nicht  vermocht.  Endlich  Martha,  die  fleissige,  ewig 
geschäftige  Schwester  der  Poesie.  (Martha  ist  der  Vorname  der 
Literaturwissenschaft.)  Sie  meint  es  herzlich  gut  mit  der  Schwe¬ 
ster,  und  was  die  im  Jahre  alles  zusammenschafft,  ist  staunens¬ 
wert.  Nur  leidet  sie  an  einem  angeborenen  Gebrechen:  Sie  hat 
die  Augen  hinten  im  Kopf.  Mit  denen  sie  dann  in  rührender 
Anhänglichkeit  nach  ihren  verstorbenen  Lieblingen  ausschaut,  vor 
allem  nach  ihm,  dem  Herrlichsten  von  allen,  dem  Einzigen.  Vorn 
ist  sie  blind.  Neue  Bekanntschaften  kann  Martha  nicht  leiden,  die 
stören  sie  in  ihren  Küchengeschäften.  Darum  schliesst  sie  die 
Haustür.  Erblickt  sie  durchs  Küchenfensterlein  auf  der  Strasse 
einen  Fremden,  so  mault  sie.  Klopft  er  an  die  Tür,  so  belfert 
sie  und  will  nicht  aufmachen.  So  ist  Martha,  die  Treue,  die 
Fleissige. 

Umgekehrt  hat  es  die  Poesie  mit  den  Dingen  zu  tun,  die 
noch  nicht  da  sind,  mit  den  Möglichkeiten.  Der  Dichter  glaubt 
mit  ganzer  Seele  an  die  Möglichkeiten,  weil  er  sie  ahnend  schaut. 
Und  aus  den  geglaubten  Möglichkeiten  schafft  er. 

Seine  Erfahrung  lehrt  ihn  aber  auch,  dass  alles,  was  er  in 
seinem  kurzen  Menschenleben  schafft,  und  hiesse  er  Homer  oder 
Shakespeare,  nur  ein  winziges  Teilstücklein  aus  dem  unendlichen 
Reich  der  Möglichkeiten  bedeutet.  Darum  hofft  er,  und  wünscht 
er  ebenbürtige  Nachfolger. 

„Schon  sehe  ich  neue  Sonnenadler  fliegen“,  jauchzte  Goethes 
freudige  Hoffnung.  Martha  sieht  keine  neuen  Sonnenadler  flie¬ 
gen,  höchstens  Aaskäfer  um  die  Grabdenkmäler. 

Ich  glaube,  jetzt  habe  ich  mich  Ihnen  verständlich  gemacht. 
Ich  wiederhole,  zusammenfassend:  Die  Vergötzung  eines  bestimm¬ 
ten  Dichters  gebärt  Unglauben,  Hoffnungslosigkeit  und  Mutlosig¬ 
keit.  Mit  einem  Wort:  den  Tod. 

Beiläufig  nach  dem  Warnfinger  ein  Fragefinger.  Tut  man 
wirklich  gut,  hat  man  das  Recht,  dem  Volke  die  Werke  von 
Gotthelf  und  Keller  aufnötigen  zu  wollen  wie  einem  blassen  Kinde 
den  Lebertran  ?  Mich  dünkt, 5  man  versieht  sich  in  der  Medizin. 
Das  Volk  bedarf  keineswegs  in  der  Poesie  vom  Volke  zu  hören. 
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Im  Gegenteil,  es  bedarf  das  Hinaus  und  Hinauf.  Warum  geht 
es  denn  am  Sonntag  in  die  Kirche?  Etwa  um  vom  Volke  zu 
hören?  Nein!  Um  Erhebung  zu  gewinnen.  Nun,  die  Erhebung, 
die  es  in  der  Kirche  sucht,  sucht  es  auch  in  der  Poesie.  Das 
Herz  des  Volkes  lechzt  nach  Idealpoesie. 

(Ich  bitte,  mich  gefälligst  nicht  missverstehen  zu  wollen.  Ich 
beabsichtige  nicht,  einen  Kanal  nach  meiner  Mühle  zu  graben. 
Dass  die  nicht  fürs  Volk  mahlt,  ist  mir  bewusst.) 

Wie  steht  es  mit  dem  Lernen  an  Gottfried  Keller? 

Ja,  was  heisst  in  der  Poesie  „lernen“?  Nicht  nachmachen, 
das  gibt  bloss  lebenslängliche  Schüler.  Sondern  sich  an  einem 
bewunderten  Meister  emporschämen. 

Das  hat  Widmann  mit  Keller  getan  und  ist  damit  über  sich 
selbst  hinausgewachsen.  Aus  Schamgefühl  vor  Keller  hat  sich 
der  gesamte  Prosastil  der  schweizerischen  Schriftsteller  um  eine 
Stufe  gehoben.  Man  schreibt  seither  durchschnittlich  besser  als 
vorher. 

In  der  Lyrik  wirkt  Keller  hauptsächlich  hygienisch.  Als 
Magenbitter  nach  den  Zuckerschleckereien.  Bei  diesem  Anlass 
möchte  ich,  dem  hundertjährigen  Kalender  zum  Trotz,  daran 
erinnern,  dass  wir  noch  einen  zweiten  hochragenden  Schweizer¬ 
lyriker  besitzen,  einen,  der  dem  Lyriker  Keller  mindestens  eben¬ 
wüchsig  ist,  dessen  Lyrik  durch  persönliches  Pathos  uns  ergreift 
und  durch  Meisterschaft  uns  zur  Bewunderung  nötigt,  Conrad 
Ferdinand  Meyer.  Aber  weder  der  eine  noch  der  andere  singt. 
Es  ist  also  noch  Platz  da.  Ueberhaupt  ist  immer  Platz  da. 

II. 

Es  lässt  sich  nicht  umgehen,  bei  einem  Schriftsteller,  der 
mit  politischer  Lyrik  begann  und  mit  einem  politischen  Roman 
schloss,  der  sich  die  Weltregierung  eingestandenermassen  als  eine 
Republik  vorstellte,  auch  vom  Politiker  zu  reden.  In  diesen  Tagen 
sind  ja  auch  die  politischen  Eigenschaften  Kellers  sehr  stark, 
auffallend  stark  betont  worden. 

Warum  wohl  so  stark? 

Weil  den  Adamssöhnen  die  Politik  wichtig  ist,  die  Poesie 
entbehrlich.  Aristoteles  hat  klipp  und  klar  gesagt :  „Der  Mensch 
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ist  ein  politisches  Tier.“  Er  hat  sich  gehütet  zu  sagen:  „Der 
Mensch  ist  ein  poetisches  Tier.“ 

Auch  fühlt  man  sich  ja  an  einem  Jubiläum  ein  wenig  wie  auf 
einer  patriotischen  Festwiese. 

Unter  solchen  Umständen  ist  begreiflich,  dass  sich  alles 
Männliche  eifrig  um  den  Politiker  Keller  bewirbt.  Jeder  nach 
seinem  Herzen;  jeder  zu  seinem  Zweck. 

Den  Freisinnigen,  denen  Keller  ohne  jede  Frage  gehört, 
bemühen  sich  die  „Genossen“,  den  Rang  abzulaufen,  indem  sie 
ihn  mit  dem  Konjunktiv  angeln :  „  Wenn  er  heute  lebte,  so  würde 
er  — .“  Die  Bürgerschaft  ihrerseits  verspricht  sich  von  dem 
Bildnis  des  Erzbourgeois  und  Seldwylers  Wunder  der  Erlösung 
von  dem  Bösen,  so  etwas  wie  die  eherne  Schlange  Mosis,  bei 
deren  Vorzeigen  das  giftige  Gewürm  zer wimmelte.  Ob  es 
helfen  wird?  Es  wird  helfen,  wenn  wir  die  Hilfe  nicht  nötig 
haben.  Haben  wir  überhaupt  Hilfe  nötig,  dann  hilft  auch  das 
nicht. 

Die  Deutschdeutschen  wieder  benützen  ihn,  der  keine  andere 
Sprache  als  deutsch  konnte,  als  Agenten  für  ihre  deutsche  Pro¬ 
paganda.  Und  ja  nicht  zu  vergessen:  Die  vielen,  die  unter 
„Patriotismus“  vaterländische  Grobheit  verstehen,  und  denen  Keller 
durch  sein  wüstes  Wirtshausmaul  menschlich  näher  rückt. 

Sie  sehen,  an  Abnehmern  fehlt  es  dem  Politiker  Keller  nicht. 

Was  sollen  wir  nun  dazu  sagen?  Das,  dass  alle  Welt  in 
der  Ueberschrift  den  Patrioten  Keller  rühmt  und  hernach  im 
Text  vom  Politiker  redet.  Als  wäre  beides  das  Nämliche.  Es 
ist  aber  nicht  das  Nämliche. 

Patriotismus  (Vaterlandsliebe)  ist  eine  natürliche,  selbstver¬ 
ständliche  Eigenschaft  jedes  normalen  Menschen.  Das  offenbart 
sich  in  der  Gefahr,  wo  alle  ohne  Ausnahme  patriotisch  fühlen. 
Wenn  daher  Patriotismus  eine  Tugend  ist  (ich  möchte  ihn  eher 
eine  Tüchtigkeit,  eine  Gesundheit  nennen),  so  teilt  man  diese 
Tugend  mit  Hunderttausenden,  ja  Millionen.  Man  braucht  also 
kein  besonderes  Aufheben  davon  zu  machen. 

Die  Aeusserungen  des  Patriotismus  sind  unabsehbar  mannig¬ 
fach.  Die  üblichste,  alltägliche  und  in  Friedenszeiten  die  wich¬ 
tigste  ist  allerdings  die  Politik.  Also  die  eifrige  Anteilnahme 
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an  den  öffentlichen  Geschäften  und  Aufgaben,  und  das  Schimpfen 
auf  den  Kandidaten  der  Gegenpartei. 

Andere  Aeusserungen  sind:  die  begeisterten  Kundgebungen. 
Also  die  Verbrüderungen,  Reden,  Toaste,  Gesänge  und  ähnliches; 
überhaupt  Feste  und  Vereine.  Auch  die  Naturbegeisterung  beim 
Anblick  der  Alpen  zählt  bei  uns  ein  wenig  zum  Patriotismus. 
Der  Jura  gilt  nicht. 

Leider  gibt  es  auch  ein  patriotisches  Getränk,  den  Alkohol. 
Süsse  Getränke  sind  unpatriotisch.  Keller  knurrte,  wenn  einer 
Schokolade  trank  statt  Wein. 

Keller  nun  hatte  den  besondern  politischen  Patriotismus  der 
Vierziger-Jahre,  damals,  als  die  Politik  (natürlich  nur  die  revo¬ 
lutionäre)  an  sich,  unter  dem  Namen  „Freiheit“,  schon  als  Ideal 
wirkte,  folglich  eine  Begeisterung  weckte,  von  welcher  wir  uns 
heute  kaum  eine  Vorstellung  machen,  damals  als  man  sich  von 
Verfassungsänderungen  die  goldene  Zeit  versprach. 

Jenem  Patriotismus,  besser  gesagt :  idealen  Politizismus  der 
Vierziger-Jahre,  schulden  wir,  obschon  wir  ihn  weder  zurück¬ 
rufen  können  noch  zurückrufen  wollen  (Naivität  lässt  sich  nicht 
aufwärmen),  ein  pietätvolles  Andenken.  Denn  er  war  das  Ideal 
unserer  Väter,  die  in  den  Kirchhöfen  begraben  liegen.  Ihm  ver¬ 
danken  wir  Kellers  Vaterlandslied,  ihm  den  einheitlichen  Schweizer¬ 
bund. 

Der  Patriotismus  braucht  übrigens  nicht  notwendig  sich 
irgendwie  zu  äussern.  Er  kann  auch  latent  bleiben.  Deswegen 
ist  er  dem  rührigen  und  begeisterten  nicht  minderwertig.  Oder 
halten  Sie  etwa  Wilhelm  Teil  und  Niklaus  von  der  Flüe  für 
mindere  Patrioten?  Nun,  das  waren  keine  Politiker,  keine  be¬ 
geisterten  Redner,  sondern  stille  Menschen.  Aber  als  das  Vater¬ 
land  einen  Mann  und  eine  Tat  brauchte,  waren  sie  da. 

Gewisse  Berufe  fordern  nun  geradezu,  dass  der  Patriotis¬ 
mus  latent  bleibe.  Dazu  gehören  die  Dichter  und  Künstler.  Ihnen 
politische  Teilnahme  oder  Kundgebungen  zur  Pflicht  machen  zu 
wollen,  wäre  erstens  eine  ungerechte,  zweitens  eine  törichte  Zu¬ 
mutung. 

Eine  ungerechte,  weil  Kunst  und  Poesie  den  ganzen  Men¬ 
schen  beanspruchen;  eine  törichte,  weil  dem  Vaterland  mehr 
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damit  gedient  ist,  unsterbliche  Werke  zu  erhalten,  die  ihm  zum 
Ruhm  und  zum  Stolz  gereichen,  als  zu  den  Tausenden  von  tüch¬ 
tigen  Politikern  noch  einen  dazu. 

Nun  höre  ich  Sie  mir  zurufen:  „Das  eben  ist  ja  das  Schöne, 
das  Herrliche,  das  Erhebende,  das  Einzige  an  Gottfried  Keller, 
dass  er  ausnahmsweise  beides,  die  Poesie  und  die  Politik,  in 
seiner  Person  zu  vereinigen  wusste !“  Gemach!  Wieso  ist  ihm 
das  gelungen  ?  Deshalb : 

Weil  bei  ihm  die  poetische  Quelle  nicht  konstant  flutete. 

Weil  ihn  keine  herrisch  zwingenden  Inspirationen  heim¬ 
suchten. 

Weil  er  keine  grossangelegten  Werke  unternahm,  welche 
Willen  und  Energie  erfordern. 

Ein  Schiller,  ein  Beethoven  und  viele  andere  der  Grossen, 
Grössten  und  Allergrössten  sind  Gegenbeispiele.  Wir  dürfen  mit¬ 
hin  Kellers  Doppelspurigkeit  nicht  einfach  als  reinen  Gewinn 
buchen.  Vollends  sie  als  Vorbild  zur  Nachahmung  anzupreisen, 
wäre  ein  verhängnisvoller  Irrtum. 

Das  allerdings  gebe  ich  Ihnen  zu:  Mannhaftigkeit  kann 
nirgends  schaden.  Und  Charakter  muss  sein.  Wenn  wir  in  den 
literarischen  Spitälern  nachfragen,  wo  das  oder  jenes  der  viel¬ 
versprechenden  Talente  hingekommen  sind,  so  lautet  die  Diag¬ 
nose:  Nicht  Talentschwund,  sondern  Konstitutionsschwäche.  Cha- 
räkterchen  statt  Charaktere. 

Meine  Damen,  meine  Herren! 

Wir  werden  also  in  Zürich  ein  „Kellerhaus“  erhalten. 

Segen  auf  das  Kellerhaus!  Ich  habe  ja  selber  den  Aufruf 
unterschrieben.  Allein  es  gibt  eine  Stätte,  welche  für  die  schwei¬ 
zerische  Poesie  noch  unendlich  viel  wichtiger  ist  als  der  schönste 
Kellerpalast:  Ein  immergrünes  Wäldchen,  wo  es  geistert,  wo  die 
Ahnungen  schweben,  wo  die  Bäume  singen,  wo  die  Quellen  ewig¬ 
leuchtende  Bilder  sprudeln. 

Sie  fragen  mich,  wo  das  Zauberwäldchen  zu  finden  sei? 

Machen  Sie  die  Augen  zu  und  das  Herz  auf,  so  werden  Sie 
es  schauen! 


Feier  zu  Carl  Spittelers  75.  Geburtstag 

Mit  Sorgen  hatten  die  Verehrer  Carl  Spittelers  den  24.  April 
vorübergehen  lassen.  Krankheit  hatte  den  Dichter  heimgesucht 
und  das  Schicksal  schien  die  geplante  Ehrung  neidisch  zu  ver¬ 
hindern.  Was  aber  auf  des  Dichters  Geburtstag  nicht  möglich 
war,  erfüllte  sich  ein  paar  Monate  später,  am  26.  Juni. 

Hatten  sich  zur  Feier  seines  siebzigsten  Geburtstags  auch 
andere  Schweizerstädte  gerüstet,  so  sammelte  Luzern  zum  fünf¬ 
undsiebzigsten  die  Verehrung  des  ganzen  Landes  in  seine  Mauern. 
Erst  dadurch  wurde  man  inne,  zu  welcher  Bedeutung  im  Be¬ 
wusstsein  der  Mitlebenden  der  Dichter  gewachsen  war.  Aus 
allen  Gauen  der  Heimat  kamen  Vertreter  eidgenössischer,  kan¬ 
tonaler,  städtischer  Behörden  und  Schulen,  literarischer  und 
anderer  Vereine  und  der  Presse,  kamen  Dichter,  Schriftsteller, 
Gelehrte  deutscher,  französischer,  italienischer  und  rhätoroma- 
nischer  Zunge,  dem  grossen  Dichter  und  Bürger  Dank  und 
Huldigung  darzubringen.  So  wurde  dieser  Tag,  den  noch  kein 
Schweizer  Dichter  hatte  erleben  dürfen,  zu  einer  „Nationalfeier 
der  Bewunderung,  einem  Lebenden  geboten,  spontan  gediehen 
aus  naiver,  überquellender  Begeisterung“  —  Carl  Spittelers  Worte 
an  ihm  selbst  erwahrend. 

Das  Kursaaltheater  war  dicht  besetzt.  Als  Spitteier  eintrat, 
völlig  genesen  von  schwerer  Krankheit,  jugendlich  und  elas¬ 
tisch,  in  voller  Spannkraft  des  Geistes  und  des  Körpers,  erhob 
sich  alles  von  den  Sitzen.  Mächtiger  Beifall  umbrauste  den 
Dichter. 

Das  Kursaalorchester  spielte  die  Ouvertüre  zum  „Barbier 
von  Sevilla“,  ein  Lieblingsstück  Spittelers.  Und  dann  hielt 
Professor  Gottfried  Bohnenblust  die  Festrede. 

Er  ging  den  Seelen-  und  Geistesweg  des  Dichters  nach. 
An  der  Grösse  des  Leides  und  Kampfes  ermass  er  den  Sieg 
und  deutete,  ein  Berufener,  die  Stunde.  In  kühnem  und  scharfem 
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Umriss  zeichnete  er  das  Werk,  in  dem  das  seelische  Schicksal 
des  Einzelnen  zum  Weltbild  geworden,  in  dem  Gewalt  und 
Recht  einander  bekämpfen,  Weltenklage  und  Schönheit  der 
Welt  einander  vertiefen,  ein  Traum  von  wahrer  Menschheit  er¬ 
steht.  Er  feierte  den,  der,  Weltweite  und  Heimatgefühl  verbin¬ 
dend,  sich  in  der  Stunde  der  Not  bewährte,  der  —  Diener  und 
Herr  der  Poesie  —  nun  wie  ein  mächtiger  Baum  in  den  Abend 
rage.  So  war  seine  Rede  in  Gehalt  und  Ton  auf  Grösse  ge¬ 
stimmt,  selbst  bedeutsam  durch  die  Kunst  des  Zitats  wie  des 
geprägten  Wortes,  hochgespannt  und  lebendig.  Sie  schloss  mit 
eigener  dichterischer  Huldigung. 

Dann  trug  Elli  Haemmerli  den  Gesang  des  „Olympischen 
Frühlings“  — -  einen  der  herrlichsten  —  vor,  dessen  heroischer 
Flug  von  Welt  zu  Ueberwelt  führt:  „Apoll  der  Entdecker.“ 
Und  wie  sie  ihn  nachschuf,  in  hinreissendem  Fluss,  hingegeben 
und  begeistert,  wie  sie  ihn  sprach,  frei  und  beschwingt,  mit 
sparsamen,  bedeutenden  Gesten,  sie  selbst  der  schlanken  Jägerin 
Artemis  gleichend,  schien  es  eine  Erneuerung  rhapsodischer,  kün¬ 
dender  Kunst. 

Der  Männerchor  Luzern  hielt  die  Stimmung  mit  Attenhofers 
„Schweizerland“  wach  und  das  Kurorchester  beschloss  den 
Festakt  rauschend  mit  dem  Fanfarenmarsch  aus  „ATda“. 

Es  folgte  ein  Bankett  im  Hotel  Schweizerhof,  an  dem  etwa 
neunzig  Geladene  teilnahmen.  In  der  Erinnerung  leuchtet’s  nach: 
der  festliche  Saal,  auf  Rot  und  Weiss  gestimmt,  die  roten  Rosen 
auf  den  schimmernden  Gedecken,  der  sieghafte  Frohmut  Schu¬ 
bertscher  Musik,  der  die  Eintretenden  empfing  und  sie  im 
Augenblick  erhob  und  beglückte.  Um  den  Ehrensitz  des  Jubilars 
Freundinnen  und  Freunde,  Abgeordnete  aus  allen  Landes¬ 
gegenden  und  Ehrengäste.  Die  Begrüssung  des  Dichters  und 
der  Gäste  erfolgte  durch  den  Präsidenten  der  Freien  Vereinigung 
Gleichgesinnter,  Forstinspektor  Burri.  In  klingenden  Worten 
verlieh  er  der  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  für  den  Schöpfer  des 
„Prometheus“  und  des  „Olympischen  Frühlings“,  der  herzlichen 
und  dauernden  Verbundenheit  Aller  mit  dem  Werke  und  dem 
Menschen  Ausdruck. 
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Und  nun  sprach  Carl  Spitteier  jenes  Dankeswort,  das, 
den  Höhepunkt  des  Abends  bildend,  weit  bekannt  geworden 
ist.  Er  stellte  die  demutvolle  Frage  an  das  eigene  Gewissen 
und  an  die  Gräber  der  Heimat,  ob  er  ihnen,  ob  er  sich 
selbst  genügt  habe;  mit  weisem  Scherz  und  innerer  Rührung 
dankte  er  den  Erschienenen  und  Allen,  deren  Herzen  bei  der 
Feier  weilten,  dankte  vor  allem  denen,  die  dem  Menschen  zu¬ 
getan.  Und  er  bat,  alle  ihm  bezeugte  herzliche  Gesinnung  für 
immer  den  Seinen  zuzuwenden,  deren  Liebe  sein  Leben,  sein 
Werk  erhalten  und  gehegt. 

Durch  seine  Worte  rauschten  Wehmut  und  Freude  des 
Mannes,  der  immer  dem  Dunkel  in’s  Auge  geblickt  und  am 
Seinen  geschafft,  der,  in  grossem  Sinne  weiterschaffend,  über 
die  Schwelle  hohen  Alters  schreitet  und  dessen  mildem  Sinn 
„aus  den  Städten,  aus  den  Gärten  Güte  atmet.“ 

Aus  dem  Zusammenklingen  der  Gläser  stiegen  Reden  um 
Reden.  Vertreter  der  Regierungen  von  Baselstadt  (Dr.  Im  Hof) 
und  Baselland  (Dr.  Weber)  entboten  den  Gruss  der  Heimat, 
der  der  Stadt  Luzern  (Dr.  Zimmerli)  den  der  Wohn-  und  Wahl¬ 
heimat,  eine  Botschaft  des  Bundesrates  den  des  gesamten  Lan¬ 
des.  Wie  die  Behörden,  so  sprachen  die  Vertreter  der  Hoch¬ 
schulen,  Mittelschulen  und  literarischen  Vereine:  Nachdem  Prof. 
Bohnenblust  ein  Sendschreiben  des  Genfer  Staatsrates  und  eine 
grosse  Anzahl  von  telegraphischen  Grüssen,  darunter  solche 
der  Universität  Lausanne,  bekannt  gegeben,  sprachen  für 
die  Universität  Basel  Prof.  Hoffmann-Krayer,  für  Bern  Prof. 
F.  Vetter,  für  Freiburg  Prof.  Oehl,  für  Neuenburg  Prof.  Rey- 
mond,  für  Zürich  Prof.  Bovet,  für  die  Eidgenössische  Technische 
Hochschule  Prof.  M.  Grossmann;  für  die  Kantonsschule  Aarau 
und  die  literarische  Gesellschaft  Aarau  Prof.  Kaeslin,  für  das 
kantonale  Lyceum  Lugano  Prof.  Francesco  Chiesa,  für  die  Kan¬ 
tonsschule  Luzern  Prof.  Brandstetter;  dann  für  die  Schweize¬ 
rische  Schillerstiftung  —  deren  Preis  der  Dichter  der  Stiftung 
wieder  zugeführt  hatte  —  und  für  den  Schweizerischen  Schrift¬ 
stellerverein  sowie  für  den  Lesezirkel  Hottingen  Prof.  Faesi  ; 
endlich  für  die  Lia  Rumantscha  Redaktor  Dr.  Mohr.  Und  in 
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ergriffenen  Versen  grtissten  die  Freundinnen  des  Dichters,  Sophie 
Haemmerli-Marti  und  Isabelle  Kaiser. 

Bis  in  die  Morgenstunden  reihte  sich  Wort  an  Wort ;  un- 
ermüdet,  mit  strahlenden  Augen,  mit  gütigem  und  ironischem 
Lächeln,  in  steter  Anteilnahme  dankte  der  Gefeierte.  Sein  Leben 
und  sein  Werk,  das  Wort  des  Dichters  und  des  Bürgers  -  immer 
neu  tönte  es  an,  klang  es  wieder:  heimatlicher  Zwiespalt  und 
die  schweren  Kämpfe  der  Jugend;  die  Grossen:  Jakob  Burck- 
hardt,  mit  dem  er  in  Verkehr  gestanden,  Nietzsche,  der  ihn 
früh  erkannt;  der  treueste  Freund  und  Mitkämpfer,  Widmann, 
der  ihn  nach  Jahren  in  der  Fremde  in  der  Heimat  empfing 
und  zum  Herold  seines  Ruhms  wurde;  die  Stimmen  der  Aelteren, 
die,  nach  langer  Scheu  seinem  Werke  nähertretend,  ihm  Er¬ 
hebung  verdankten ;  die  der  Jungen,  die  ihn  in  ihrer  Schule 
jubelnd  begrüsst  hatten  (wie  —  wir  dürfen  diese  Erinnerung 
hinzufügen  —  Jahre  vor  dem  Krieg  die  Schüler  der  deutschen 
Schulgemeinde  Wickersdorf);  die  einer  ganzen  Generation,  der 
das  furchtlos  Bedenken  in  Wind  schlagende  Wort  des  Bürgers 
zum  Erlebnis  der  Selbstgesinnung  und  erhöhten  Selbstgewin¬ 
nung  geworden  war,  und  —  „jenes  erste  Glöcklein“,  es  läutete 
baseldytsch  herüber  ....  So  klang  es  aus  allen  Teilen  des 
Landes,  in  vier  Sprachen,  seine  Stämme,  seine  bunte  Vielheit 
zusammenfassend  in  einer  Bewunderung  für  den  deutsch¬ 
schweizerischen  Dichter,  in  einem  Staats-  und  Heimatgefühl, 
Gefühl  für  Duldung  und  Recht.  So  klang  es  vor  allem  aus  der 
Botschaft  Philippe  Godets  und  aus  der  Rede  des  Tessiner  Dich¬ 
ters.  In  dieser  Huldigung  flössen  die  Stimmen  von  Männern  des 
tätigen  Lebens  und  dichtender  Schau  in  eins  mit  denen  gelehrter 
Betrachter,  deren  einer  in  geistvollen  Worten  von  den  Schran¬ 
ken  sprach,  die  jedem  Forscher  gezogen  sind,  und  von  dem 
schrankenlosen  Flug  der  Phantasie  durch  Welt  und  Ueberwelt. 

Es  war  die  Feier  eines  Genius,  die  Feierstunde  eines 
Volkes,  den  Teilnehmern  unvergesslich. 


Herbert  Steiner 
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Der  Schweizerische  Bunöesrat 
an  Herrn  Carl  Spitteier  in  Luzern 

Hochgeachteter  Herr, 

Wie  uns  bekannt,  wird  die  Freie  Vereinigung  Gleichgesinnter 
am  nächsten  Samstag  aus  Anlass  Ihres  75sten  Geburtstages  ein 
Fest  veranstalten.  Wir  möchten  diesen  Anlass  nicht  vorüber¬ 
gehen  lassen,  ohne  unserer  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben, 
dass  Ihr  Gesundheitszustand  Ihnen  wieder  gestattet,  der  Ihnen 
zugedachten  Ehrung  beizuwohnen  und  im  Kreise  dankbarer  Ver¬ 
ehrer  und  Freunde  zu  weilen.  Wir  schliessen  uns  diesen  freu¬ 
digen  Herzens  an  und  entbieten  Ihnen  die  wärmsten  Glück¬ 
wünsche  zu  diesem  nachträglichen  Feste. 

Dankbar  anerkennen  wir  es  mit  dem  ganzen  Lande,  dass 
Sie  in  unermüdlichem  Ringen  Werk  auf  Werk  der  Schatzkammer 
schweizerischen  Geisteslebens  zuführen  und,  seinen  unvergäng¬ 
lichen  Reichtum  mehrend,  sein  Ansehen  erhöhen,  seinen  Wir¬ 
kungskreis  erweitern  und  seine  befruchtende  Kraft  verstärken. 
Mag  Ihnen  auch  die  Freude  des  Schaffens  die  höchste  Befrie¬ 
digung  sein,  so  preisen  wir  Sie  doch  auch  darob  glücklich,  dass 
Ihnen  beschieden  ist,  mitzuerleben,  wie  der  Glanz,  die  Macht 
und  die  hohe  Weihe  Ihrer  Dichtungen  weiter  dringen  und  immer 
mehr  empfängliche  Herzen  Ihrem  Zauber  untertan  machen. 
Möchte  ein  gütiges  Geschick  Sie  noch  lange  die  Beseligung 
schöpferischer  Tat  empfinden  und  die  Genugtuung  geniessen 
lassen,  Ihre  Werke  nach  ihrem  vollen  Wert  in  steigendem  Masse 
anerkannt  zu  wissen.  Das  ist  unser  bester  Wunsch. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Bern,  den  21.  Juni  1920. 

Im  Namen  des  schweizerischen  Bundesrates 

Der  Bundespräsident: 

Motta 

Der  Bundeskanzler: 

Steiger 
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FESTREDE 

von  Professor  Dr.  Gottfried  Bohnenblust 
Vertreter  der  Universität  Genf 

Meine  Damen  und  Herren ! 

Eine  schöne  Stunde  friedevoller  Feier  hat  Sie  alle  hier  ver¬ 
sammelt.  Unter  uns  weilt  der  grosse  Dichter,  der  seit  bald  dreissig 
Jahren  diese  gesegnete  Stadt  bewohnt  und  der  heute  das  Fest  des 
vollendeten  dritten  Vierteljahrhunderts  in  neuer  Kraft  mit  uns 
begeht.  Um  ihn  scharen  sich  die  guten  Geister  seines  Hauses 
und  seines  weitern  Freundeskreises,  Vertreter  hoher  Behörden 
des  Bundes,  des  Standes  und  der  Stadt  Luzern  sowie  anderer 
eidgenössischer  Stände,  Gesandte  schweizerischer  Schulen  und 
der  Universitäten  beider  Sprachen,  deren  zwei  den  Gefeierten  zu 
ihren  Ehrendoktoren  zählen,  Vertreter  des  Schrifttums  unseres 
Landes,  seiner  Stiftungen  und  Gesellschaften,  Verehrer  der  hohen 
Poesie,  deren  demütiger  Diener  und  mächtiger  Herr  Carl  Spitteier 
gewesen  und  immer  mehr  geworden  ist.  Wir  alle  bringen  dem 
Dichter  des  Olympischen  Frühlings  den  Zoll  unserer  Ehrerbietung, 
unserer  Dankbarkeit,  unseres  Stolzes,  dass  er  unser  ist. 

Ein  seltener  Tag  und  eine  seltene  Freude !  Kein  grosser 
Schweizerdichter  hat  ihn  bis  heute  erlebt.  Al  brecht  von  Haller 
ist  zu  seinen  Vätern  gegangen,  ehe  sein  siebentes  Jahrzehnt  voll¬ 
endet  war.  Gotthelf,  der  Spätreife,  Unermüdliche,  hat  vor  dem 
sechzigsten  Jahre  seine  Waffen  weitergeben  müssen.  Leuthold 
ist  noch  früher  in  schwüler  Tiefe  versunken,  Dranmor  hat  bald 
darauf  die  erwünschte  Ruhe  gefunden.  Gottfried  Keller  und  Conrad 
Ferdinand  Meyer  haben  die  Feier  ihres  siebzigsten  Geburtstages 
nicht  weit  und  nur  mit  bittrer  Mühe  überschritten;  Joseph  Victor 
Widmann  hat  wenige  Monate  vor  seinem  siebzigsten,  Adolf  Frey 
wenige  Tage  vor  seinem  fünfundsechzigsten  Jahrestage  die  Augen 
für  immer  geschlossen. 

Carl  Spitteier  aber  steht  unter  uns,  unbezwungen,  lächelnd, 
schaffend,  ein  lebendiger  Schutzgeist  seines  Landes. 

Darum  darf  sein  Volk  auch  zu  ihm  kommen,  ohne  die  un¬ 
sichtbare  Schar  der  Geister  zu  stören,  die,  allein  ihm  sichtbar, 
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über  ihm  und  um  ihn  schweben.  Es  darf  ihn  hören  und  fühlen 
lassen,  dass  er  nicht  unerkannt  und  ungeliebt  unter  ihm  wandle, 
dass  die  Jungmannschaft  des  folgenden  Geschlechtes,  auf  die 
allein  er  einst  seine  Hoffnung  setzte,  dankbar  zu  ihm  aufblickt. 
Und  sie  nicht  allein.  Denn  Carl  Spitteier  wirkt  in  seinem  Werke; 
in  seltenem  Mass  ist  ihm  aber  auch  die  Gnade  geworden,  diese 
Wirkung  seines  Werkes  selbst  zu  sehen. 

Spittelers  Heimatliebe  gleicht  in  der  Art  der  Meyers,  in  der 
Kraft  der  Kellers,  dem  er  letzten  Sommer  an  dieser  Stelle  so 
vornehm  gehuldigt  hat.  Er  wehrt  sich  ja  und  will  noch  am  Ende 
seines  Gotthardbuches  kein  Menschenfreund  sein,  „wenigstens 
kein  professioneller“,  und  ebenso  steht  es  mit  dem  Freund  der 
Heimat  und  des  Volkes.  Aber  die  Profession  ist  ja  nichts  als 
ein  notwendiges  Mittel  des  Geistes,  und  am  Geiste  fehlt  es  weder 
dem  Poeten  noch  dem  Politen.  „Da,  wo  ein  Baum  gewurzelt, 
da  ist  seine  Stelle“.  Und  bergen  sich  hinter  stillem  Heimatfrieden 
auch  Leid  und  Tränen :  „doch  über  alle  dem,  so  ist  es  meiner 
Heimat  Tal,  und  ist  darüber  hingebreitet  meiner  Jugend  Hauch, 
und  ist  darin  kein  Stein  noch  Baum,  davon  nicht  widerschimmerte 
ein  reiches  Sehnen!  Darum  lass  mich  steigen  nach  den  hohen 
Wäldern  auf  den  heilgen  Bergen,  dass  ich  wittre  Heimatluft  und 
schaue  einen  kleinen  Augenblick  die  Wolken,  wie  sie  ziehen 
überm  tiefen  Grunde.“ 

So  spricht  zu  Prometheus  seine  Seele,  und  Prometheus  gibt  nach. 

Doch  auch  seines  Volkes  hat  Carl  Spitteier  in  der  Stunde 
der  Not  nicht  vergessen.  Denn  die  Stunde  der  Not  ist  die  Stunde 
des  Prometheus.  Trauriger  Unverstand  hat  ihm  noch  an  seinem 
siebzigsten  Geburtstage  vorgeworfen,  er  sei  dem  Prometheus  in 
sich  untreu  geworden,  als  er  inmitten  des  Sturmes,  der  Welt  und 
Herzen  erschütterte,  unbeirrbar  unsern  Schweizer  Standpunkt 
wahrte.  Welches  Schauspiel:  Der  Mann,  der  ein  langes  Leben 
nach  dem  höchsten  Kranz  der  Kunst  und  des  Ruhmes  gerungen, 
stand  am  Ziel  seiner  Wünsche.  Dem  lauten  Ruf  des  Reiches 
war  zögernd  die  Heimat  gefolgt.  Da  opfert  er  in  einer  kurzen 
Stunde,  eben  vor  dem  Feste,  den  sichtbaren  Lorbeer  dem  un¬ 
sichtbaren  Gebot  seiner  Seele,  die  Einheit  von  seinem  Volke  forderte 
und  für  das  Recht  zeugte.  Der  Idealismus  hat  allerlei  reale  Fol- 
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gen:  der  Dichter  hat  sie  getragen.  Der  Poet  erwies  sich  auch 
als  Mann.  Ohne  solche  Tat  aber  haben  wir  Schweizer  nie  einen 
Dichter  gross  genannt. 

Carl  Spitteier  hat  vollkommen  Recht  behalten.  Mit  seinem 
grossen  Genfer  Jahresgenossen  Gustav  Ador  wird  er  in  den  Annalen 
unseres  Bundes  dauern:  auch  er  ein  Mann  des  Gewissens  und 
der  Versöhnung,  in  der  Tat  und  in  der  Wahrheit. 

Vor  bald  zweihundert  Jahren  hat  Albrecht  von  Haller,  die 
verdorbenen  Sitten  beklagend,  düster  gefragt: 

„Sag  an,  Helvetien,  du  Heldenvaterland, 

Wie  ist  dein  altes  Volk  dem  jetzigen  verwandt?“ 

Carl  Spitteier  hat  ihm  nach  fast  zwei  Jahrhunderten  die 
Antwort  gegeben.  Sie  steht  im  Olympischen  Frühling  und  lautet : 

„Je  nun,  man  tut  halt  einfach,  was  man  soll  und  muss, 

Meint  Archelaos,  treu  und  tapfer  bis  zum  Schluss.“ 

Darum  haben  wir  ein  Recht  zu  solcher  Feier.  Wir  wollen 
nicht  aus  ganzen  Männern  halbe  Götter  machen.  Mit  halben 
Göttern  ist  niemand  gedient,  mit  mehr  ganzen  Männern  wäre 
uns  allen  geholfen.  Aber  wir  brauchen  ja  nicht,  was  wir 
so  hassen,  die  Weibrauchpfanne  zu  schwingen.  Wir  sind  hier, 
den  Segen  eines  reichen  Lebens  zu  spüren  und  diesem  Leben 
den  Segen  eines  reifen  Alters  zu  wünschen.  Und  wir  tun  das 
nicht,  weil  sich  die  Erde  so  und  so  oft  um  die  Sonne  gedreht, 
nicht  nach  dem  Dezimalsystem,  nicht  aus  Rechnung  und  Berech¬ 
nung,  nicht  mechanisch,  sondern  organisch.  Das  Volk  liebt  seine 
Idealisten,  wenn  sie  sich  erst  als  Idealisten  der  Tat  bewährt 
haben;  und  es  hat  recht,  dass  es  diese  Bewährung  verlangt. 

„So  manchen  guten  Mann  wir  unser  nennen, 

Die  Quelle  seines  Wertes  springt  im  Volke, 

Und  was  er  ist,  dankt  jeder  dieser  Quelle. 

Und  dennoch  preisen  wir  des  Tages  Helden 
Mit  wohlerwognem  Sinn  für  künftige  Tage.“ 

Wir  stehen  hier  unter  einem  mächtigen  Baume,  der  langsam 
aus  dem  Schoss  der  Erde  wuchs,  bis  die  Vögel  des  Himmels  in 
seinen  Zweigen  wohnten  und  die  Winde  hoch  in  seinen  Kronen 


78 


sangen.  Das  Volk  weilt  in  seinem  Schatten,  geniesst  eine  Stunde 
der  Rast  und  Ruhe;  das  Alter  blickt  versonnen  hinauf,  die  Jugend 
aber  reigt  und  geigt  mit  den  Vögeln  um  die  Wette. 

Ja,  dieser  Jahrestag  des  Dichters  ist  auch  ein  Feiertag  seines 
Volkes.  Spitteier  hat  es  immer  gewusst,  dass  das  Vaterland  nicht 
mit  dem  johlenden  Gepränge,  sondern  mit  der  schlichten  Arbeit 
gehe ;  dass  eben  darum  die  Schildwachen  auf  ihren  Posten  jodeln 
und  singen  mögen,  ihrer  schönen  Heimat,  ihrer  Freiheit  und 
Ordnung,  ihres  starken  Willens  froh  bewusst.  Und  auch  er  hat 
sein  Werk  getan:  als  Künstler,  anfangs  kaum  sich  selber  ver¬ 
ständlich,  dann  von  den  Verständigen  unverstanden,  aber  unbeirrt, 
sicher  und  sicherer,  bis  ans  Ziel. 

Grösse  ist  das  Gepräge  des  Tages:  Grösse  des  Leides, 
Grösse  des  Kampfes,  Grösse  des  Sieges. 

Beethoven  hat,  mit  Johann  Sebastian  Bach,  dem  jungen  Carl 
Spitteier  die  Macht  des  Künstlertums  eröffnet;  und  an  Kellers 
Worte  zu  Beethovens  hundertstem  Geburtstag  fühlen  wir  uns  an 
diesem  Abend  erinnert: 

„Nicht  sorglos  wie  die  Nachtigall 
Hat  er  sein  Lied  gesungen; 

Es  war  der  grossen  Klage  Schall, 

Die  Menschenherz  und  weites  All 
Geheimnisvoll  durchdrungen. 

Der  Klage,  die  mit  höchster  Kraft 
In  Freude  dann  sich  wendet, 

Und  die,  den  Sternen  kühn  entrafft, 

Den  letzten  Kranz  der  Meisterschaft 
Dem  selgen  Sänger  spendet.“ 

I. 

In  seiner  Jugend  liegt  des  Dichters  Heimat.  Seine  frühesten 
Erlebnisse  wissen  nichts  von  Daten  und  Ahnentafeln.  Seele  ist 
alles,  das  Leben  Traum  und  Quelle  des  Traums,  die  Seele  ewig 
dieselbe.  Welche  ureigentlichen  Augen-blicke,  wenn  das  Auge 
zum  ersten  Mal  einen  Wald  erblickt,  das  Ohr  den  Regen  rauschen, 
zwei  vereinte  Stimmen  sich  harmonisch  fügen  hört!  Im  Prometheus, 
im  Olympischen  Frühling  leben  die  Bilder  der  seligen  Zeit,  und 
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„Heute,  wenn  die  müde  Hoffnung 
Wieder  sich  zum  Wunsch  bequemte, 

Wünscht’  ich  bloss  ein  kindisch  Wünschlein, 

Dessen  der  Verstand  sich  schämte  — 

Möchte  wissen,  wie  die  Glocke, 

Die  mich  in  den  Schlaf  gewöhnte, 

Damals,  ganz  zuerst  am  Anfang, 

Möchte  wissen,  wie  sie  tönte.“ 

Dieser  Dichter  wird  zeitlebens  die  Welt  der  Sinne  sehen 
und  in  ihr  die  Welt  der  Seele  schauen.  Im  Innern  ist  ein 
Universum  auch.  Und  ganz  im  Innern  ruhen  noch  die  Jahre,  da 
Sie,  verehrter  Herr,  in  der  Sulgeneck  zu  Bern  und  beim  alten 
Schloss  von  Holligen  wohnten,  da  Sie  an  der  Aare  Schmetterlinge 
fingen  und  mit  Ihren  Freunden  tauschten.  Aber  dass  der  Land¬ 
basler  von  Ursprung  und  Wesen  auch  zum  Bürger  der  alten 
Humanistenstadt  geworden,  das  verrät  uns  die  Sprache  Ihrer 
Dichtung.  Qual  und  Fessel  scheint  die  Schule  dem  freien  Geiste; 
aber  sie  gibt  ihm  doch  in  aller  Stille  gewaltigen  Stoff,  sie  bringt 
ihm  zu  dem  grossen  Lehrer  Wilhelm  Wackernagel  und  dem 
grossem  Gelehrten  Jakob  Burckhardt  den  grossherzigen  Freund 
Joseph  Viktor  Widmann  nahe  und  näher.  Wieder  geschieht  in 
der  Folge,  was  Goethe  erlebt  und  als  Typ  moderner  Kultur 
ersehnt  hatte:  südliche  Form  und  Farbe,  griechischer  Mythus 
wird  einem  Nordländer  natürlicher  Ausdruck  eigensten  verborgenen 
Lebens.  Feuriges  Blut  vereint  sich  mit  des  Nordens  Dauerbar  - 
keit.  Und  der  Jüngling,  der  auf  die  Malerei  verzichtet  und  sich 
an  die  Musik  nicht  wagt,  verschwört  sich  nicht  grundlos  der 
Poesie:  dämmernde  Kraft,  kaum  halbbewusst,  stösst  Möglich¬ 
keiten  zweiten  Ranges  beiseite,  um  sie  später  an  ihrem  Ort  in 
Dienst  zu  nehmen,  und  bahnt  sich  ihren  Weg. 

Kein  Schmerz  ist  unnütz,  der  in  dumpfen  Jahren,  ahnungs¬ 
voll  und  schwer,  die  jugendliche  Seele  erschüttert;  er  macht  sie 
ja  „zu  neuer  Drangsal  freudig,  willig  und  geweiht“.  Immer  wieder 
wird  die  Dichtung  Sehnsucht  und  die  Sehnsucht  Dichtung. 

So  kommt  kein  Sachdichter  zustande,  der  Dinge  sieht  und 
Menschen  wie  Dinge  betrachtet.  Gesegnet  jedes  Ding,  das  er 
lebendig  macht,  gesegnet  jede  Erscheinung,  die  ihm  Imago  wird. 
Aber  dieser  Dichter  wird  immer  von  sich,  ja  sich  erzählen.  Nicht 
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Dinge  sind  da,  sondern  lebendige  Mächte  schaffen  in  uns,  um 
uns,  aus  uns.  Und  Carl  Spitteier  bedeutet  die  wunderbare  Er¬ 
scheinung,  dass  der  entschiedenste  Ichdichter  für  sein  Werk  die 
objektivste  Form,  die  des  Epos  gewählt,  gewollt  und  gekonnt  hat. 

So  mochte  ob  dem  langen  Ringen  um  die  Form  das  äussere 
Leben  schattenhaft  fliehen  und  die  Fahrt  durch  drei  Fakultäten 
und  viele  Länder  wenig  bedeuten.  Denn  wie  vieles  wandelt  sich 
innerlich  von  den  goldenen  Septemhertagen  in  Heidelberg  bis  zu 
den  schöpferischen  in  Bern!  Die  Freunde  bangten,  der  Dichter 
rang,  das  Volk,  gelehrt  und  ungelehrt,  schwieg  auch  vor  dem 
Werke.  Was  so  langsam  gereift  war,  konnte  nicht  so  schnell 
erkannt  werden,  zumal  in  einer  so  völlig  anders  gerichteten  Zeit. 
Aber  die  Zeit  ist  Poeten  und  Propheten  allezeit  nichts  gewesen, 
und  heute  wissen  auch  wir,  was  es  mit  des  Prometheus  adligem 
Glück  und  seelenvollen  Schmerzen  auf  sich  hat:  hier  hat  sich 
eine  Wiedergeburt  der  hohen  Poesie  vollendet. 

Der  reife  Schiller  schon  hat  gesprochen:  „Nicht  dem  Guten 
gehöret  die  Erde.  Er  ist  ein  Fremdling,  er  wandert  aus  und  suchet 
ein  unvergänglich  Haus.“  Das  alte  religiöse  Gefühl  hatte  das 
radikal  begriffen.  Aber  es  ist  jenseits  aller  Formen  und  Formeln 
eine  Wahrheit  geblieben.  Und  wenn  Jakob  Burckhardt,  von 
eigenem  Leid  getroffen  und  von  der  blutigen  und  eisernen  Gegen¬ 
wart  angewidert,  im  Land  der  Griechen  und  im  Italien  der  Re¬ 
naissance  lebte,  so  wanderte  Carl  Spitteier  in  seinen  Metakosmos, 
auf  die  seligen  Inseln,  die  nicht  von  dieser  Welt  sind,  für  die 
aber  die  Augen  der  Seele  offen  stehen.  Und  wie  den  Heiligen, 
Weisen  und  Sehern  allen  wird  ihm  dieses  Reich  innerer  Anschau¬ 
ung  wirklicher,  wirksamer,  schöpferischer  als  die  Dinge  dieser 
Welt:  es  wird  ihm  die  wahre  Welt,  die  Heimat,  die  Werkstatt 
des  Geistes. 

Indische  und  griechische  Dichter,  Aeschylus  vor  allen,  und 
seit  ihnen  alle  europäischen  Kulturvölker  wissen  von  dem  Halb¬ 
gott,  der  den  Göttern  getrotzt,  den  Menschen  das  Feuer  gebracht 
habe  und  dem  Zorn  der  Olympier  verfallen  sei.  Spätere  machen 
ihn  gar  zum  Schöpfer  der  Menschen,  und  so  wird  er  zum  Urbild 
des  Künstlers.  Und  tiefsinnig  erzählt  die  Sage,  der  trotzige  Stürmer 
sei  an  den  Felsen  des  Kaukasus  gefesselt  geblieben,  bis  Herakles, 
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der  Dulder,  ihn  am  Ende  erlöst  habe.  Spitteier  hat  sich  um 
die  Griechen  und  Römer,  Italiener  und  Spanier,  Franzosen  und 
Deutschen  wenig  bekümmert,  die  immer  wieder  diesen  Gesang 
angestimmt  hatten,  auch  um  Goethe  nicht,  dessen  ganze  Entwick¬ 
lung  sich  im  Symbol  des  Prometheus  spiegelt,  von  dem  Trutz¬ 
lied  der  Jugend  bis  zu  der  reifen  Einsicht  der  Pandora: 

„Gross  beginnet  ihr  Titanen,  aber  leiten 
Zu  dem  ewig  Guten,  ewig  Schönen 
Ist  der  Götter  Werk:  die  lasst  gewähren.“ 

Spittelers  Prometheus  ist  das  Hohe  Lied  der  freien  Herrlich¬ 
keit  der  Menschenseele.  Epimetheus  wird  König  der  Menschen 
um  den  Preis  seiner  Seele,  gewinnt  Land  und  Macht  und  Königin. 
Prometheus  schmachtet  in  Verbannung  und  Herzeleid:  aber  der 
Geist  siegt,  der  Tag  des  Rechtes  kommt.  Epimetheus  hat  sich 
betrogen,  als  er  sich  verlor :  Prometheus  rettete  seine  Seele,  als 
er  fremdes  Gesetz  verschmähte.  Das  Volk  des  Epimetheus  ver¬ 
kennt  die  Gabe  der  Pandora,  die  die  Tochter  Gottes  vom  Himmel 
bringt,  die  Menschen  zu  trösten  und  die  Herzen  zu  heilen;  der 
König  verrät  selbst  die  Gotteskinder,  die  seinem  Schutz  befohlen 
sind.  Und  nur  bei  Prometheus,  den  des  Engels  Freundin  ruft, 
ist  Rettung:  um  seinetwillen  wird  den  Menschen  vergeben:  ja, 
er  gewinnt  dem  Feind  die  verkaufte  Seele  zurück.  Herrschaft 
will  er  nicht,  nur  das  Glück  der  Schöpferkraft,  vom  Sonnenstrahl 
in  der  hohen  Stunde  dort  im  Walde  geweckt.  Das  ist  der  Lohn 
der  gnadenvollen  Göttin,  „und  um  dieses  Augenblickes  willen 
sollen  ihn  beneiden  alle  künftigen  Geschlechter,  trotz  der  ruhe¬ 
losen  Arbeit  all  der  langen  Jahre.“  Da  darf  sich  der  Dichter 
„endlich  glücklich“  nennen: 

„Das  höchste  Los  und  Glück  auf  Erden  nenn’  ich  mein: 

Leibhaft  zu  wissen  meinen  besten  Seelenschein, 

Und  was  ich  vormals  stumm  bewundert,  selbst  zu  sein.“ 

II. 

Er  war  es,  aber  die  Menschen  erkannten  ihn  noch  nicht. 
Die  Zeit  fand  ja  die  Welt  gar  nicht  schlecht,  sondern  im  Gegen¬ 
teil  gut  und  schön,  und  die  Seele  sollte  bloss  ihr  genauer  Spiegel 
sein.  So  begann  nach  der  Not  des  Schaffens  die  Qual  der  Ein- 
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samkeit,  der  Selbstbehauptung.  Im  Prometheus  wird  der  Flug 
des  Adlers  beschrieben:  „Und  über  dem,  da  stürzt  er  wiederum 
herab  und  stieg  und  fiel  in  regellosen  Zügen  zornigen  Gemüts, 
bis  dass  er  siegreich  nun  vollendet  den  gewaltigen  Umgang. 
Und  über  dem,  da  schifft  er  niedrig  streichend  überm  Walde 
langsam  nach  der  unbekannten  sehnsuchtsreichen  Ferne.“ 

Diesem  Adlerfluge  gleicht  Spittelers  Dichtung  zwischen 
Prometheus  und  dem  Olympischen  Frühling.  Er  verirrt  sich  nicht 
lange  in  ausser  weltliche  Wüsten;  er  nähert  sich  der  Erde,  fasst 
sie  ins  Auge,  prägt  sie  sich  ein,  beweist,  dass  er  nicht  aus 
Schwäche  lieber  durch  den  Himmel  fliegt  als  auf  Erden  wandelt. 
Dann  steigt  er  neu  gestärkt  wieder  empor,  der  Sonne  zu.  Und 
der  Olympische  Frühling,  das  epische  Meisterstück,  ist  nicht  mehr 
der  urhafte  Gesang  des  Schlafwandlers,  sondern  ein  Werk  be¬ 
wusster  Kunst. 

So  haben  die  Lernwerke  des  Lyrikers  und  Erzählers  ihren 
Doppelsinn,  in  sich  zu  ruhen  und  doch  über  sich  hinauszuführen. 
Und  wer  spürte  nicht  in  den  Schmetterlingen,  Gleichnissen  und 
Balladen,  wie  im  Gustav,  im  Conrad,  wie  noch  später  in  Imago 
und  den  Glockenliedern  neben  aller  Tatsächlichkeit  und  Wirk¬ 
lichkeit  die  Macht  der  wesentlichen  Seele,  die  alles  wertet  und 
würdigt?  Auch  hier  ist  die  Welt  Gott  entlaufen  und  rollt  im 
Uebergang;  aber  der  Weltenfluch  ist  durchweint  von  Gottes 
Segen.  Und  ein  Gleiches  tut  der  Dichter: 

„Der  Kampf  hat  umgeschlagen,  es  ist  nicht  unsre  Schuld. 

Nun  heisst  es  lassen  bluten  in  männlicher  Geduld. 

Was  tun  wir  mit  dem  Reste  des  Lebens  und  der  Kraft? 

Komm,  lass  uns  täglich  segnen,  was  blüht,  was  liebt,  was  schafft.“ 

Die  Augenlyrik,  Licht-  und  Farbenwonne,  Schärfe  des  Blicks 
und  Ausdrucks,  Reichtum  des  Reims  und  Kraft  des  Rhythmus  ist 
dann  dem  Olympischen  Frühling  zugute  gekommen,  als  der  Adler 
der  Tanzstunde  satt  geworden  war  und  wieder  Maienfelsenwind 
spürte.  Die  überwältigende  Herrlichkeit  eines  Frühlingstages  an 
den  Ufern  des  Vierwaldstättersees  weckt  die  erste  Vision;  all¬ 
mählich  lösen  sich  Gestalten  aus  der  Farbenpracht,  schaubar, 
körperhaft :  und  unwillkürlich  werden  sie  wieder  zu  griechischen 
Göttern,  in  all  der  Freiheit,  die  alte  Bilder  und  Namen  bei  Carl 
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Spitteier  immer  genossen  haben.  Aber  ein  Album  von  Frühlings- 
biidern  genügt  dem  Künstler  nicht.  Das  Epos  bedeutet  ja  das 
königliche  Vorrecht,  alles  in  lebendiges  Geschehen  zu  verwandeln. 
So  wiederholt  sich,  reicher  und  klarer,  die  Geschichte  des  Pro¬ 
metheus.  Nur  äusserlich  war  Prometheus  zum  Proteus  geworden : 
er  war  sich  treu  geblieben.  Derselbe  Aufstieg  und  Kampf,  die¬ 
selbe  Gewalt  und  Verbannung,  derselbe  innere  Sieg.  Auch  die 
Götter  bleiben  nicht  stet,  sie  kommen  und  gehen  und  wandeln 
die  Welt  nicht.  Wie  die  germanische  Sage  lässt  Spitteier  den 
Rhythmus  des  Lehens  wie  in  Tag  und  Nacht,  Sommer  und 
Winter,  so  auch  im  Wechsel  der  Göttergeschlechter  offenbar 
werden.  Wie  heisst  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  ewigen 
Macht  des  Schicksals? 

„Sein  Name  heisst  Ananke,  der  gezwungne  Zwang.“ 

Welche  Vision  der  Weltwende!  Wie  die  Götter  den  Morgen¬ 
berg  hinanstürmen,  fährt  das  gestürzte  Geschlecht  an  ihnen  vor¬ 
bei  in  die  Tiefe :  ihnen  graut,  aber  sie  müssen  vorwärts :  kaum 
darf  sie  Hebe  auf  der  Alpenwiese,  Uranos  in  der  Himmelsburg 
bewirten.  Wer  Hera,  die  Braut,  gewinnt,  ist  König.  Apoll 
siegt,  Zeus  gewinnt;  denn  er  stürmt  die  Burg,  raubt  die  Macht, 
und  das  Weib  folgt  dem  Erfolg.  Aber  drei  Tage  nach  der 
blutigen  Hochzeit  sucht  Zeus  Apoll  im  Waldgebirge;  dass  er  ihm 
durch  ein  Fleckchen  Himmel  die  Welt  erträglich  mache,  soll  er 
frei  in  seinem  Reiche  wohnen.  Eine  kurze  Zeit  des  Glückes 
folgt:  die  Götter  durchschwärmen  die  Welt  und  büssen  ihre  Lust. 
Da  gibt  es  das  Zwergenglück  Hyphaists,  die  Behaglichkeit  Po¬ 
seidons,  das  brüchige  Glück  des  Weltenkönigs:  wahrhaft  glück¬ 
lich  ist  allein  Apoll,  der  Betrogene,  der  stille  Sieger.  Er  findet 
seine  Welt,  in  der  die  reinen  Formen  wohnen,  seine  Insel  der 
Seligen  im  fernen  Himmel.  Hier  ist  sein  Reich,  hier  schallt  sein 
Lob  und  Lied: 

„Dreifach,  Apoll,  ist  deines  Ruhmes  Fürstenkrone: 

Du  hast’s  geglaubt,  das  zeugt,  dass  Adel  in  dir  wohne, 

Du  hast’s  gewollt,  das  spricht,  dass  Heldenmut  dich  stählt, 

Du  hast’s  gekonnt:  du  bistfaus  Tausenden  erwählt.“ 

Aber  nicht  allein  im  Himmel,  auch  auf  Erden  behält  der 
Geist  gegenüber  der  Macht  recht.  Die  hohe  Zeit  ist  zu  Ende, 
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Ananke  gebietet  Halt,  die  Fahne  fällt,  verschwunden  ist  das 
Knäblein  Eidolon,  mit  Namen  Glück  genannt.  Zeus,  der  die 
Herrschaft  des  Himmels  mit  Trug  gewonnen,  will  die  Menschen 
richten.  Sie  erkennen  ihn  nicht:  wie  sollten  sie  auch?  Denn 
wahrhaftig:  er  ist  kein  Gott  und  sie  sind  nur  Menschen.  Dass 
er  aber  einen  hellen  Punkt  auf  Erden  für  sein  königliches  Auge 
habe,  sendet  er  Herakles,  seinen  Sohn,  aber  das  Abbild  Apollons, 
die  schwere  Strasse  hinab,  danklos,  aber  mutvoll,  das  ewige 
Dennoch  im  Herzen. 

Gewaltig  steht  dies  symbolische  Epos  vor  uns :  das  seelische 
Schicksal  des  Künstlers  zum  Bild  der  Welt  geworden.  Ein 
Wagnis  ersten  Ranges,  ein  Epos  rein  aus  einig-eigener  Erfahrung 
zu  gestalten,  nicht  aus  einem  Volksgeschick  wie  Homer  oder  der 
Dichter  des  Nibelungenliedes,  nicht  aus  der  dichterisch  zu  Ende 
geschauten  Weltgeschichte  wie  Dante.  Dieser  radikale  Individualis¬ 
mus  will  die  Dinge  nicht  sehen,  wie  sie  an  sich  oder  für  andere 
sind,  sondern  wie  er  sie  sieht,  sind  sie  für  ihn.  Sein  Schicksal 
ist  das  Schicksal:  unendlich  mannigfach  in  der  Erscheinung, 
einfach  und  gemeinsam  in  der  Tiefe.  Alles  Vergängliche  aller 
Zeiten  und  Lande  ist  da  nur  Gleichnis,  dient  der  einen  Wahr¬ 
heit,  der  Seele,  dem  Geiste,  der  lebendig  macht. 

In  einer  Zeit,  die  den  Formzerfall  als  höchste  Form,  Un¬ 
kunst  als  herrschende  Richtung  pries,  hat  sich  Spitteier  zur  Kunst 
bekannt.  Prometheus  hat  den  Mythos  gerettet.  Poesie  ist  Kunst, 
nicht  bloss  Explosion,  erlittener,  aber  auch  gestalteter  Traum. 
Mit  Willen  muss  das  geschehen.  Aber  es  ist  nicht  äusserlich 
erzwungen.  Ohne  innerste  Nötigung  hält  kein  Mensch  allem 
Widerschein  und  Widerstand  zum  Trotz  ein  Leben  lang  an  seiner 
Berufung  fest,  bis  er  sein  Werk  zum  stolzen  Ziel  geführt. 

Souverän  wie  Meyer  die  Geschichte  hat  Spitteier  die  Sage 
behandelt.  Bunt  ist  sein  Poetenreich.  Aber  die  Fülle  der  Ge¬ 
stalten  führt  immer  wieder  auf  den  letzten  Gegensatz  von  Macht 
und  Schönheit,  Masse  und  Seele,  Gewalt  und  Recht,  König  und 
Künstler,  Epimetheus  und  Prometheus,  Zeus  und  Apollon  zurück. 

Was  Schopenhauer  erfahren  und  gedacht,  hat  Spitteier  er¬ 
fahren  und  gedichtet. 
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III. 

Mit  der  Welt  Goethes,,  der  die  klassische  deutsche  Kunst 
zum  Gipfel  geführt,  und  dem  bis  auf  Keller  und  Meyer  alles 
Bedeutende  innerlich  glich,  verbindet  Carl  Spitteier  die  Grösse, 
4er  Ernst,  die  Wahrhaftigkeit.  Aber  von  ewiger  Güte  der  Welt  ist 
hier  nicht  die  Rede.  Dort  hiess  es:  „Wie  es  auch  sei,  das  Leben, 
es  ist  gut.“  Noch  Meyer  hat  solchen  Glauben  als  den  Kern  von 
Kellers  Wesen  gepriesen.  Er  selber  sprach  von  der  immanenten 
Gerechtigkeit  der  Geschichte,  indessen  Nietzsche  seinen  Erzieher 
Schopenhauer  längst  überwunden  hatte  und  über  alle  Meere  nach 
dem  fernen  Kinderlande  fuhr.  Prometheus  und  Apoll  sind  einig 
in  ihrem  Urteil  über  diese  Welt.  „Verflucht  von  Anbeginn  und 
völlig  heillos  ist  die  ganze  Welt,  und  was  ihr  immer  auch  mit 
ihr  beginnt,  so  wird  es  bleiben  eine  Welt  der  Qual,  darinnen 
einem  Jeglichen  allein  der  Tod  bereitet  die  Erlösung.“ 

Gigantisch  ragt  auch  im  Olympischen  Frühling  die  Vision 
des  Weltenklagebuchs,  furchtbarer  noch  ist  der  Gang  Heras  zum 
Automaten  und  ihr  Weg  den  Enthoffnungsberg  hinab. 

Gewiss  ist  das  Land  der  vermeintlich  so  heitern  Griechen 
auch  das  Land  der  tragischen  Dichter  gewesen.  Gewiss  nennt 
der  erste  unter  ihnen  seine  Tragödien  Brosamen  vom  Tische 
Homers.  Aber  bei  Homer  will  Achilles  trotz  allem  lieber  ein 
Knecht  im  Sonnenlicht  als  ein  König  der  Schatten  sein.  Hier 
steht  Carl  Spitteier  selber  Homer  näher  als  sein  Prometheus. 

Doch  auf  dem  dunkeln  Grunde  hebt  sich  die  Schönheit  der 
Welt  und  die  Grösse  des  wahren  Menschen  desto  olympischer 
ab.  Der  Dichter,  der  Form  und  Schein  als  höchste  Weltenwerte 
verkündet,  wird  das  Leben  nicht  mit  Goethe  gut  nennen.  Aber 
auch  dieser  Gegengoethe  stimmt  in  sein  Bekenntnis  ein: 

„Ihr  glücklichen  Augen, 

Was  je  ihr  gesehn, 

Es  sei,  wie  es  wolle, 

Es  war  doch  so  schön.“ 

Und  nicht  allein  das.  Ohne  ruchlosem  Optimismus,  Gläubel 
und  Weltlob  zu  verfallen,  dürfen  wir  uns  an  Prometheus  stärken. 
Denn  Prometheus  bedeutet  mehr  als  er  sagt.  Sein  Trotz  paart 
sich  der  Güte,  und  aus  eigener  Kraft  tut  seine  Seele,  was  die 
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Satzung  nur  fordert,  was  andere  sagen  und  setzen,  kaum  wollen, 
nicht  tun.  Sie  reden,  regieren,  verraten;  er  schweigt,  rettet, 
vergibt. 

Nicht  die  Natur  ist  gut:  edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und 
gut.  Er  allein  unterscheidet,  wählet  und  richtet,  er  kann  dem 
Augenblick  Dauer  verleihen.  Gibt  es  aber  gute  Machte,  sind  sie 
dem  Menschen  gegeben,  werden  sie  im  Kampf  gestählt,  so  ist 
die  Welt  wohl  voll  des  Fluches,  doch  nicht  völlig  verflucht,  wohl 
des  Heils  bedürftig,  doch  nicht  ewig  heillos. 

Carl  Spitteier  hat  seine  Tat  als  Künstler  getan.  Gross  steht 
sein  Werk  vor  uns,  und  Apoll  grüsst  seinen  Dichter,  den  Ent¬ 
decker,  den  Helden,  den  Sieger.  Dieses  Werk  gilt  unserem  Lande 
und  der  Menschheit.  Carl  Spitteier  ist  kein  Heimatdichter  im 
engern  Sinn.  Des  Menschen  Heimat  ist  die  Erde,  und  nicht 
einmal  sie  allein.  Aber  gutörtig  ist  seine  Dichtung;  Alpen  und 
Jura  haben  an  seinem  Olymp  gebaut,  und  des  Grossvaters  Kirsch¬ 
baum  fehlt  nicht  auf  dem  ewigen  Berge. 

Im  tiefsten  Wesen  der  Schweiz  ist  diese  Geistigkeit  ver¬ 
wurzelt,  deutsch  in  der  Grund empfin düng,  in  der  Phantasie,  in 
der  Sprache,  deutsch  aber  auch  im  besten  alten  Sinn,  in  der  Ehr¬ 
erbietung  vor  dem  Adel  romanischen  Formgefühls,  klassischen 
Formwillens.  Spitteier  ist  ein  germanischer  Dichter  und  ein 
romanischer  Künstler.  Das  heisst  noch  einmal :  er  ist  ein  Schwei¬ 
zer.  In  unserer  Heimat  soll  ja  doch  germanischer  und  romanischer 
Geist  Eins  sein,  keiner  herrschen,  einer  dem  andern  dienen. 
Und  dienen  kann  nur,  wer  sich  treu  bleibt.  Auch  dieses  Ver¬ 
gängliche  ist  ein  Gleichnis  höchsten  Ranges.  Und  das  Werk 
Spittelers  ist  ein  Symbol  schweizerischen  Geistes,  wie  Hodlers 
Menschen  ein  Symbol  eidgenössischen  Willens  sind. 

Eine  Welt  haben  wir  zusammenbrechen  sehen.  Götter  fahren 
zur  Tiefe;  ein  neues  Geschlecht  stürmt  herauf  und  gräbt  seinen 
Namen  in  die  Rinde  des  Schicksalsbaumes.  Dort  findet  es  den 
Namen  des  Dichters,  vor  dem  wir  uns  heute  neigen.  Wohlan, 
so  wisse  es:  Er  hat  gesiegt,  das  hilft  auch  ihnen  siegen,  wenn 
auch  sie  des  Sieges  würdig  sind.  Er  ist  sich  treu  geblieben, 
das  hilft  auch  ihnen  Treue  halten. 

Er  schuf  ein  Gleichnis,  und  er  ist  ein  Gleichnis  geworden. 
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So  lange  wir  das  Leben  haben,  wird  Carl  Spitteier  vor 
unserem  Auge  stehen  als  der  grosse  Dichter  und  als  der  mutige 
Kämpfer:  Meister  in  der  Welt  hoher  Kunst  und  reinen  Menschen¬ 
wertes,  und  echter  Sohn  seines  Vaterlandes,  dessen  Wesen  sein 
Werk  spiegelt,  dessen  Einheit  er  fordern  durfte,  weil  sie  in  ihm 
selber  lebte. 

„Hie  Wasserdonnertanz,  umrauscht  von  Adlerflug ! 

Mut  sei  mein  Wahlspruch  bis  zum  letzten  Atemzug  1 
Mein  Herz  heisst  Dennoch.  Herakles  bedarf  nicht  Dank, 

Auch  mit  verhärmten  Wangen  geht  sichs  ohne  Wank. 

Genug,  dass  über  meinem  Blick  der  Himmel  steht, 

Getrost,  dass  eines  Gottes  Odem  mich  umweht.“ 

Sie,  verehrter  lieber  Meister,  bedürfen  des  Dankes  nicht. 
Eben  darum  kommt  er  zu  Ihnen  und  neigt  sich  Ihnen  in  Ehr¬ 
erbietung,  mit  ernster  Freude  und  warmem  Wunsch.  Ist  es  nicht, 
als  sei  der  Schicksalsbrief  des  Herakles  nicht  mehr  zerrissen 
und  in  alle  Welt  zerstreut,  sondern  als  sammle  er  sich  wieder 
aus  allen  vier  Winden,  und  der  mutige  Wanderer  auf  der  Erden¬ 
strasse  lese  darauf  die  Worte:  Kriege,  fliege,  siege! 

So  hat  sich  sein  Schicksal  erfüllt,  treu  und  tapfer,  mutvoll 
und  schön. 

„Prometheus,  gegen  Sklavengift  gefeit, 

Hat  sich  der  Seele  heilger  Macht  verbündet, 

Des  Menschen  Würd’  und  Willen  hell  verkündet, 

Mit  Stolz  gestempelt,  strenger  Kunst  geweiht. 

Und  es  geschah  vor  altersgrauer  Zeit: 

Titanenglut  hat  jähen  Hass  entzündet, 

Doch  als  sich  bittrer  Jahre  Bahn  geründet, 

Hat  Herakles  den  Helden  still  befreit.“ 

Die  Kronen  wogen,  Sagen  rauscht  der  Föhn  — 

Ein  Eichenriese  ragt  unüberwunden, 

Lauscht  in  den  blauen  Abend,  schwer  und  schön. 

Vergessen  alle  Welt  und  alle  Wunden  .  . 

Du  wuchsest  in  des  Himmels  reine  Höhn, 

Du  hast  dich  selbst  uud  unser  Herz  gefunden. 
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F.  X.  Burri 

Präsident  der  Freien  Vereinigung  Gleichgesinnter 

Worte  zur  Begrüssung 

Hochgeehrte  Festversammlung ! 

Im  Aufträge  der  Freien  Vereinigung  Gleichgesinnter  entbiete 
ich  Ihnen  allen  herzlichen  Willkomm. 

Ich  begrüsse  vorerst  unseren  hochverehrten  Meister,  Herrn 
Dr.  Spitteier.  Wir  sind  glücklich,  dass  er  sich  von  den  Folgen 
einer  Grippe  wieder  vollständig  erholt  hat.  Leider  habe  ich 
nicht  die  Ehre,  Frau  Spitteier  zu  unsern  Gästen  zählen  zu  dürfen, 
da  sie  noch  nicht  genügend  hergestellt  ist,  um  an  der  Feier 
teilnehmen  zu  können.  Wir  haben  uns  gestattet,  ihr  —  als  Aus¬ 
druck  unserer  Verehrung  —  einen  Blumengruss  zu  übersenden. 

Dafür  habe  ich  das  Vergnügen,  Fräulein  Anna  Spitteier  hier 
willkommen  zu  heissen. 

4 

Ich  nehme  es  zum  guten  Zeichen,  dass  die  heutige  Feier 
mit  der  Sommersonnenwende  zusammenfällt.  Ich  hoffe  und 
wünsche  von  Herzen,  dass  mit  diesem  Tage  im  Heim  unseres 
Meisters  nun  auch  das  Mass  von  Leid  seinen  Höhepunkt  über¬ 
schritten  habe  und  dass  sich  alles  wieder  zum  Guten  wenden 
werde. 

Ich  begrüsse  sodann  die  Abgeordneten  der  eidgenössischen, 
kantonalen  und  städtischen  Behörden,  der  Hochschulen  und  kan¬ 
tonalen  Lehranstalten;  ich  begrüsse  des  Dichters  Freundinnen 
und  Freunde  sowie  unsere  Ehrengäste;  ich  begrüsse  die  Dele¬ 
gierten  des  schweizerischen  Schriftsteilervereins,  der  schweizeri¬ 
schen  Schillerstiftung  und  der  Lia  Rumantscha ;  ich  begrüsse  die 
Vertreter  literarischer  und  anderer  Gesellschaften;  ich  begrüsse 
die  Presse  und  endlich,  nicht  minder  herzlich,  die  Mitglieder 
unserer  Vereinigung. 

Verehrte  Gäste! 

Mit  der  Veranstaltung  der  heutigen  Feier  wollten  wir  einer 
Ehrenpflicht  genügen.  Wir  wollten  den  Gefühlen  der  Ehrfurcht 
und  der  Dankbarkeit  Ausdruck  verleihen,  Gefühlen,  die  uns 
überwältigen,  wenn  wir  an  den  Schöpfer  des  Prometheus  und 
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des  Olympischen  Frühlings  denken,  Gefühlen  der  Begeisterung 
und  Bewunderung  für  den  Künstler,  der  uns  unvergängliche 
Werke  geschaffen  hat. 

Mit  hoher  Befriedigung  darf  ich  feststellen,  dass  sich  unsere 
Feier  zu  einer  grossen  Huldigung  für  unsern  Meister  gestaltete. 
In  hellen  Scharen  ist  die  Bevölkerung  Luzerns  in  den  Kursaal 
geströmt,  um  den  Dichter  zu  ehren,  die  gehaltvolle  Rede  von 
Professor  Bohnenblust  und  die  begeisterte  Rezitation  von  Elli 
Eaemmerli  zu  hören. 

Auch  freut  es  mich,  dass  sich  zu  dieser  intimen  Vereinigung 
hier  im  Schweizerhof  so  viele  verehrte  und  angenehme  Gäste 
eingefunden  haben,  um  gemeinsam  mit  uns  den  Künstler  zu  ehren. 

Am  grössten  aber  ist  meine  Freude  darüber,  dass  der  Dichter 
von  seinem  Olymp  herabgestiegen  ist,  um  bei  uns,  dem  Erden¬ 
volke,  kurze  Stunden  zu  verweilen.  Aber  unsere  Freude  wird 
nicht  dahin  sein,  wenn  der  Meister  sich  wieder  auf  seine  Höhe 
zurückgezogen  haben  wird:  sie  wird  dauern.  Nicht  wahr,  meine 
verehrten  Anwesenden,  das  ist  es  ja  im  Grunde  doch,  was  wir 
heute  dem  Dichter  mit  nach  Hause  geben  möchten,  die  Ver¬ 
sicherung  nämlich,  dass  er  stetsfort  mit  uns  verbunden  sein  wird; 
denn  je  und  je  werden  wir  zu  seinen  beglückenden  Werken 
greifen,  um  uns  aus  dem  Alltag  zu  erbeben  in  das  lichte  Reich 
der  Ideale. 

In  diesem  Sinne,  mein  verehrter  Meister,  möchte  ich  Sie 
denn  heute  Abend  im  Namen  der  hier  versammelten  Gemeinde 
unseres  Dankes,  unserer  Ehrerbietung  und  unserer  Sympathie 
versichern. 

Meine  Damen !  Meine  Herren  ! 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir,  Sie  daran  zu  erinnern,  dass 
die  Götter  auf  dem  hohen  Olymp  unseres  Dichters  bei  gewissen 
Anlässen  recht  froh  zu  tafeln  verstehen.  Ich  denke,  der  Schöpfer 
dieser  Gestalten  werde  es  uns  nicht  verargen,  wenn  nun  auch 
wir  die  kommenden  Stunden  in  rückhaltloser  Freude  gemessen. 

Und  so  lade  ich  Sie  denn  ein,  das  Glas  zu  erheben  und 
freudig  zu  trinken  auf  das  Wohl  unseres  Meisters  und  seiner 
Familie. 
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Dankeswort  von  Carl  Spitteier 

Hochgeehrte,  liebe  Anwesende! 

Mit  Ehrungen  und  Sympathiekundgebungen  überhäuft,  ver¬ 
spüre  ich  das  Bedürfnis,  meinen  Dankgefühlen  Aussprache  zu 
gewähren.  Den  ersten  Dank  schulde  ich  den  Veranstaltern  dieses 
Festes,  also  der  „Freien  Vereinigung  Wohlgesinnter“.  Namentlich 
ihrem  trefflichen  Präsidenten,  Herrn  Forstinspektor  Burri ,  dessen 
Eifer  im  Dienste  der  Jugend-  und  Volksförderung  keine  Hinder¬ 
nisse  kennt,  und  dessen  gewitzigte  Erfahrung,  was  er  immer 
unternimmt,  ans  Ziel  steuert.  Ist  er  es  doch  auch,  der  den 
Männerchor  Luzern  und  das  Kursaal- Orchester  zu  bewegen  ver¬ 
mochte,  ihre  liebenswürdige  Mitwirkung  zu  leihen. 

Ich  sehe  mich  von  erlesenen  Vertretern  eidgenössischer,  kan¬ 
tonaler  und  städtischer  Behörden,  Lehr-  und  Erziehungsanstalten, 
literarischer  und  gemeinnütziger  Gesellschaften  umgeben.  Ich 
blicke  in  eine  Reihe  wohlwollender  Gesichter,  die  mir  aus  sämt¬ 
lichen  Teilen  der  Schweiz  Volksgrüsse  und  heimatlichen  Wälder¬ 
und  Wiesenodem  bringen.  Achtungs-  und  Dankeskundgebungen 
seitens  der  Behörden  bedeuten  immer  eine  grosse  Ehre,  und  die  brüder¬ 
liche  Liebe  der  Mitbürger  wirkt  wie  ein  Gesundbad  der  Herznerven. 

Für  den  Dichter  indessen  an  seinem  Lebensabend  handelt 
es  sich  dabei  um  etwas  noch  Wichtigeres,  nämlich  die  erlösende 
Antwort  auf  die  bange  Frage :  Habe  ich  wirklich  etwas  geleistet, 
was  für  die  Menschheit  Wert  hat?  Oder  war  all  die  Mühe  eitel? 

Mit  den  Achtungsbeweisen  der  Mitbürger  bewehrt,  darf  man 
im  Geiste  zu  den  Gräbern  seiner  Heimat  pilgern  und  demütig 
und  andächtig  zu  den  Toten,  die  unter  dem  Boden  liegen,  flüstern : 
„Seht  her  und  vernehmet!  0  Trost!  Das  Vaterland  bezeugt  mir: 
ich  habe  euch  keine  Schande  gemacht.“ 

Dass  Kollege  Bohnenblust  eigens  aus  Genf  herreisen  mochte, 
um  für  den  heutigen  Anlass  die  Rede  zu  halten  —  und  was  für 
eine  glänzende,  gescheite,  inhaltsgesättigte  Rede  —  rechne  ich 
ihm  für  einen  echten  Freundesbeweis  an.  Zugleich  für  einen 
rührenden  Akt  bescheidener  Entsagung,  da  er  ja  selber  dichte¬ 
risches  Profil  besitzt.  Ueber  den  Inhalt  seiner  Rede  nur  das 
kleinste  Wörtlein  zu  munkeln,  geziemt  mir  nicht.  Hingegen  für 
die  warme  Temperatur  seines  ganzen  Textes  ihm  zu  danken,  ist 
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mir  erlaubt.  Auch  möchte  ich  auf  die  ausserordentliche  Schwierig¬ 
keit  seiner  Aufgabe  aufmerksam  machen,  vor  versammeltem 
Publikum  einem  leibhaftig  Anwesenden  die  literarische  Diagnose 
ins  Gesicht  zu  dozieren.  Eine  förmliche  Vivisektion  mit  nekro- 
logischem  Beigeschmack.  Um  eine  solche  fast  unmögliche  Auf¬ 
gabe  glücklich  zu  lösen,  dazu  brauchte  es  des  Taktes  und  der 
Klugheit  eines  Bohnenblust  .  .  .  Ich  beantworte  seine  Diagnose 
mit  einer  Prognose.  Sie  werden  über  Bohnenblust  nächstens  des 
öftern  Rühmliches  erfahren.  Fama  hat  ihn  zu  ihrem  Liebling 
erkoren.  Mit  Recht:  denn  Bohnenblust  bedeutet  für  die  Schweiz 
eine  Zukunftshoffnung  und  eine  Stütze  der  Gegenwart.  In  der 
Politik  hat  er  die  schöne  Rolle  der  Verständigung  zwischen  Ost¬ 
schweiz  und  Westschweiz  übernommen.  Von  seinen  literarischen 
Vorzügen,  denen  er  die  Professuren  von  Genf  und  Lausanne  ver¬ 
dankt,  haben  Sie  soeben  eine  überzeugende  Probe  erhalten. 

Und  nun  der  Vortrag  von  Elli  Haemmerli.  Ich  bin  um  die 
Worte  der  Bewunderung  verlegen.  Das  war  ja  keine  Rezitation, 
keine  Deklamation,  das  war  ein  hinreissender  Gesang.  Ein  see¬ 
lisch  reichbegabtes  und  hochgebildetes  Menschenkind,  das  sich 
mit  allen  Fasern  seines  Wesens  in  eine  Dichtung  hineinlebt,  um 
diese  dann  mit  flammender  Begeisterung  aus  dem  Herzen  hinaus¬ 
zujubeln,  so  frisch  als  wäre  die  Dichtung  diesen  Augenblick  ent¬ 
standen,  so  siegreich,  dass  der  Verfasser  selber  sich  der  Wir¬ 
kung  seines  Werkes  ergeben  musste.  Elli  Haemmerli,  ich  bekenne 
mich  von  Ihrem  Apoll  ergriffen,  mehr  als  ergriffen,  erhoben !  Sie 
haben  mir  mit  Ihrer  weihevollen  Vertonung  eine  unvergessliche 
Erinnerung  zum  Geschenk  gemacht.  Und  was  Sie  als  eine  Hul¬ 
digung  für  mich  meinten,  empfinde  ich  als  eine  mir  erwiesene 
Auszeichnung. 

Welchen  Mitwirkenden  aber  ich  am  meisten  danke,  das  sage 
ich  Ihnen  halblaut  im  Vertrauen.  Denen,  die  ohne  sich  sonder¬ 
lich  um  die  Werke  des  Felix  Tandem  zu  kümmern,  aus  reiner 
persönlicher  Sympathie  für  den  Privatmenschen  erschienen  sind. 
Ich  weiss  nicht,  ob  persönliche  Sympathie  eine  Leistung  heissen 
darf,  eine  Mitwirkung  ist  sie  jedenfalls.  Und  zwar  eine  köstliche. 
Denn  sie  erzeugt  Traulichkeit,  kraft  deren  einem  unbefangen 
wohl  wird.  Der  Worte  bedarf  es  da  nicht.  Man  liest  es  im  Blick, 
in  den  Mienen;  man  merkt  es  im  Gefühl  und  Gespür. 
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Und  die,  die  im  Herzen  bei  uns  sind,  jedoch  am  körper¬ 
lichen  Erscheinen  verhindert  wurden,  heisse  ich  ebenfalls  als  An¬ 
wesende  willkommen.  Sehen  Sie  ihre  schönen  Augen,  wie  sie 
aus  Nacht  und  Ferne  durch  die  Fenster  hereinschauen? 

Liebe  Freunde! 

Wer  mit  fünfundsiebzig  Jahren  und  zwei  Monaten  seinen 
Geburtstag  zu  feiern  bekommt,  hätte  wohl  Anlass  zu  ernsten 
Betrachtungen ;  allein  ich  unterdrücke  sie.  Neben  andern  Gründen 
deshalb,  weil  die  dunkle  Tonart  mir  nicht  hierher  passt.  Ich  halte 
es  nämlich  mit  den  Japanern,  welche  es  sich  zur  Pflicht  machen, 
ihren  Gästen  und  Freunden  unter  allen  Umständen  ein  fröhliches 
Gesicht  zu  zeigen. 

Bloss  eine  Bitte  will  ich  aussprechen.  Sie  sehen  vor  sich 
eiuen  Menschen  in  festlicher  Beleuchtung,  gefeiert  und  gepriesen. 
Und  sehen  ihn  ausnahmsweise  in  seltener  Stunde.  Wenn  Sie  jedoch 
denselben  Menschen  jahraus  jahrein,  bei  Regen  wie  Sonnenschein, 
tagtäglich  um  sich  hätten?  Hm  .  .  .  Die  Welt  bekommt  die  Nuss, 
die  Familie  die  Schale.  Freilich,  die  Schale  lebt,  ist  mit  der 
Nuss  durch  denselben  Pulsschlag  verbunden.  Leidet  die  Schale 
Schaden,  so  erkrankt  auch  der  Kern.  Wer  sie  pflegt  und  behütet, 
der  erwirbt  sich  um  den  Kern  unschätzbare  Verdienste. 

Darum  lautet  meine  Bitte:  Nachdem  ich  werde  fortgezogen 
sein,  unbekannt  wohin,  übertragen  Sie  fortan  die  freundliche  Ge¬ 
sinnung,  die  Sie  mir  gezollt,  auch  auf  die  Meinigen,  die  Jahr  um 
Jahr,  meine  Schwächen  nachsichtig  ertragend,  mich  mit  derjenigen 
Speise  labten,  welche  dem  Menschen  so  unentbehrlich  ist,  mit  der 
Lebensluft  der  Liebe  —  die  mir  aus  Eintracht  und  Frieden  ein 
Asyl  betteten,  von  wo  herab  ich  auf  alle  äusseren  Anfechtungen 
so  seelenruhig  blicken  konnte,  wie  das  Eichhörnchen  aus  dem 
Tannenwipfel  —  deren  aufopfernde  Pflege  im  Verein  mit  der 
treuen  Besorgung  des  trefflichen  Arztes  es  zustande  gebracht  hat, 
dass  ich  heute  lebendig  und  munter  als  hoffnungsvoller  Methu¬ 
salem  unter  Ihnen  weilen  und  mich  Ihrer  liebenswürdigen  Ge¬ 
sellschaft  erfreuen  kann. 

Wer  mir  zustimmt,  beliebe  sein  Glas  zu  erheben. 
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Regierungsrat  Dr.  A.  Im  Hof 
Vertreter  der  Regierung  von  Basel-Staöt 


Hochansehnliche  Versammlung! 

Im  Aufträge  der  Basler  Regierung  habe  ich  der  Freien  Ver¬ 
einigung  Gleichgesinnter  Dank  für  die  Einladung  abzustatten,  die 
sie  an  uns  zu  der  heutigen  Feier  hat  ergehen  lassen.  Sie  durfte 
in  der  Tat,  als  sie  sich  zu  dieser  Feier  vorbereitete,  darauf  rechnen, 
Gleichgesinnte  in  unserer  Stadt  zu  finden;  denn  viele  haben 
in  Basel  am  75.  Geburtstage  Carl  Spittelers  in  herzlicher  Ver¬ 
ehrung  des  Dichters  gedacht,  und  sie  sind  heute  von  Dank  erfüllt, 
da  wir  zugleich  seine  Wiederherstellung  von  schwerer  Krank¬ 
heit  feiern.  Es  macht  mich  glücklich,  dass  ich  in  amtlicher 
Vertretung  meines  Kantons  diesen  Empfindungen  Ausdruck  geben 
darf,  glücklich  namentlich,  weil  ich  für  unsere  Jugend  sprechen 
kann,  in  deren  Herzen  Carl  Spittelers  Schöpfungen  vor  Allem 
lebendig  sind  und  die  mit  ihrer  Begeisterung  auch  die  Aelteren 
mehr  und  mehr  für  ihren  Dichter  gewinnt. 

Freilich,  wenn  man  mit  den  Dichtungen  Spittelers  vertraut 
ist,  so  fragt  man  sich,  ob  ihrem  Schöpfer  ein  Ratsmitglied  mit 
seinem  amtlichen  Spruche  so  ganz  willkommen  sei,  und  von  ihm 
als  ein  gültiger  Zeuge  anerkannt  werde.  Ich  weiss  Szenen,  die 
es  sehr  eindrücklich  machen,  dass  Einem  der  Kunstverstand  mit 
dem  Amte  nicht  verliehen  wird,  und  dass  es  mit  den  Ratsherren 
und  Hauptleuten  der  Athener  überhaupt  nicht  weit  her  ist.  Es 
fällt  mir  nicht  ein,  gegen  diesen  Eindruck  anzukämpfen.  Ich 
ziehe  aus  jenen  Reminiscenzen  nur  die  Lehre,  dass  ich  meinen 
Spruch  mit  der  gebührenden  Bescheidenheit  zu  fassen  habe. 

Solche  Bescheidenheit  geziemt  sich  aber  auch  darum,  weil 
es  mir  vorkommt,  es  werde  Basel  mit  der  Einladung  zu  Ihrem 
Feste  gar  viel  Ehre  erwiesen.  Carl  Spitteier  hat  wohl  lange 
unter  uns  gelebt  und  verkehrt,  aber  ich  kann  nicht  rühmen,  dass 
er  als  ein  Dichter  bei  uns  sonderlich  früh  anerkannt  und  äusser- 
lich  bedeutend  gefördert  worden  wäre.  Ich  sprach  es  schon  aus, 
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heute  bewegt  er  auch  unsere  Herzen;  aber  wegen  unserer  heu¬ 
tigen  Beziehungen  zu  Carl  Spitteier  haben  Sie  uns  nicht  hierher 
gebeten.  —  Unsere  Stadt  ist  kein  Boden,  in  dem  die  Dichtung 
kräftig  keimt.  Solcher  Boden  liegt  eher  um  sie  herum:  im 
Wiesental  ist  Hebel  zu  Hause,  im  Baselbiet  Spitteier.  Wenn 
es  der  Stadt  vergönnt  ist,  mit  dieser  höher  begnadeten  Nach¬ 
barschaft  —  gestatten  Sie  mir  einen  industriellen  Ausdruck  — 
einen  Veredlungsverkehr  zu  unterhalten,  so  mag  es  den  jungen 
Pflanzen,  die  diesem  Verkehr  unterworfen  werden,  dabei  manch¬ 
mal  recht  —  gustävlich  zu  Mute  sein. 

Deshalb  scheint  mir  das  Wort,  das  Sie  mir  an  dieser  Tafel 
vergönnen  wollen,  ein  Wort  des  Dankes  an  Carl  Spitteier  sein 
zu  müssen ;  wir  danken  ihm  dafür,  dass  er  Basel  eine  herzliche 
Anhänglichkeit  bewahrt  hat,  und  dass  er  innerer  Anregung  und 
Förderung,  die  er  bei  uns  erfahren  hat,  freundlich  gedenkt.  Er 
bezeugt  dies  gerne  im  Gespräch  mit  baslerischen  Freunden;  wir 
finden  den  Beweis  davon  auch  in  den  Werken  vielfach,  und  be¬ 
sonders  finden  wir  in  den  Ideen  des  Olympischen  Frühlings  klare 
Beziehungen  zu  der  Denkweise  des  grössten  und  geliebtesten 
unter  unsern  Mitbürgern,  Jakob  Burckhardts. 

Aber  wir  müssen  zugeben,  dass  unsere  lieben  Nachbarn  an 
den  Dichter  noch  einen  stärkeren  Anspruch  haben.  Nicht  nur 

die  Landschäftler,  bei  denen  er  geboren  ist,  wenn  auch  sie  vor 

* 

allen  Andern,  sondern  mit  ihnen  auch  die  um  den  Vierwaldstätter¬ 
see.  Ihr  Anspruch  gründet  sich  auf  das,  was  in  den  Dichtungen 
noch  wichtiger  als  die  Ideen  ist :  auf  die  Bilder,  aus  denen  ihre 
schönen  Landschaften  aufleuchten  und  uns  alles  Geschehen  ver¬ 
traut  machen.  Aber  dieser  Anspruch  entzieht  uns  ja  den  Dichter 
nicht :  Ihr  Land  ist  auch  das  unsere.  Auf  eine  andere  Art  als 
Keller,  aber  mit  einer  zwingenden  Macht,  die  nur  der  Gottfried 
Kellers  zu  vergleichen  ist,  wirkt  Carl  Spitteier  auf  uns  als  ein 
Schweizerdichter.  Mit  der  Kraft,  die  ihm  die  Heimat  schenkte, 
hat  er  die  Heimat  und  uns  Alle  bereichert  und  beglückt. 

Ich  sage  das  aus  bewegtem  Herzen.  Denn  —  wenn  Sie 
mir  noch  ein  persönliches  Wort  gestatten  wollen  —  es  drängt 
mich  zu  dem  Bekenntnis,  dass  ich  mich  lange  von  Spitteier  mit 
einer  mir  jetzt  schwer  erklärlichen  Scheu  fern  gehalten  habe, 
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und  dass  ich  erst  in  der  quälenden  Unruhe  der  ersten  Kriegs¬ 
monate  zum  Olympischen  Frühling  griff.  Ich  vermag  es  nicht 
auszudrücken,  welche  Erhebung  und  welchen  Genuss  mir  und 
meinem  Hause  dadurch  zu  Teil  geworden  ist,  und  welche  Wir¬ 
kung  diese  und  andere  Dichtungen  gerade  in  der  wüsten  Zeit, 
die  wir  seitdem  durchlebten,  auf  unsere  Seelen  ausgeübt  haben ; 
aber  ich  freue  mich,  heute  für  alles  dies  dem  Dichter  danken 
zu  dürfen.  Er  hat  in  den  Lachenden  Wahrheiten  den  Wert 
und  die  Berechtigung  von  Altersjubiläen  einmal  sehr  ernstlich 
in  Zweifel  gezogen.  Ich  bin  froh,  dass  ich  dank  meinem  be¬ 
schämenden  Zaudern  heute  den  Wunsch  erfüllen  kann,  den  er 
dabei  aussprach:  man  solle  die  Werke  feiern,  wenn  sie  erscheinen. 
Ich  begehe  diese  Feier  mit,  nicht  weil  Carl  Spitteier  75  Jahre 
alt  geworden  ist,  sondern  weil  ich  unter  dem  frischen,  beglücken¬ 
den  Eindruck  seiner  Dichtung  stehe. 

So  verbindet  sich  amtlicher  Auftrag  mit  persönlicher  Teil¬ 
nahme.  Lassen  Sie  mich  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass  Carl 
Spitteier  auch  in  der  Zukunft  seine  Beziehungen  zu  unserer 
Stadt,  die  darauf  so  stolz  ist,  freundlich  aufrecht  erhalten  und 
fortsetzen  möge. 


Redaktor  Dr.  K.  Weber 
Vertreter  der  Regierung  von  Basel-Land 

Herr  Jubilar! 

Nume-n-e-n-Augeblick !  I  stör  nit  lang. 

Was  i  gschwind  säge  möcht,  i  seiti’s  lieber 
Wenn  ’s  Feschtli  dure-n-isch,  voruss,  im  Gang, 
Ganz  ohni  Gschichte;  ’s  deet  viel  besser  basse. 

I  ha-n-e  Gruess  usz’richte  vo  deheim, 

Vom  Stedtli  Lieschtel,  wo  im  Lexikon 
Bim  Name  stoht  vo  ’s  Stedtlis  grossem  Sohn. 

Der  Gmeinrot  und  d’Regierig  schicke  mi; 

Si  sy  nit  schuld,  dass  ein  vo  euse  Bürger 
Wit  us  der  Heimet  gwachse-n-isch 


In  ganz  e-n-andri  Walt;  au  ’s  Stedtli  Lieschtel 
Cha  nüt  derfür.  D’Freud  aber  und  der  Stolz, 
Dass  ein  wie  Spitteier  vo  eusem  Holz, 

Die  cha-n-is  niemer  nee.  Und  wenn,  wie  hüt, 

Vo  Kunscht  und  Wältwisheit  die  grosse  Glogge 
Im  Meister  zum  Geburtstag  huldige, 

Do  tönt  au  uf  im  chleine  Chilcheturm 
Im  Heimettal  e  Glöggli  freudig  mit. 

Und  euse  Meister  kennt  jo  d’Gloggetön 

Und  weiss,  dass  au  der  chleinst  vo  allne  zämme 

Eim  mängischt  öppis  liebs  ins  Ohr  cha  säge. 

So  schliicht  si  denn  e  so-n-e  Gloggegruess 
Vom  Lieschtier  Chilcheglüt  furt  über  d’Gibel, 
Durs  Baselbiet,  wo  heut  und  Chirsi  günnt, 

Vom  Hauestei  ewägg  bis  uf  Luzärn 
Und  in  d’Olympierluft  vom  grosse  Dichter. 

Dä  Heimetgruess  wott  nit  im  Lorbeerchranz 
E  Blettli  oder  Beereli  bidüte, 

Er  wott  bloss  eusem  Jubilar  hüt  zobe 
Rächt  lieb  und  heimelig  in  d’Ohre  lüte. 


Stadtpräsident  Dr.  Zimmerli 
Vertreter  der  Stadt  Luzern 

Hochverehrte  Damen  und  Herren! 

Meiner  amtlichen  Stellung  verdanke  ich  die  Ehre  und  die 
Freude,  hier  als  Feiernder  unter  Feiernden  zu  weilen  und  Carl 
Spitteier  den  ehrerbietigen  Gruss  der  Behörden  und  der  Bevöl¬ 
kerung  von  Luzern  zu  entbieten. 

Gottfried  Bohnenblust,  als  Gelehrter  und  Dichter  dazu  berufen 
wie  kein  anderer,  hat  heute  abend  in  einer  Rede,  die  selber  ein 
in  Form  und  Gehalt  auf  Grösse  gestimmtes  Meisterstück  war, 
des  Dichters  Grösse  gedeutet  und  gefeiert.  Scharf  Umrissen  hat 
er  die  heroische  Gestalt  Spittelers  uns  vor  die  Seele  gestellt, 
hat  nachfühlend  die  Grösse  seines  schaffenden  Ringens  geschil- 
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dert  und  uns  gezeigt,  wie  im  Prometheus  und  im  Olympischen 
Frühling  eine  Wiedergeburt  der  hohen  Poesie  sieghaft  zur  Vollen¬ 
dung  gediehen  ist. 

Die  Stunde  ist  die  Feierstunde  des  sieghaften  Genius.  Ihm 
zu  huldigen  sind  Sie  hiehergekommen.  Der  Dichter  und  Held 
gehört  dem  Lande  und  der  Welt.  Den  Luzern ern  aber,  mit 
denen  Carl  Spitteier  drei  Jahrzehnte  lang  des  Alltags  Freuden 
und  Leiden  geteilt  hat,  ist  der  Grosse  als  Nachbar,  Mensch  und 
Bürger  vertraut  und  lieb  geworden.  Er  ist  unser  lieber  Nachbar. 
Er  hat  sein  Heim  —  ein  Asyl  der  Eintracht  und  des  Friedens 
hat  er  es  soeben  genannt  —  an  unserer  sonnigen  Halde,  mit 
dem  Ausblick  auf  die  Herrlichkeiten  des  Sees  und  der  Alpen, 
in  einem  Garten,  in  dem  er  Cypressen,  Camelien  und  andere 
Kinder  der  ennetbirgischen  Flora  mit  fürsorgender  Liebe  hegt 
und  pflegt  und  durch  eine  lange  Reihe  unserer  Winter  glücklich 
hindurchgerettet  hat.  Uns  ist  der  grosse  Poet  allzeit  auch  der 
ganze  Mann  und  tapfere  Bürger  gewesen.  Mit  Stolz  und  Dank¬ 
barkeit,  aber  ohne  Ueberraschung,  haben  wir,  die  ihn  kannten, 
miterlebt,  wie  er,  alle  persönlichen  Bedenken  in  den  Wind 
schlagend,  seinem  Volke  in  der  Stunde  höchster  seelischer 
und  politischer  Bedrängnis  Gewissenswecker  und  Schutzgeist 
geworden  ist.  Was  uns  den  Grossen  aber  vor  allem  nahe  ge¬ 
bracht  und  lieb  und  vertraut  gemacht  hat,  das  ist  seine  schlichte 
Güte,  ist  die  von  Grund  aus  wohlwollende,  von  tiefem  Mitgefühl 
mit  aller  Kreatur  durchwärmte  Persönlichkeit. 

Mein  Gruss  und  Dank  gilt  dem  ganzen  Mann  und  tapfern 
Bürger,  dem  freundlichen  Nachbar  und  dem  grundgütigen,  liehen 
Menschen. 

Professor  Dr.  6.  Hoffmann-Krayer 
Vertreter  öer  Universität  Basel 

Möge  es  auch  dem  Vertreter  der  Universität  Basel  gestattet 
sein,  ein  Wort  des  Glückwunsches  zum  heutigen  Tage  an  unsern 
verehrten  Herrn  Jubilar  zu  richten. 

Vor  allem  gebührt  unser  Dank  den  Herren  von  der  Freien 
Vereinigung  Gleichgesinnter  für  den  freundlichen  Gedanken,  die 
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Universität  Basel  zu  der  Feier  ihres  ehemaligen  Pflegesohnes 
einzuladen. 

Wohl  hätte  ein  Würdigerer,  als  der  Anwesende,  unsere 
Hochschule  vertreten  sollen:  ihr  oberstes  Haupt;  aber  durch 
mannigfaltige  Amlsgeschäfte  ist  unser  diesjähriger  Rektor,  Herr 
Prof.  Dr.  Gr.  Senn,  an  der  Teilnahme  verhindert  worden,  und  so 
hat  er  dann  mir  die  Ehre  zugedacht,  der  Universität  Grüsse 
und  Wünsche  dem  Jubilar  zu  übermitteln. 

Es  ist  mir  diese  Sendung  aber  nicht  nur  eine  hohe  Ehre, 
sondern  auch  ein  freudiges  Glück,  indem  sie  mir  Gelegenheit 
bietet,  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  verehrten  Herrn 
Jubilar  zu  erneuern,  die  ich  im  April  vor  zwei  Jahren  bei  An¬ 
lass  der  Rodinfeier  in  Basel  machen  durfte.  Damals  war  mir  das 
Privilegium  zuteil  geworden,  am  Bankett  zur  Rechten  Carl  Spittelers 
zu  sitzen,  und  jener  Abend  ist  für  mich  zum  Erlebnis  und  zur 
dauernd  schönen  Erinnerung  geworden. 

Nicht  dass  sich  unsere  Unterhaltung  zu  hohen  Geistesflügen 
erhoben  hätte,  oder  dass  wir  uns  in  die  tiefsten  Tiefen  mensch¬ 
lichen  Denkens  versenkt  hätten;  aber  ich  habe  es  damals  zu 
spüren  bekommen,  welche  lebendigen  Kräfte  von  der  Gegenwart 
eines  wahren  Menschen  ausgehen. 

Damals  war  es  mir  vergönnt,  unbefangen  zu  plaudern,  von 
Mensch  zu  Mensch:  heute  stehe  ich  als  Offizieller  dem  Gefeierten 
gegenüber!  Hinter  mir  ein  ehrwürdiges  Institut  von  460  Jahren, 
und  über  meine  Achseln  schauen  Männer,  wie  Glarean,  Caspar 
Bauhin,  Sebastian  Münster,  die  Bernoullis,  J.  J.  Bachofen,  Wilhelm 
Wackernagel,  Jakob  Burckhardt,  Friedrich  Nietzsche  und  wie  die 
Leuchten  der  Wissenschaft  alle  heissen  mögen,  auf  die  unsere 
Universität  mit  Stolz  zurückblickt. 

Ich  kann  bei  dieser  bunten  Reihe  grosser  Namen  nur  die 
Hoffnung  aussprechen,  dass  des  „bunten  Bogens  Wechseldauer“ 
nicht  „die  kühlen  Schauer“  des  Amtlichen  um  mich  verbreiten, 
sondern,  um  bei  dem  faustischen  Bilde  zu  bleiben,  „den  farbigen 
Abglanz“  des  reichen  Geisteslebens  unseres  Jubilars  darstellen. 

Ob  Herr  Dr.  Spitteier  nur  schöne  Erinnerungen  an  seine 
vielseitigen  Studien  in  Basel  bewahrt  hat,  kann  ich  nicht  wissen; 
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jedenfalls  aber  sind  seine  Erinnerungen  an  Basel  selbst  und 
dessen  Bewohner  nicht  nur  ungetrübte. 

Basel  ist  eine  Stadt  der  schroffsten  Gegensätze.  Auf  der 
einen  Seite  die  ungestüm  vorwärts  stürmende  Jugend  mit  ihren 
Ideen,  Idealen  und  auch  Illusionen,  voll  Begeisterung  für  das 
Gute  und  Schöne,  aber  losgelöst  von  aller  Ueberlieferung,  allem 
geschichtlich  Gewordenen ;  auf  der  andern  Seite  der  Konservatis¬ 
mus,  verfangen  und  verfilzt  im  Herkömmlichen,  aber  auch  das 
Gute  am  Alten  zu  würdigen  wissend. 

Wohl  mag  Carl  Spitteier  besonders  unter  der  Verständnis¬ 
losigkeit  der  Letztem  gelitten  haben;  aber  musste  nicht  über¬ 
haupt  diese  sterile  Unversöhnlichkeit  beider  Extreme  von  einem 
Manne  schmerzlich  empfunden  werden,  der  erkannt  hatte,  dass 
gerade  in  der  Verschmelzung  der  beiden  Prinzipien  das  wirklich 
Produktive  liege,  dass  das  real  Gefestigte  durchgeistigt  werden 
müsse,  um  Leben  zu  erhalten,  dass  aber  anderseits  dem  Geistigen 
ohne  feste  Form  keine  Dauer  verliehen  sei: 

„Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen, 

Als  dass  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare? 

Wie  sie  das  Feste  lässt  zu  Geist  verrinnen, 

Wie  sie  das  Geisterzeugte  fest  bewahre.“ 

Ist  doch  oft  das  Kunstwerk  selbst  ein  historisch  Gewordenes: 

„Oft,  wenn  es  erst  durch  Jahre  durchgedrungen 
Erscheint  es  in  vollendeter  Gestalt.“ 

Sollten  wir  uns  täuschen  in  der  Annahme,  dass  ähnliche 
Erlebnisse  zu  „ Prometheus  und  Epimetheus “  geführt  haben, 
wenn  sich  auch  diese  Gestalten  selbst  nicht  völlig  mit  jenen 
Gegensätzen  decken  mögen.  Auch  bei  Carl  Spitteier  ging  es  nicht 
ohne  ein  Bingen  aller  Seelen-  und  Geisteskräfte  ab  ;  denn  bei 
welchem  Dichter  fänden  wir  eine  solche  Intensität  des  äussern 
und  innern  Schauens,  dessen  Ausdruck  „mit  Machtgebärd©  in 
die  Wirklichkeiten  bricht“,  wie  bei  ihm?  Hoher  Intellekt  und 
hohe  Phantasie  ringen  miteinander;  aber  es  ist  kein  vernichten¬ 
des,  es  ist  ein  zeugendes  Ringen. 

Weshalb  spricht  gerade  der  Vertreter  der  Universität  von 
dieser  versöhnenden  Schöpf  erarbeit  des  Dichters ?  Nun,  spielen 
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sich  nicht  dieselben  Kämpfe  in  unsern  Hochschulen  ab,  zwischen 
Idealisten  und  Experimentalisten,  zwischen  Denker  und  Forscher? 
Diese  Gegensätze  zu  einem  fruchtbaren  Ganzen  zu  vereinigen, 
muss  unser  aller  Bestreben  sein,  und  darin  sei  uns  Carl 
Spiiteler  mit  seinem  energischen  Zusammenfassen  und  har¬ 
monischen  Gestalten  der  schweifenden  Idee  und  der  erlebten 
Realitäten,  die  beide  durch  das  reinigende  Feuer  seiner  Seele 
hindurchgegangen  sind,  ein  leuchtendes  Beispiel! 

Ich  schliesse  mit  dem  Lebensspruch  des  greisen  Goethe: 

„Weite  Welt  und  breites  Leben, 

Langer  Jahre  redlich  Streben, 

Stets  geforscht  und  stets  gegründet, 

Nie  geschlossen,  oft  geründet, 

Aeltestes  bewahrt  mit  Treue, 

Freundlich  aufgefasstes  Neue, 

Heitern  Sinn  und  reine  Zwecke: 

Nun,  man  kommt  wohl  eine  Strecke.“ 

Möge  es  unserm  verehrten  Jubilar  vergönnt  sein,  auch  die 
letzte  Strecke,  dem  Sonnenuntergang  entgegen,  mit  „heiterm  Sinn 
und  reinen  Zwecken“  zu  wandeln!  Dies  ist  der  herzliche  Wunsch 
seiner  ehemaligen  Pflegemutter,  der  Alma  Mater  Basiliensis. 


Professor  Dr.  Ferdinand  Vetter 
Vertreter  der  Universität  Bern 

Hochgeehrter,  lieber  Jubilar !  verehrte  Festgenossen ! 

Von  den  drei  alten  deutschschweizerischen  Hochschulen,  die 
heute  an  diesem  von  der  Freien  Vereinigung  Gleichgesinnter  in 
Luzern  veranstalteten  schönen  Feste  des  Geistes  teilnehmen 
dürfen,  hat  jede  ihren  besondern  Grund,  den  fünfundsiebenzigsten 
Geburtstag  Carl  Spiitelers  festlich  zu  begehen. 

Zürich  —  die  immer  „rege  Zürich“  —  hat  unter  ihnen  den 
Vorzug,  des  Dichters  Bedeutung  zuerst  erkannt  und  öffentlich 
anerkannt  zu  haben  durch  die  Verleihung  der  höchsten  von 
einer  Universität  zu  erteilenden  Würde:  der  des  Ehrendoktorats 
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(wobei  übrigens,  wenn  es  dem  wirklichen  Verdienste  zuerkannt 
wird,  die  Ehre  ganz  auf  seiten  derer  ist,  die  es  verleihen).  Zürich 
hat  wie  Basel  den  heute  Gefeierten  als  Alma  mater  gehegt,  hat 
aber  insbesondere  durch  den  Einfluss  seiner  kritischen  Theologen¬ 
schule  die  Abwendung  des  Studenten  der  Theologie  von  seinem 
Fach  zu  einer  freieren  menschlichen  und  dichterischen  Anschau¬ 
ung  von  Welt  und  Menschen  vorbereitet.  Basel  hatte  freilich 
schon  lange  vorher  durch  den  Geist  einer  alten  Pflanz-  und 
Pflegestätte  der  Wissenschaft  und  Kunst  auf  den  jungen  Gy¬ 
mnasiasten  Carl  Spitteier  gewirkt,  und  Basels  grosse  Lehrer 
Wilhelm  Wackernagel  und  Jakob  Burckhardt  sind  dem  Jüngling 
bereits  auch  in  poetischen  Dingen  Anreger,  Förderer  und  wohl¬ 
wollende  Beurteiler  gewesen,  während  ihn,  den  der  Theologie  be¬ 
flissenen  und  von  grossen  Dichterentwürfen  erfüllten  Studenten, 
schon  damals  der  drei  Jahre  ältere  Liestaler  und  Basler  Freund, 
Josef  Viktor  Widmann,  als  künftigen  Messias  einer  neuen  Dichtung 
und  eines  neuen  Glaubens  begrüsste  und  sich  ihm  als  dessen 
„Johannes“  bewundernd  unterordnete. 

Aber  auch  Bern  hat  sein  Anrecht  auf  den  Dichter  Spitteier. 
Dort  hat  der  Knabe  als  älterer  Sohn  des  ersten  eidgenössischen 
Staatskassiers  in  seinen  frühesten  Schülerjahren  die  gesunde 
Luft  eines  starken  und  selbstbewussten  Gemeinwesens  geatmet, 
das,  von  Hause  aus  nicht  leicht  beweglich,  das  einmal  fest  ins 
Auge  Gefasste  und  geistig  Ergriffene  mit  zäher  Kraft  erringt 
und  festhält.  Und  als  er  nach  Jahren,  in  denen  er  als  freiwillig 
Verbannter  den  Kampf  zwischen  seinem  poetischen  Beruf  und 
den  Anforderungen  der  satten  und  stumpfen  Welt  einsam  durch¬ 
gekämpft  hatte,  für  Viele  fast  als  ein  Verlorner  Sohn  in  die  Hei¬ 
mat  zurückkehrte,  da  war  es  Bern,  war  es  vor  allem  das  Haus 
des  dorthin  verpflanzten  Jugendfreundes  Widmann ,  die  den 
unserer  Art  fast  Fremdgewordenen  unserem  Lande  wiederge¬ 
wannen.  Wenn  man,  kurz  vorher  selbst  in  den  schönen  Widmann- 
schen  Familienkreis  aufgenommen  (es  sind  nun  bald  45  Jahre  her), 
nach  dem  im  Gespräch  oft  mit  Anteil  genannten  Carl  Spitteier 
fragte,  da  umzog  sich  das  sonst  so  heitere  Antlitz  des  Haus¬ 
herrn:  „Wenn  ich  an  Carl  Spitteier  denke,  wird  mir  traurig  zu 
Mute,  dass  ein  Mensch  mit  so  ausserordentlichen  Gaben  —  für 
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Musik,  Malerei,  Dichtung  —  in  der  Ferne  und  Fremde  weilen 
und  vielleicht  verkommen  muss.“  Und  als  nun  wirklich  der 
Carl  Spitteier  aus  Russland  zurückkam  und  vorerst  im  Hause  des 
Freundes,  dessen  treffliche  Gattin  er  schon  als  erste  Frau  seines 
Oheims  Brodbeck  kennen  gelernt  hatte,  zu  Gaste  war,  um  sodann 
mit  der  verwitweten  Mutter  in  einer  Vorstadt  Berns  Wohnung 
zu  nehmen;  als  er  bald  darauf  Widmanns Kollege  im  Schuldienst 
und  später,  da  religiöse  —  oder  vielmehr  sehr  irreligiöse  — 
Ängstlichkeit  sie  beide  aus  ihren  Stellungen  vertrieb,  geistvoller 
Mitarbeiter  und  Mitstreiter  für  Musik  und  Literatur  in  der  Tages¬ 
zeitung  des  Freundes  ward:  da  entzückte  er  wohl  die  Leser 
durch  seine  künstlerischen,  musikkritischen  und  novellistischen  Bei¬ 
träge  zum  Unterhaltungsteil  des  „Bund“  oder  verschönte  den 
geselligen  Abend  eines  kleinen  Chors  durch  die  halb  improvi¬ 
sierten  Vertonungen  Leutholdscher  Lieder,  die  er  abwechselnd 
mit  eigenen  Tanzweisen  am  Klavier  zum  besten  gab,  füllte  auch 
wohl  die  Mappen  von  Freundinnen  mit  feinen  farbigen  Gebilden 
und  Gestalten  aus  seiner  poetischen  Welt;  aber  sonst  sah 
oder  hörte  man  von  dieser  nicht  eben  viel,  und  von  allem 
Wissenschaftlichen  hielt  er  sich  damals  mit  dem  sicheren  Instinkt 
des  selbständig  schaffenden  Künstlers  grundsätzlich  fern.  Wenn 
man  ihm  zum  Beispiel  die  soeben  erschienene  erste  Lieferung 
des  Schweizerischen  Idiotikons  erfreut  ins  Haus  brachte,  so  konnte 
er,  der  später  doch  die  deutsche  Dichtersprache  mit  so  glück¬ 
lichen  Anleihen  und  Neubildungen  aus  dem  Schatz  unserer 
Schweizer  Mundarten  bereicherte,  das  Heft,  wenn  auch  mit  freund¬ 
lichem  Lächeln,  als  „e  schäädlig  Buech“  dem  Bringer  wieder 
in  die  Hand  geben.  In  dieser  freiwilligen  Selbstbeschränkung 
fand  aber  doch  eben  hier  in  Bern  der  Dichter  Carl  Spittel  er 
die  Müsse,  die  ihn  bedrängenden  Gesichte  endlich  zu  bannen  und 
zu  dem  grossartigen  Gemälde  heldenhaften  Strebens,  Leidens  und 
Siegens  zu  gestalten,  das  nun  als  „Prometheus  und  Epimetheus. 
Ein  Gleichnis“  ans  Licht  trat.  „Ein  Buch  ist  erschienen,  das  eine 
Tat  genannt  werden  muss“,  so  begrüsste  damals  Widmann- 
Epimetheus  das  Erstlingswerk  des  jüngern,  aber  doch  auch  schon 
fünfunddreissigjährigen  Freundes :  die  seither  verflossenen  vierzig 
Jahre  haben  ihm  Recht  gegeben,  und  weitere  vierzig  und  mehr 


103 


Jahre,  denen  der  Dichter  noch  einen  umgearbeiteten  Prometheus 
bereit  hält,  werden  ihm  für  alle  Zeiten  Recht  geben.  Aber  zunächst 
musste  „Felix  Tandem“  noch  viele  Jahre  lang  Frondienste  tun, 
erst  als  Lehrer  in  einem  entlegenen  bernischen  Städtchen  an  der 
Sprachgrenze,  wo  indessen  die  ihm  von  Haus  aus  vertraute  Jura¬ 
landschaft  mit  Berg  und  See  den  Menschen  und  den  Dichter  in  ihm 
neu  anregte,  und  später  im  vielbewegten  Brotberuf  des  Zeitungs¬ 
manns  im  befreundeten  Basel  und  Zürich,  wohin  überall  die 
getreue  Mutter  dem  guten  Sohn  folgte,  der  sich  in  dieser  Ge¬ 
borgenheit  zwischen  aller  Tagesarbeit  durch  kleinere  Dichtungen 
in  Versen  und  in  poetisch  bewegter  Prosa  —  Eugenia,  Gustav, 
Imago  —  die  schmerzlichen  und  freudigen  Erinnerungen  aus 
seiner  dumpfen  Zeit  vom  Halse  zu  schaffen  wusste.  Diese  und 
die  nun  folgenden  freier  gestaltenden  und  kraftbewusst  um  sich 
schlagenden  Äusserungen  seiner  Dichterpersönlichkeit  —  Schmet¬ 
terlinge,  Konrad  der  Leutnant,  Balladen,  Literarische  Gleich¬ 
nisse  —  fanden  immer  den  ersten  Widerhall  in  Bern  bei  seinem 
Herold  und  unermüdlichen  Fürsprechen  Widmann,  der  dort  und 
auswärts  immer  mehr  auch  die  Widerstrebenden  von  der  Be¬ 
deutung  des  Dichters  überzeugte.  In  unvergesslichen  Früh¬ 
morgenstunden  durfte  damals  als  Gast  des  literarischen  Redaktors 
der  „Neuen  Zürcher  Zeitung“  in  dessen  Wohnung  an  der  Brand- 
schenkestrasse  der  Leiter  einer  schweizerischen  Zeitschrift  sich 
von  dem  Freunde  eine  Auswahl  seiner  Balladen  und  Literarischen 
Gleichnisse  vorlesen  lassen,  um  sie  noch  vor  der  Buchausgabe 
in  jener  zu  Bern  mit  grossen  Hoffnungen  und  Verheissungen  be¬ 
gründeten  Zeitschrift  erscheinen  zu  lassen,  die  während  ihres 
kurzen  Bestandes  an  ihm  einen  treuen  und  über  Verdienen  frei¬ 
gebigen  Mitarbeiter  hatte.  Immer  auch  zog  es  diesen  wieder 
nach  dem  Freundeshaus  am  Aarestrand,  und  auch  als  er 
ebenda  in  einer  ehemaligen  Schülerin  eine  liebende  und  liebens¬ 
würdige  Gattin  fand  und  in  der  Folge  ohne  Berufszwang  fortan 
in  der  gastlichen  Stadt  am  schönsten  See  der  Schweiz  seine 
Dichterwerkstatt  aufschlagen  konnte,  blieb  Bern  und  das  Wid- 
mannsche  Haus  die  geistige  Heimat  des  Dichters.  Von  seiner 
Berner  Gemeinde  aus  hat  sich,  zumeist  durch  Widmanns  beredte 
Vorkämpferschaft,  Spittelers  Ruhm  langsam  aber  stetig  in  die 
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Welt  hinaus  verbreitet,  besonders  nachdem  abermals  der  treue 
und  unermüdliche  Berner  Freund,  um  die  Gleichgiltigkeit  der 
deutschen  Leserwelt  gegen  ihre  eigenen  Dichter  zu  beschämen, 
den  ersten  Teil  seines  Hauptwerkes,  des  Olympischen  Frühlings, 
mit  überlegenem  Spott  als  das  Werk  eines  italienischen  Renais¬ 
sancepoeten  empfohlen  hatte.  Seither  ist  von  Gesang  zu  Gesang 
dieser  Dichtung  die  Anerkennung  und  Bewunderung  ihres  Ur¬ 
hebers  in  der  Heimat  und  im  Ausland  gestiegen  und  hat  auch 
massgebende  literarische  Gerichtshöfe,  wie  den  der  Nobelstiftung, 
zu  beschäftigen  begonnen.  Gegen  äusserliche  Ehrungen  durch  Titel 
oder  klingenden  Lohn  bat  er  sich  zwar  immer  gleichgiltig  ver¬ 
halten  und  den  Preis  der  Bauernfeldstiftung,  wie  ganz  kürzlich 
den  der  Schweizerischen  Schillerstiftung,  abgelehnt;  aber  doch 
hat  er,  wieder  in  Bern  zuerst,  den  Weg  zur  Anerkennung  auch 
bei  den  Vertretern  der  Wissenschaft  gefunden,  indem  ihn,  den 
Feind  aller  lebensfremden  Kathederweisheit,  ein  begeisterter 
junger  Freund  an  der  Hochschule  des  Landes  seit  seiner  An¬ 
trittsvorlesung  über  den  Äschyleischen  und  den  Spittelerschen 
Prometheus  unermüdlich  und  erfolgreich  zum  Gegenstand  von 
Vorlesungen  gemacht  und  unter  der  studierenden  Jugend  für 
Spitteier  Verständnis  und  Verehrung  geweckt  hat.  Und  durch 
ihn  und  von  Bern  aus  wird  Spitteier  auch  seinen  Biographen 
erhalten,  der  künftigen  Zeiten  den  Mann  und  sein  Werk  aus 
langjähriger  Kenntnis  beider  und  vielfachem  persönlichem  Mit¬ 
erleben  zu  vermitteln  in  erster  Linie  berufen  ist. 

So  darf  Bern  und  darf  seine  Hochschule  sich  stolz  und 
freudig  in  eine  Reihe  stellen  mit  den  glückwünschenden  Schwe¬ 
stern  im  deutschen  Schweizerland. 

Aber  Spitteier  gehört  ja  längst  nicht  mehr  dieser  oder  jener 
Stadt  und  Schule,  er  gehört  der  ganzen  Schweiz,  er  gehört  der 
grossen  Republik  aller  Wohl-  und  Hochgesinnten  der  deutschen 
Welt,  der  Welt  überhaupt  an.  Das  Wort,  das  er  im  Anfang 
des  grössten  Krieges  der  Weltgeschichte  auf  den  Wunsch  einer 
vaterländischen  Gesellschaft  zu  uns  deutschen  Schweizern  ge¬ 
sprochen  hat  von  „unserem  Schweizer  Standpunkt“  und  der 
Pflicht,  unser  freies  neutrales  Urteil  und  die  innere  Einheit  des 
Landes  zu  wahren,  unbeschadet  unserer  deutschen,  germanischen 
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Stammesart,  hat  wohl  durch  die  Wärme,  womit  er  gegen  die 
Gewalttätigkeit  eines  jetzt  überwundenen  Zeitalters  auftrat,  unter  der 
das  deutsche  Volk  seit  Jahrhunderten  am  meisten  gelitten  hat, 
ihm  gerade  dieses  Volk  und  manche  seiner  besten  Freunde  und 
Verehrer  entfremdet.  Aber  gewiss  nicht  auf  immer,  und  gewiss 
auch  nicht  bei  denen  seiner  Landsleute,  die  sich  geistig  als 
deutsche  Stammesgenossen  fühlen,  und  es  freudig  begrüssen,  wenn 
Deutschland  dank  dem  heutigen  demokratischen  Umschwung  — 
ob  auch  unter  schmerzlichen  und  unverdienten  Demütigungen  — 
von  der  Herrschaft  des  Geldes  und  des  Säbels  loskommt  und 
mit  sich  selbst  auch  die  Welt  davon  befreien  wird.  Und  dass 
durch  Carl  Spittel ers  klares  und  klärendes  Wort  bei  uns  der 
drohende  Bruch  zwischen  Welschen  und  Deutschen  vermieden 
worden  ist,  das  danken  auch  wir  deutschen  und  deutsch  fühlen¬ 
den  Schweizer  ihm  aufs  herzlichste,  insbesondere  im  Hinblick 
auf  die  Aufgabe,  die  in  der  kommenden  demokratischen  Welt 
unserer  sprachlich  und  völkisch  gemischten,  aber  geistig  —  durch 
die  Liebe  zur  freien  Entwicklung  aller  Glieder  —  geeinigten 
Schweiz  vorgezeichnet  ist. 

Aber  einen  Wunsch  —  wenn  den  durch  ein  langes  Leben 
hindurch  Beschenkten  ein  Wunsch  an  den  Schenker  gestattet 
ist  —  möchte  der  Sprechende  heute  in  dieser  festlichen  Stunde 
an  den  Gefeierten  richten  —  einen  ganz  persönlichen  Wunsch , 
wie  er  aber  doch  vielleicht  dem  langjährigen  Freund  und  „Vetter“ 
erlaubt  ist  und  auch  dem  Vertreter  einer  schweizerischen  Hoch¬ 
schule  zustehen  dürfte.  Möchte  Carl  Spitteier,  wie  er  vor  fünf 
Jahren  für  die  politischen  Gegensätze  seines  Volkes  das  rechte, 
einigende  Wort  gefunden  hat,  so  auch  jetzt,  wenn  er  erst  mit 
dem  gereiften  Kunstsinn  des  Alters  den  schwankenden  Gestalten 
seines  Prometheus,  seiner  Pandora  zu  neuem  Leben  wird  ver¬ 
holten  haben,  ein  Wort  sprechen,  ein  köpf-  und  herzklärendes, 
zu  dem  Kampf,  der  uns  auf  religiösem  Gebiete  bevorsteht !  Der 
Gegensatz  zwischen  der  alten  Jenseitsreligion  und  der  auf  dies¬ 
seitige  Erkenntnis  und  Lebensverschönung  zielenden  Geistes¬ 
richtung  muss  endlich  zum  Austrag  kommen,  so  wie  er  längst 
schon  in  jedem  denkenden  Menschen  zugunsten  der  Diesseits¬ 
religion  erledigt  und  abgetan,  aber  aus  Gleichgiltigkeit  oder 
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Feigheit,  aus  mangelndem  Sinn  für  Wahrhaftigkeit  im  Leben 
und  in  der  Gesellschaft,  noch  nirgends  zu  allgemeiner  Anerken¬ 
nung  und  Bekennung  der  Geistesfreiheit  und  Handlungsfreiheit 
durchgedrungen  ist.  Die  gesellschaftliche  Umwälzung  von  heute 
befreit  uns  aus  den  Fesseln  des  Goldes  und  des  Eisens,  die  aus 
dem  Hand-  wie  aus  dem  Kopfarbeiter  einen  Lohnsklaven  und 
aus  beiden  eine  Mordmaschine  machen:  auch  ihr  Herz  zu  befreien 
aus  der  Umstrickung  eines  Glaubens,  der  mit  jenen  Mächten  in 
engem  Bunde  steht,  und  ihm  dafür  den  Glauben  an  die  höhern 
Ziele  einer  neuen  Menschheit  einzugiessen,  das  ist  die  schöne 
Aufgabe  der  Besten  des  Volkes,  die  über  dem  Zusammenbruch 
der  alten  Welt  diesen  ewigen,  unzerstörbaren  Glauben  an  die 
stetige  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  nicht  verloren  haben. 
Für  sie  gibt  es  keinen  Kampf  um  Glaubensansichten  mehr,  weil 
es  für  sie  keinen  Glauben  mehr  gibt,  als  den  an  die  ursprüng¬ 
liche  Güte  und  fortdauernde  Vervollkommungsfähigkeit  des  Men¬ 
schen,  der  darum  diesem  Glauben  gemäss  sein  Leben  und  Tun 
auf  das  grösstmögliche  Glück  der  Allgemeinheit  einrichtet  und 
alle  Lüge  und  Anbequemung  zugunsten  von  Formen  und  Gemein¬ 
schaften  des  alten  Glaubens  von  sich  tut.  Mag  nur  immer  neben 
uns  das  politische  Schlachtfeld,  wo  man  gerade  jetzt  wieder  um 
die  Rechte  der  „Konfessionen“  streitet,  von  den  Schlägen  der 
Gegner  widerhallen:  über  der  Walstatt  werden,  wie  einst  in  den 
Schlachten  alter  Zeit  die  helfenden  Heiligen,  die  geistigen  Führer 
der  Menschheit  in  der  goldenen  Rüstung  der  Wahrheit  erschei¬ 
nen  und  die  Sieger  wie  die  Besiegten  hinweisen  auf  den  höhern 
Kampf,  den  sie  mit  jedem  Kirchenglauben  zu  führen  haben,  um 
wahrhaft  freie  Menschen  zu  werden.  Carl  Spitteier  hat  im  Bunde 
mit  Josef  Viktor  Widmann  vor  mehr  als  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  diesen  Kampf  begonnen  und  dem  Freunde  geraten,  den 
„Erbauungsbüchern“  der  Theologen  „Zerstörungsbücher,  Ver¬ 
nichtungsbücher“  entgegenzustellen.  Widmann  hat  damals  seinen 
Buddha  geschrieben  und  ist  in  den  Dichtungen  seiner  Alters¬ 
jahre  zu  diesen  Fragen  zurückgekehrt,  die  er  auch  während  seiner 
ganzen  Tätigkeit  als  Tagesschriftsteller  immer  wieder  aufgriff 
und  mit  Geist  und  Witz  erörterte.  Spitteier  hat  in  seinem  Erst¬ 
ling,  dem  Prometheus,  den  Göttern  und  dem  Priestertrug  den 
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Krieg  erklärt  und  damit,  nach  Widmanns  Ausspruch,  die  Fahne 
erhoben  für  die  Sammlung  der  Besten  des  Jahrhunderts,  die  gegen 
die  zunehmende  geistige  Roheit  der  Gegenwart  kämpfen  würden ; 
er  hat,  getreu  seinem  Jugendvorsatz,  „eine  neue  Mythologie, 
aber  eine  vernünftige“  zu  schaffen,  wie  sie  uns  not  tue,  in  den 
Extramundana  vor  allem  den  Glauben  an  einen  guten  Welt¬ 
schöpfer  erschüttert;  er  hat  schliesslich  im  Olympischen  Frühling 
die  Massenheuchelei,  die  um  die  Götzen  der  Menge  —  den  Po¬ 
panz  Götzlich,  den  Affen  Greulich,  die  Aftersonne  Oz  Koproz  — 
ihre  Tänze  aufführt,  mit  seinem  erhabenen  Hohn  übergossen, 
aber  auch  der  verirrten  und  verführten  Menschheit  in  dem  Zeus¬ 
sohn  Herakles  einen  Erlöser  und  Retter  erstehen  lassen.  Und 
der  Dichter  wird,  wie  damals  im  grossen  Krieg,  da  dem  Lande 
und  der  Welt  eine  verderbliche  Verblendung  durch  die  Vergötte¬ 
rung  roher  Macht  drohte,  die  jetzt  in  dem  sogenannten  Frieden 
auf  der  andern  Seite  sich  rücksichtslos  geltend  macht,  aus  seinem 
Dichterhimmel  herabsteigen  zu  seinem  Volke  und  ihm  für  diesen 
neuen,  erhabneren  Kampf  Mut  einflössen,  indem  er  ihm  für  Götzen¬ 
dienst  und  Gottesdienst  Menschendienst  predigt,  ihm  „Herz,  Mitleid, 
Erbarmung“  als  die  ewige  Religion  der  Zukunft  zeigt.  Sein 
Herakles  geht  den  einsamen  Weg  des  Weltheilands  unter  dem 
Hohn  Heras,  unter  dem  Spott  der  Menge,  und  er  wird  vielleicht 
(der  Dichter  lässt  es  unentschieden)  der  „gesamten  dämmten 
Welt“  doch  nicht  helfen  können;  aber  sein  Herz  heisst  „Dennoch“, 
und  die  Botschaft,  die  ihm  vom  Vater  Zeus  aufgetragen  ist,  wird 
er  ausrichten,  und  sein  Geist  wird  im  Menschenvolke  und  in  den 
Nachfolgern,  die  ihm  aus  dessen  eigener  Mitte  erstehen  werden, 
nachwirken.  Das  Wort  des  Dichters  zum  Geisteskampf  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  —  des  Dichters,  der  als  Jüngling 
ihn  begonnen  und  der  jetzt  die  Jugend  des  Landes  als  Heerge- 
gefolge  hinter  sich  hat  — ,  das  Wort  des  neutralen,  aber  gegen 
alle  Unwahrheit  unerbittlichen  Dichters  und  Denkers  Spitteier, 
das  erbitten,  das  erwarten  wir  noch  als  Deinen  letzten  Gruss 
an  die  neue  bessere  Welt  von  Dir,  Carl  Spitteier:  Du  wirst  es 
uns,  wenn  nur  Deine  in  aller  Arbeit  immer  weise  gesparte  Kraft 
und  die  dauernde  Liebe  Deiner  Volks-  und  Zeitgenossen  Dich 
aufrecht  hält,  nicht  schuldig  bleiben. 
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Professor  Dr.  Wilhelm  Oehl 
Vertreter  ber  Universität  Freiburg 

Der  Senat  der  Universität  Freiburg  im  Uechtland  hat  mich 
beauftragt,  dem  Dichterjubilar  Spitteier  im  Namen  unserer  Hoch¬ 
schule  Grüsse  und  Glückwünsche  zu  überbringen.  Eigentlich 
sollte  mein  Kollege,  Professor  Nadler,  diese  Grüsse  übermitteln, 
aber  er  war  verhindert  zu  kommen.  Nun,  —  ich  habe  mich 
diesem  ehrenvollen  Aufträge  mit  Freuden  unterzogen,  und  dies 
aus  einem  ganz  besonderen  Grunde.  Zwar,  mein  Fach  und  Lehr¬ 
amt  bannt  mich  in  die  Gefilde  der  altdeutschen  und  germanischen 
Dichtung,  und  meine  Liebhaberei  lockt  mich  in  die  Wundergärten  des 
Morgenlandes;  aber  als  Mensch,  als  Kulturmensch  halte  ich  die 
Beschäftigung  mit  der  heutigen  europäischen  Literatur,  vorab  der 
deutschen,  für  meine  selbstverständliche  Pflicht. 

Meine  Herren,  es  ist  heute,  da  Spitteier  fünfundsiebzig  Jahre 
alt  und  ein  Dichter  von  europäischem  Rufe  ist,  nicht  eben  sehr 
schwer,  ihm  einen  offiziellen  Geburtstagsgruss  auszurichten :  man 
schlägt  in  einem  Konversationslexikon  oder  in  einer  Literatur¬ 
geschichte  nach  und  sagt  dann  mit  dem  Brustton  der  Ueber- 
zeugung  einige  verbindliche  Redensarten,  wie  etwa  „Genialer 

Dichter - - Vaterland  und  Welt - —  —  herzliche 

Glückwünsche“  oder  so  ähnlich. 

Nun,  meine  Herren,  und  vor  allem:  verehrter  Dichter,  — 
so  liegt  die  Sache  bei  mir  nicht!  Ich  bin  fast  vierzig  Jahre 
alt  und  bin  seit  fast  zwanzig  Jahren  ein  leidenschaftlicher  Ver¬ 
ehrer  der  Muse  Spittelers,  vor  allem  des  „Olympischen  Früh¬ 
lings“.  Der  selige  Widmann  und  seine  Majestät  der  Zufall  waren 
es,  die  mich  vor  etwa  zwanzig  Jahren  zu  Spitteier  führten ! 
Als  frischgebackener  Maturand  machte  ich  damals  von  Wien  aus 
eine  Bodensee-Reise.  Ich  sass  in  einer  Gartenwirtschaft  am 
Lindauer  Hafen  und  blickte  mit  vergnügten  Sinnen  auf  den  Boden¬ 
see  und  die  herübergrüssenden  Schweizerberge.  Zum  Zeitvertreib 
griff  ich  dann  nach  einer  Zeitung,  es  war  die  „Neue  freie  Presse“. 
Da  fiel  mir  auf  der  ersten  Seite  ein  fremdartiger  Feuilletontitel 
in  die  Augen:  „Primavera  Olimpiaca“.  Was  soll  das  sein?  Ich 
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las.  Nach  wenigen  Zeilen  war  ich  gefesselt.  Der  Philologe 
hatte  Blut  geleckt.  Der  mir  damals  unbekannte  Verfasser,  Wid- 
mann,  erzählte  da  von  einem  wunderbaren  Literaturfund,  den 
irgend  ein  italienischer  Renaissanceforscher  in  irgend  einer  ver¬ 
gessenen  Palazzobibliothek  irgend  eines  italienischen  Städtchens 
gemacht  habe;  es  handelte  sich  um  ein  geniales  Renaissance- 
Epos,  dessen  Handschrift  und  Autor  bis  jetzt  ganz  verschollen 
gewesen  seien ;  der  Stoff  sei  eine  wundervolle  Neuschöpfung  der 
antiken  hellenischen  Götterwelt.  Glücklicherweise  könne  der 
deutsche  Leser  die  neu  entdeckte  Dichtung  schon  gemessen, 
wenigstens  mittelbar,  da  ein  kongenialer  Uebersetzer  sie  bereits 
verdolmetscht  habe.  Und  nun  brachte  Widmann  ein  paar  Dut¬ 
zend  Verse  als  Probe,  einige  Prachtstellen  aus  jener  „Prima¬ 
vera  Olimpiaca“.  Dann  jedoch  änderte  der  Berichterstatter  die 
Tonart  und  lüftete  die  Maske :  Da  man  das  liebe  deutsche 
Publikum  für  einheimische  Dichter  so  schwer  erwärmen  könne, 
müsse  man  es  bei  seiner  Sucht  nach  ausländischen ,  womöglich 
exotischen  Literaturgrössen  packen.  Die  epische  Dichtung,  aus 
der  die  zitierten  Verse  stammen,  sei  kein  Jahrhunderte  altes 
Renaissance-Epos,  sondern  ein  modernes  Werk  unserer  Tage; 
der  Dichter  sei  kein  verschollener  Renaissance-Mensch,  sondern 
ein  lebender  Deutschschweizer  in  den  besten  J ahren ;  und  das 
Werk  heisse  nicht  italienisch  „Primavera  Olimpiaca“,  sondern 
auf  gut  deutsch  „Olympischer  Frühling“. 

Dieses  geschickte  Feuilleton  und  noch  mehr  die  prachtvollen 
Vers-Proben  darin  fesselten  mich  so  sehr,  dass  ich  nach  meiner 
Heimkehr  nach  Wien  —  o  du  glückseliges  Wien  von  damals! 
—  mir  alsbald  den  „Olympischen  Frühling“  kaufte.  Der  (damals 
noch  nicht  einmal  erfundene)  „Fiktionalismus“  Widmanns  hatte 
also  sein  Ziel  bei  mir  regelrecht  erreicht.  Ich  erinnere  mich 
noch  lebhaft  an  den  mächtigen  Eindruck,  den  das  neue  Buch 
auf  mich  machte.  Ein  grosser,  überherrschender  Eindruck  er¬ 
füllte  mich :  Ecce  poeta.  Und  von  Stund  an  war  ich  ein  begei¬ 
sterter  Leser,  Bewunderer  und  Apostel  des  „Olympischen  Früh¬ 
lings“.  In  meinem  Wiener  Freundeskreise,  dem  „Gralbunde“ 
und  nahestehenden  literarischen  und  nicht  literarischen  Gruppen 
wurde  ich  nicht  müde,  auf  diese  Dichtung  hinzuweisen  und  die 
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schönsten  Stellen  daraus  vorzulesen.  Selbstverständlich  wurde 
dann  auch  die  zweite  Auflage  des  Buches  mein  sorgfältig  be¬ 
hütetes  Eigentum.  — 

Verehrter  Dichter!  Wie  gerne  würde  ich  Ihnen  nun  eine 
halbe  Stunde  lang  vorschwärmen  von  den  'vielen,  vielen  herr¬ 
lichen  Stellen  im  „Olympischen  Frühling“  und  anderen  Ihrer 
Dichtungen,  die  mir  seit  so  manchem  Jahre  in  der  Seele  wider¬ 
klingen,  und  die  mir  in  mancher  trüben  oder  müden  Stimmung 
Kraft  und  Freude  gebracht  haben.  Ich  wollte  Ihnen  auch  gerne 
erzählen,  wie  Ihr  „Olympischer  Frühling“  im  germanischen  Se¬ 
minar  unserer  Universität  die  Studenten  ein  Semester  lang  be¬ 
schäftigte  und  einer  von  ihnen  schliesslich  die  Darstellung  Ihrer 
Sprache  als  Doktorarbeit  wählte,  —  freilich,  ich  weiss  nicht,  ob 
ein  Dichter  gerne  davon  hört,  dass  er  sozusagen  viviseziert  wird. 
Aber  ich  darf  Sie  alle  nicht  langweilen,  weder  mit  Gefühlser¬ 
güssen  noch  mit  Fachsimpelei.  Und  so  will  ich  mich  denn  kurz 
fassen. 

Verehrte  Festgäste!  In  der  unzählbaren  Schar  der  Kenner 
und  Verehrer  unseres  Dichters  sind  wohl  so  ziemlich  alle  reli¬ 
giösen,  philosophischen,  politischen  und  sonstigen  kulturellen 
Standpunkte  vertreten.  Aber  so  verschiedenartig,  ja  entgegenge¬ 
setzt  sie  alle  denken,  wollen  und  fühlen :  einig  sind  sie  alle  in 
der  Bewunderung  dieses  einzigartigen  Dichtergeistes.  Auch  an 
der  Universität  Freiburg  ist  die  Muse  Spittelers  in  Ehren  ge¬ 
halten,  sogar  in  zwei  Sprachen.  In  unserer  Universitätsbiblio¬ 
thek  sind  so  ziemlich  alle  Werke  Spittelers  zu  finden,  im  deut¬ 
schen  Urtext  und  in  französischer  Uebersetzung,  —  nun,  das  ist 
ja  selbstverständlich.  Aber  auch  in  der  Bibliothek  des  germani¬ 
schen  Seminars  stehen  neben  den  Meistern  des  18.  und  19.  Jahr¬ 
hunderts  und  neben  allerlei  philologischem  Handwerkszeug  die 
zwei  Bände  des  „Olympischen  Frühlings“,  und  das  dürfte 
nicht  in  allen  Seminarbibliotheken  der  Schweizer  Universitäten 
der  Fall  sein.  Ich  betone  übrigens:  das  ist  nicht  mein  Verdienst, 
sondern  das  Professor  Nadlers. 

Meine  Herren!  Auch  die  Universität  Freiburg  sendet  dem 
grossen  Schweizer  Dichter  heute  ihre  Glückwünsche.  Sie  alle, 
meine  Verehrten,  kennen  den  ganz  bestimmten  Charakter  dieser 
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Hochschule  im  Uechtlande.  „Quod  est,  est“  —  lautet  ein  scho¬ 
lastischer  Grundsatz;  und  ein  anderer,  ähnlicher:  „Contra  facta 
non  valent  argumenta“.  Die  Ideenwelt  Spittelers  ist  durchaus 
nicht  in  allen  Stücken  die  Ideenwelt  der  katholisch-internationalen 
Universität  Freiburg.  Aber  dem  grossen  Schweizer  Dichter 
huldigt  sie  wie  alle  Welt,  die  für  das  Schöne  ein  fühlendes  Herz 
hat.  —  Und  was  meine  Person  betrifft,  so  denke  ich  seit  zwanzig 
Jahren,  seit  ich  Spittelers  Schaffen  kenne,  in  wichtigen,  ja  in  grund¬ 
legenden  Fragen  anders  als  er,  und  ich  habe  in  Wort  und  Schrift 
nie  ein  Hehl  daraus  gemacht.  Aber  vor  seiner  genialen,  einzig¬ 
artigen  Dichtergrösse  beuge  ich  mich  in  freudiger  Bewunderung. 
Nach  dem  heiligen  Thomas  von  Aquin  ist  das  Schöne  der  Ab¬ 
glanz  der  Wahrheit,  —  pulchrum  est  splendor  veri.  Nun,  in 
Spittelers  Werken  leuchtet  oft  und  oft  dieser  Abglanz  der  Wahr¬ 
heit.  Daher  ist  es  mir  eine  hohe  Freude  und  Ehre,  den  seit 
zwanzig  Jahren  Bewunderten  jetzt  von  Angesicht  zu  Angesicht 
sehen  zu  dürfen  und  ihm  sagen  zu  können,  wieviel  ich  ihm  danke. 

Meine  Damen  und  Herren,  ich  bin  grundsätzlicher,  leiden¬ 
schaftlicher  Monarchist,  sogar  ein  schwarzgelb-habsburgischer,  und 
deshalb  finde  ich  —  verzeiht,  ihr  republikanischen  Schweizer !  — 
keinen  bessern  Vergleich  als  diesen:  Carl  Spitteier  ist  ein  Fürst, 
nein,  ein  König  im  heiligen  Reiche  der  deutschen  Poesie.  Und 
der  heutige  Tag,  wo  ich  gegenüber  Carl  Spitteier  und  zur  Seite 
von  Isabella  Kaiser  sitzen  durfte,  ist  einer  der  ganz  schönen 
Tage  meines  Lebens.  Ich  schliesse  mit  dem  herzlichen  Wunsche: 
Gott  erhalte  der  deutschen  Schweiz  und  der  ganzen  deutschen 
Kultur  noch  manches  Jahr  den  grössten  Schweizer  Dichter  unserer 
Zeit!  Ad  multos  annos  feliciter  feliciter  feliciter! 


Professor  Dr.  Arnolb  Reymond 
Delegue  be  PUniversite  be  Neuchätel 

Tres  honore  et  eher  Maitre, 

L’Universite  de  Neuchätel  a  ete  non-seulement  tres  flattee, 
mais  vivement  touchee  de  l’invitation  qui  lui  a  ete  faite  de  prendre 
part  ä  la  ceremonie  de  ce  soir.  Elle  avait  Charge  du  soin  de  la 
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representer  ici  le  seul  homme  qui  püt  le  faire  dignement  et  avec 
autorite,  ä  savoir  l’un  de  vos  amis,  M.  Philippe  Godet.  Elle 
etait  süre  que  ce  choix  vous  serait  particulierement  agreable. 

M.  Godet  malhenreusement  n’a  pu  venir  vous  lire  lui-meme 
le  message  qu’il  etait  si  heureux  de  vous  adresser  au  nom  de 
ses  collegues  neuchätelois,  et  il  m’a  prie  de  vous  en  exprimer 
ses  plus  vifs  regrets. 

II  ne  m’appartient  pas  de  faire  entendre  ma  voix  a  cöte  du 
message  si  autorise  de  M.  Godet. 

Permettez-moi  cependant,  avant  de  lire  ce  dernier,  de  vous 
exprimer  en  quelques  mots  Fadmiration  et  la  reconnaissance  des 
hommes  de  ma  generation. 

II  devient  banal  de  dire  que  la  culture  classique  est  de  plus 
en  plus  abandonnee  et  que  Fhumanisme  dont  le  XVIe  siede  etait 
her  ä  juste  titre  est  en  train  de  disparaitre,  et  avec  lui  la  con- 
naissance  des  mythes  profonds  qui  avaient  inspire  les  poetes  de 
l’antiquite. 

L’imagination  moderne  sans  doute  a  cree  une  mythologie 
nouvelle;  mais  celle-ci,  si  admirable  soit-elle,  est  purement  scien- 
tifique.  Les  atomes,  les  ions,  les  electrons  sont  les  dieux  qui  la 
peuplent.  Cette  mythologie  moderne  toutefois,  et  parcequ’elle  a 
jailli  du  monde  materiel,  ne  saurait  satisfaire  les  besoins  eternels 
de  l’äme  humaine. 

Par  votre  genie,  eher  Maitre,  vous  avez  su  ressuciter  Fan- 
tique  Olympe;  mais,  et  c’est  la  ce  qui  fait  votre  gloire,  vous  ne 
l’avez  pas  ressucite  d’une  fa^on  servile;  vous  l’avez  transforme 
en  l’adaptant  aux  besoins  et  ä  la  riche  experience  du  monde 
moderne.  Par  lä  vous  avez  renouvele  les  sources  de  l’idealisme 
antique ;  vous  nous  avez  montre  par  votre  vie  et  par  vos  ecrits 
qu’ä  l’heure  actuelle  il  est  encore  possible  de  realiser  l’ideal  grec 
de  l’homme  «her  et  honnete»  ;  et  c’est  de  cela  que  nous  vous  som- 
mes  profondement  reconnaissants. 

Mais  j’ai  häte  de  vous  lire  le  message  de  Monsieur  Godet. 
Celui-ci  vous  dira  mieux  que  je  ne  saurais  le  faire,  les  sentiments 
que  l’Universite  de  Neuchätel  eprouve  ä  votre  egard. 
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Neuchätel,  le  25  juin  1920. 

A  CARL  SPITTELER 
Tr  es  honore  maitre, 

Vous  comptez  ä  Neuchätel  beaucoup  d’amis,  que  vous  ne 
connaissez  pas  tous,  mais  qui  tous  aujourd’hui  vous  donnent  une 
pensee  d’admiration  et  de  reeonnaissance. 

L’Universite  de  Neuchätel,  qui  sait  la  bienveillante  Amitie 
dont  vous  voulez  bien  m’honorer,  a  tenu  ä  faire  passer  par  ma 
plume  l’hommage  qu’elle  tient  a  vous  offrir  ä  l’occasion  de  votre 
75e  anniversaire. 

Je  me  prete  bien  volontiers  au  desir  de  mes  collegues,  je  suis 
heureux  de  joindre,  ä  tous  les  voeux  et  felicitations  dont  vous 
etes  aujourd’hui  cornble,  ceux  de  l’Universite  de  Neuchätel. 

Vous  avez,  6  grand  poete,  ouvert  ä  l’imagination  d’une  elite 
Faeces  d’un  nouvel  Olympe,  et  conquis  par  cette  creation  geniale 
une  pure  et  noble  gloire ;  vous  avez  su  aussi  adresser  ä  la  foule, 
en  une  heure  de  vacillation  morale,  la  parole  qui  eclaire,  rassure 
et  fortifie  la  conscience. 

Nous  vous  en  gardons  une  gratitude  profonde.  Et  nous 
attendons  du  Ciel  qu’il  nous  fasse  la  gräce  de  prolonger  long- 
temps,  et  au  delä  des  limites  ordinaires,  votre  vieillesse  encore 
si  riche  de  seve  et  de  puissance. 

Je  vous  prie  d’agreer,  eher  et  grand  poete,  la  salut  de  nos 
cceurs,  fiers  de  battre  avec  le  votre  pour  l’ideal. 

Au  nom  de  FUniversite  de  Neuchätel: 

Philippe  Godet , 

Yice-recteur,  professeur  ä  la  Faculte  des  lettres. 


Professor  M.  Orossmann 

Vertreter  öer  Eiög.  Tedinisdien  Hochschule  Zürich 

Verehrte  Anwesende! 

Erlauben  Sie,  dass  ich  mich  vorstelle :  ich  bin  kein  Literat, 
sondern  nur  ein  Literaturfreund.  Erwarten  Sie  daher  von  mir 
keine  literarische  Würdigung  des  poetischen  Werkes  von  Carl 
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Spitteier.  Nur  einem  Zufall  verdanke  ich,  dass  ich  hier  vor  Ihnen 
stehe:  mein  verehrter  Kollege  Paul  Seippel  hätte  unsere  Hoch¬ 
schule  an  der  heutigen  Feier  vertreten  sollen,  und  nur  Landes¬ 
abwesenheit  verhinderte  ihn  daran.  An  seiner  Stelle  an  diesem 
schönen  Feste  teilzunehmen,  empfinde  ich  als  einen  persönlichen 
Vorzug:  hat  doch  meine  Mutter  und  ihre  Familie  vor  einem 
halben  Jahrhundert  die  Freude  gehabt,  in  engeren  Verkehr  mit 
dem  Gefeierten  zu  treten,  im  grosselterlichen  Baselbieter  Pfarr¬ 
haus  in  Rothenfluh,  wo  sich  Spitteier,  Widmann,  Pfarrer  Rautschka 
u.  a.  zusammenfanden. 

Ein  Wort  aufrichtigen  Dankes  möchte  ich  richten  an  die 
„Freie  Vereinigung  Gl  eich  gesinnter  u,  die  den  heutigen  Festakt 
veranstaltet.  Tut  es  doch  schon  wohl  zu  sehen,  wie  in  der  Zeit, 
in  der  wir  leben,  Wohlgesinnte  als  Gleichgesinnte  wirken  und  zu 
einem  bestimmenden  Faktor  im  Geistesleben  einer  Stadt  werden. 
Jeder,  der  in  den  letzten  Jahren  nationaler  Belastungsprobe  sich 
darum  bemüht  hat,  Gleichgesinnte  zu  sammeln  und  zu  gemeinsamer 
Arbeit  zu  vereinigen,  weiss,  wie  schwer  das  ist.  — 

Wie  fern  liegt  unser  Tätigkeitsfeld  an  der  Technischen 
Hochschule  vom  Lebenswerk  Spittelers:  die  Phantasie,  mit  der 
wir  uns  zu  beschäftigen  haben,  ist  raumschaffend,  mögen  wir 
nun  Bauwerke  oder  Maschinen  bauen,  Felder  oder  Wälder  kul¬ 
tivieren.  Aber  Spittelers  dichterische  Phantasie  spottet  Raum  und 
Zeit.  Nur  ein  Beispiel :  da  ist  eine  junge  Dame  namens  Theuda, 
ausgestattet  von  Dichtersgnaden  mit  sehr  reellen  Vorzügen.  Sie 
wird  nun  zum  Krystallisationspunkt  einer  Dreifaltigkeit  der 
Phantasie.  Aus  ihr  wird  Imago,  rein  imaginär,  dann  Pseuda, 
von  der  ein  Mathematiker  sagen  würde,  sie  habe  einen  reellen 
und  einen  imaginären  Teil,  sie  sei  komplex.  Sie  alle  werden 
von  der  überströmenden  Phantasie  zu  eindrucksvollem  Leben 
erweckt,  und  nehmen  den  Leser  von  Anfang  bis  Ende  gefangen. 

Die  Statistik  zeigt,  dass  das  Alter  der  Menschen  weitgehend 
von  ihrem  Berufe  abhängt:  Geistliche,  Lehrer,  Aerzte  werden 
alt;  Dichter  gibt  es  nicht  in  so  grosser  Zahl,  als  dass  sich  die 
Statistik  an  sie  machen  könnte ;  wir  haben  aber  aus  der  heutigen 
Festrede  von  Freund  Bohnenblust  gehört,  dass  unsere  grossen 
Schweizerdichter  allesamt  knapp  an  die  Schwelle  des  Greisen- 
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alters  gekommen  sind.  An  der  Feier  des  75.  Geburtstages  von 
Carl  Spitteier  aber  können  wir  mit  Bestimmtheit  sagen:  „Das 
Dichten  tat  dem  „Conrad“  gut.“  Bewundernd  müssen  wir  aner¬ 
kennen,  wie  der  „Viktor“  eiserne  Disziplin  gehalten  hat,  um  die 
ganze  „Menagerie“  während  75  Jahren  zusammen  zu  halten! 
Das  mag  nicht  leicht  gewesen  sein.  Bei  einem  Herzen,  das  als 
lammfrommes  Kaninchen  nur  „Quiek“  machte,  wenn  man  es  gar 
zu  unsanft  an  den  Ohren  baumeln  liess.  Zu  diesem  Exemplar 
der  „Menagerie“  nur  eine  Zwischenbemerkung.  Ich  bin  nicht 
Kaninchenzüchter,  ich  weiss  also  nicht,  ob  die  Kaninchen  beherzter 
seien,  als  die  Hasen ;  aber  das  werden  Sie  mit  den  vielen  Per¬ 
sonen,  die  heute  an  dieser  Festtafel  sind  und  die  am  14.  De¬ 
zember  1914  auf  der  Zunftstube  zu  Zimmerleuten  waren,  be¬ 
stätigen:  ein  Hasenherz  hat  der  „Conrad“  nicht  gezeigt,  wohl 
aber  ein  Löwenherz,  das  mutig  einstand  für  die  Opfer  brutaler 
Macht. 

Was  wir  wünschen,  lässt  sich  in  diesem  Ideenkreise  von 
„Imago“  kurz  so  ausdrücken: 

Der  „Conrad“  möge  dem  „Viktor“  auch  weiterhin  in  treuer 
Ergebenheit  dienen  und  der  „Viktor“  den  „Conrad“  aus  Dank¬ 
barkeit  dafür  nicht  im  Stiche  lassen.  Solange  dieses  gute  Ver¬ 
hältnis  besteht,  bleibt  uns  Carl  Spitteier  erhalten.  Ich  erhebe 
daher  mein  Glas  auf  die  Symbiose  von  „Viktor“  und  „Conrad“, 
von  Kern  und  Schale! 


Professor  Dr.  Robert  Faesi 
Vertreter  öer  Schweizerisdien  Schillerstiftung,  Öes 
Schriftstellervereins  unö  ;öes  Lesezirkels  Hottingen 

Es  sind  die  Glückwünsche  und  ehrerbietigen  Grüsse  der 
schweizerischen  Schriftsteller ,  die  ich  als  Vorsitzender  ihres 
Vereins  Ihnen,  Herrn  Carl  Spitteier,  unserm  ersten  Ehrenmitglied, 
unserem  unbestrittenen  Meister,  überbringe.  Sie  scheinen  uns 
nahe  und  fern  zugleich,  nahe  unsern  Herzen,  aber  wir  sind  uns 
der  Distanz  bewusst,  welche  die  Würde  Ihres  Wesens  und  Schaf¬ 
fens  Ihnen  verleiht. 
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Wir  wissen  nicht,  ob  es  unserem  Vaterland  vergönnt  ist,, 
die  letzte  ruhmreiche  Epoche  seiner  Kunst  und  Dichtung  gleich¬ 
wertig  fortzuführen.  Sie  sind  uns  der  letzte  jener  Schweizer 
Meister,  welche  die  respektvollen  Blicke  Europas  auf  sich  zogen, 
denn  auch  jener  artverwandte,  der  den  Pinsel  mit  derselben 
Wucht  führte  wie  Sie  die  Feder,  der  vor  fünf  Jahren  an  Ihrer 
Festtafel  sass  und  Ihre  Züge  im  Bilde  festgehalten  hat,  Ferdi¬ 
nand  Hodler,  hat  von  uns  Abschied  genommen.  Das  Grosse  ist 
selten  zu  allen  Zeiten,  doppelt  beglückt  uns  Ihre  Gegenwart. 
Und  wie  Sie  heute  als  Feiernder  unter  den  Feiernden  sitzen,  so 
stehen  Sie  unter  den  Schaffenden,  gestern  und  morgen. 

Aus  Ihrer  einsamen  Werkstatt  glauben  wir  hämmern  und 
meissein  und  feilen  zu  vernehmen :  die  Geräusche  der  Arbeit. 
Wir  hören,  an  Ihrem  Lebensabend  lassen  Sie  noch  einmal  die 
Gestalt  Ihres  Jugendhelden  erstehen,  geben  uns  zum  zweitenmal 
und  doch  neu  jenes  Werk,  dessen  Empfängnis  bald  ein  halbes 
Jahrhundert  zurückliegt,  das  sie  vor  fast  vier  Jahrzehnten  in 
die  Welt  trugen,  und  das  lange  unbeachtet  und  verkannt  blieb, 
wie  das  köstliche  Kleinod  der  Pandora,  deren  Schicksal  Sie 
darin  mit  tragischer  Ironie  erzählen. 

Was  bedeutet  diese  Rückkehr  in  Ihre  frühen  Spuren  ?  Jenes 
Wort,  das  Goethe  seinem  Prometheus  in  den  Mund  legt,  scheint 
mir  Antwort  zu  geben:  „Hier  sitz  ich,  forme  Menschen  nach 
meinem  Bilde. u 

Ihre  Helden  sind  Bilder  Ihres  eigenen  Innern.  Ihr  Prome¬ 
theus  ist  der  erstgeborne  Lieblingssohn,  das  vollste  Sinnbild  für 
seinen  Erzeuger.  Prometheus  der  einsame  Schöpfer  auf  eigne 
Faust  und  Verantwortung;  Prometheus  der  Trotzige  Unbedingte, 
der  nur  seiner  eignen  Seele,  dem  eignen  Gebot  folgt;  Prome¬ 
theus  der  Eine  —  den  Vielzuvielen  gegenüber. 

Die  Masse  ist  immer  da,  Epimetheus  herrscht  überall,  er, 
der  Vorsichtige  (aber  nicht  Vorschauende),  der  Rücksicht  nimmt 
und  Absichten  verfolgt,  und  Umsicht  walten  lässt  nach  jeder 
Hinsicht.  Der  Söhne  seines  Geschlechtes,  der  Erben  seiner  klugen 
und  siegreichen  Anpassung  an  alle  Bedingtheiten  und  Beschrän¬ 
kungen  sind  auch  unter  den  geistigen  und  künstlerischen  Men¬ 
schen  so  viele. 
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Und  wie  zur  Zeit  Ihrer  Jugend,  so  begegnet  heute,  da 
Kunst  und  Kultur  zwischen  der  Skylla  der  Geldmächte  und  der 
Charybdis  der  muskelarbeitenden  Massen  zerrieben  zu  werden 
droht,  jeder  selbständige  prometheische  Zug  demselben  Unver¬ 
stand  und  Widerstand.  Um  so  mehr  sind  Sie  uns  als  kämpfen¬ 
der  Prometheus  eine  Stärkung,  als  sieghafter  eine  Hoffnung,  als 
immerfort  noch  schaffender  ein  Bundesgenosse.  Sie  sind  den 
schweizerischen  Schriftstellern  ein  Vorbild  in  einer  harten  und 
geistesfeindlichen  Gegenwart. 

* 

Die  Zürcher  sind  stolz  darauf,  dass  Sie  bei  ihnen  Ihren 
70.  Geburtstag  gefeiert  haben.  Heute,  da  Luzern  die  Ehre  Ihrer 
Gegenwart  hat,  bringt  Ihnen  die  Veranstalterin  jener  Feier,  der 
Lesezirkel  Hottingen ,  durch  mich  —  andere  Vertreter  waren 
zu  ihrem  Bedauern  verhindert  es  zu  tun  —  seine  wärmsten 
Wünsche  dar.  Und  noch  eines  Auftrags  habe  ich  die  Ehre  mich 
zu  entledigen. 

Ein  ungeschickter  Zufall  wollte  es,  dass  Ihre  Kollegen  im 
Aufsichtsrat  der  Schweizerischen  Schiller  Stiftung  dem  heutigen 
Festakt  fern  bleiben  müssen.  In  ihrem  Namen  und  mit  ihren 
herzlichen  Grüssen  überreiche  ich  Ihnen  eine  Urkunde ,  deren 
Inhalt  Ihnen  freilich  bekannt  ist,  und  deren  endgültiges  Doku¬ 
ment  Ihnen  erst  nächstens  übersandt  wird. 

* 

Der  Autsichtsrat  der  Schweizerischen  Schillerstiftung 

hat 

in  seiner  ordentlichen  Jahressitzung  vom  14.  Juni  1920  in  Vitznau,  eingedenk 
des  vornehmsten  Zweckes  der  Stiftung,  der  Ehrung  verdienter  schweize¬ 
rischer  Dichter,  denen  das  Schweizervolk  für  hervorragende  Schöpfungen 
der  Dichtkunst  Dank  schuldet,  einstimmig  beschlossen, 
das  dichterische  Lebenswerk  von 
CARL  SPITTELER 

das  mit  seiner  Kraft  und  Ursprünglichkeit,  seiner  Gedankenfülle  und  dem 
Glanz  seines  Gepräges  unter  allen  Erscheinungen  der  neueren  Literatur  eine 
überragende  Stellung  einnimmt,  zur  Erinnerung  an  den  75.  Geburtstag  des 
Dichters  am  24.  April  1920  durch  die  höchste  bisher  verliehene  Auszeichnung, 

einen  Preis  von  5000  Fr.,  zu  ehren. 

Zürich,  den  15.  Juni  1920 

Im  Namen  des  Aufsichtsrates  der  Schweizerischen  Schillerstiftung 
Der  Präsident:  H.  Mousson  Der  Aktuar:  H.  Bodmer 
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Sie  haben  in  hochherziger  Weise  die  Summe,  die  diesen 
Preis  der  Schillerstiftung  begleitet,  der  Schillerstiftung  wieder 
zur  Verfügung  gestellt,  ein  edler  Beweis  Ihres  Wohlwollens  gegen¬ 
über  dem  Schriftstellerstand. 

Die  Ehrung,  die  die  Schillerstiftung  Ihnen  bereitete,  ist  die 
grösste,  die  sie  bisher  jemals  einem  Dichter  verlieh.  Sie  fand 
einmütigen  Widerhall  in  allen  Teilen  und  Kreisen  des  Landes, 
und  so  ist  sie  der  Ausdruck  des  Dankes  eines  ganzen  Volkes 
geworden. 

* 

Der  Augenblick,  als  ich  Sie,  sehr  verehrter  Herr,  zum  letzten¬ 
mal  erblickte  —  es  war  nach  der  Nachfeier  des  Luzerner  Gottfried 
Keller-Jubiläums  in  Hertenstein  —  blieb  mir  als  ein  Sinnbild  in 
Erinnerung.  Sie  hatten  sich  von  der  Gesellschaft  verabschiedet 
und  wurden  in  einem  Motorboot  nach  Hause  geführt;  der  greise 
Dichter  inmitten  einer  Schar  trachtengeschmückter  und  singender 
Mädchen,  die  Ihnen  eine  kleine  Huldigung  dargebracht  hatten. 
Waren  es  neun  oder  sieben  —  es  schienen  die  Musen  und  sie 
schienen  zugleich  die  Jugend  zu  sein,  die  in  Ihrem  Lebensschiff 
Sie  begleitete. 

Die  Jugend  blieb  Ihnen :  denn  Sie  sind  ja  ein  Schadender 
noch.  Ein  kleiner  Zwischenfall  freilich  hat  sich  damals  ereignet,  ein 
Motordefekt  hemmte  die  Fahrt  eine  Weile,  —  so  wie  Ihr  Schaf¬ 
fen  unterbrochen  wurde  durch  Krankheit.  Aber  Sie  sind  genesen, 
die  Kraft  der  Jugend  hat  in  Ihnen  gesiegt,  und  was  wir  Ihnen 
wünschen,  das  ist,  dass  auf  dem  abendlich  vergoldeten  See  die 
Lebensfahrt  Ihnen  noch  lange  vergönnt  sei  im  treuen  Geleit  der 
Musen  und  Genien  der  Jugend. 


Isabelle  Kaiser 

Je  sais  .  .  . 

Je  sais  d’exquises  fleurs  que  nul  n’aura  cueillies 
Et  que  le  vent  effeuille  en  des  pares  inconnus, 
De  fraiches  sources  d’eau  des  profondeurs  jaillies 
Oü  jamais  un  passant  ne  baigna  ses  pieds  nus  . 
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Je  sais  des  fruits  müris  sur  des  treilles  royales, 

Des  fruits  par  les  soleils  des  midis  empourpres, 

Et  de  chastes  baisers  au  eoin  des  levres  päles 
Que  nul  n’aura  cueillis,  nul  n’aura  savoures  . 

Je  sais  des  ämes  d’or  au  malheur  devolues, 

Qu’un  voile  de  pudeur  isole  des  passants, 

Et  des  strophes  d’amour  que  personne  n’a  lues, 

Oü  tremble  ä  ehaque  rime  une  goutte  de  sang. 

9 

Je  sais  des  nids  Caches  dans  l’entrelacs  des  arbres, 
B’oü  l’oiseau  s’envola  pour  ne  plus  revenir, 

Des  noms  cheris  graves  sur  des  steles  de  marbre 
Dont  nul  n’a  conserve  1‘emouvant  Souvenir  . 

Je  sais  de  blancs  voiliers  qui  s’eloignent  des  plages, 
Mais  qui  n’abordent  pas  vers  des  lies  de  paix, 

Et  des  perles  de  prix  au  fond  des  coquillages 
Que  les  pecheurs  des  rners  ne  decouvrent  jamais  .  . 

— - Je  sais  d’exquises  fleurs  que  nul  n’aura  cueillies 

* 


A  Charles  SpitteJer 

—  La  lumiere  grandit,  et  la  cime  est  atteinte  .  . 

Le  vaste  horizon  s’ouvre  a  ton  esprit  altier, 

La  flamme  qui  t’embrase  est  bien  loin  d’etre  eteinte 
Et  la  gloire  d’un  monde  exalte  tes  sentiers! 

Tu  fus  la  conscience  intacte  de  la  Suisse, 

Le  fler  Porte-drapeau  de  la  Fraternite, 

Tu  nous  parais  plus  grand  que  ton  grand  sacrifice: 
Ton  front  olympien  degage  des  clartes!  —  — 

—  N’est-tu  pas  l’Inspire  du  tourment  de  la  Lyre, 

Qui,  dans  ce  monde  inquiet,  plein  de  haine  et  de  sang, 
A  savoure  pour  nous  Fivresse  et  le  martyre, 

Et  suscite  ä  nos  yeux  FOlympe  eblouissant! 
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—  Maitre,  reste  avec  nous,  quand  le  soir  va  descendre, 

Et  ce  sera  la  nuit  plus  belle  que  le  jour: 

Ton  genie  est  vainqueur  de  Tage  et  de  sa  cendre 
Et  luit,  astre  immortel,  au  ciel  de  notre  amour! - 

—  Comme  la  Grece  antique  honorait  un  Sophocle, 

Pour  ton  pur  monument,  la  Suisse,  en  traits  de  fer, 
Gravera  sur  ses  monts,  eriges  comme  un  socle, 
L’imperissable  nom  de  CHARLES  SPITTELER! 


Sophie  Haemmerli-fTlarti 

Prometheus 

Wenn  dein  Blick  aus  dem  Reich  der  ungeborenen  Welten 
Zögernd  erdenwärts  kehrt,  halb  noch  im  Schlummer  gebannt, 
Liegt  der  Jahrtausende  Weh  in  eine  Minute  gesammelt 
In  dem  verdüsterten  Strahl,  auf  der  beschatteten  Stirn. 

Plötzlich  leuchtet  es  auf  im  schmerzerloschenen  Antlitz: 

„Wohl  mir  —  das  Gotteskind  lebt,  Liebe,  Liebe  ist  mein! 

Nie  bis  ans  Ende  verlässt  die  Göttin  Seele  Prometheus, 

Und  ihr  heiliger  Mund  atmet  Erlösung  und  Sieg!“ 

Professor  Dr.  Hans  Kaeslin,  Vertreter  der  Kantons¬ 
schule  Aarau  und  der  literarischen  Gesellschaft  Aarau 

Verehrter  Meister! 

Sehr  geehrte  Gastgeber ! 

Meine  Damen  und  Herren! 

Der  für  mich  beglückenden  Tatsache,  dass  Carl  Spitteier 
schon  seit  vielen  Jahren  freundliche  Beziehungen  zum  Aargau 
und  zu  Aarau  unterhält,  verdanke  ich  die  Freude,  heute  unter 
Ihnen  zu  weilen.  Die  Freundschaft,  die  den  Meister  in  jungen 
Jahren  mit  Albert  Fleiner,  dem  zu  früh  geschiedenen  Redaktor  der 
„Neuen  Zürcher  Zeitung“  verband,  hat  ihn  zuerst  in  unsere 
Stadt  geführt.  Dann  hat  die  Aarauer  literarische  Gesellschaft 
den  Dichter  des  Olympischen  Frühlings  unmittelbar  nach  Vol- 
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lendung  dieses  grossen  Werkes  an  ihr  Vortragspult  gebeten.  Die 
Kora-Episode  aus  dem  vierten  Bande  der  grossen  Dichtung  hat, 
von  ihrem  Schöpfer  selbst  gelesen,  damals  tiefen  Eindruck  ge¬ 
macht.  Im  Namen  der  Aarauer  literarischen  Gesellschaft  ent¬ 
biete  ich  dem  Meister  heute  Dank  für  sein  Schaffen,  Gruss  und 
wärmste  Wünsche. 

Allein  ich  fühle  mich  heute  nicht  in  erster  Linie  als  Ver¬ 
treter  jenes  Vereins  von  Literaturfreunden,  sondern  als  Repräsen¬ 
tanten  der  aargauischen  Kantonsschule,  welcher  Spitteier  letzten 
Sommer  die  hohe  Ehre  eines  Besuches  erwiesen  hat.  Es  waren 
weihevolle  Stunden,  da  der  Meister  zu  der  schäumenden  Begei¬ 
sterung  unserer  Jugend  und  zu  der  Ehrerbietung  ihrer  Lehrer 
sprach.  Dass  uns  diese  Augenblicke  in  Erinnerung  geblieben 
sind,  davon  zeugt  ein  Schreiben  des  Leiters  unserer  Anstalt,  des 
Herrn  Rektor  Dr.  Zschokke,  das  ich  Herrn  Spitteier  zu  übergeben 
die  Ehre  haben  werde. 

* 

Spitteier  als  Gast  einer  Schule !  Ich  sehe  Sie  lächeln,  die 
Sie  wissen,  wie  Spitteier  gelegentlich  von  der  Schule  und  ihren 
Beziehungen  zu  aufstrebender  Jugendlichkeit  gesprochen  hat! 
Allein  ich  kann  Sie  versichern,  der  Einklang  war  da.  Waren 
doch  Spittelers  Ausfälle  gegen  die  Schule  wohl  ursprünglich 
schon  aufzufassen  als  ein  Appell  de  schola  male  instituta  ad  scho- 
lam  melius  instituendam,  ein  Ruf,  den  heutzutage  viele  Lehrer 
verstehen.  —  Und  ich  kann  den  Damen  und  Herren  etwas  ver¬ 
raten  :  dass  sich  Spitteier  nämlich  an  dem  Tage,  den  er  bei  uns 
verlebte,  selbst  als  grosser  Erzieher  erwiesen  hat,  als  einer  jener 
Erzieher,  die  durch  das  wirken,  was  sie  sind.  „Verstand,  der 
scherzt,  und  Grösse,  welche  lächelt“  —  die  Bedeutung  dieses 
„europäischen  Signalements“  haben  unsere  jungen  Leute  im  Um¬ 
gang  mit  ihrem  gefeierten  Gaste  erfassen  können :  sie  haben  das 
Wohlwollen  und  die  Güte  eines  überlegenen  Geistes  erfahren, 
dem  man  sich  vertrauensvoll  nähern  darf,  dessen  Art  aber  die 
Distanz  der  Ehrfurcht  fordert.  Und  ferner:  als  es  hiess,  der 
gefeierte  Dichter  werde  kommen,  da  hat  vielleicht  der  eine  oder 
andere  junge  Mann  einen  Menschen  mit  „genialischen“  Allüren 
zu  sehen  erwartet;  er  hat  dann  einen  Mann  geschaut,  der  im 
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Verkehr  mit  den  Mensehen  auf  Mass  und  edle  Form  hält,  eine 
treffliche  Lehre  wiederum,  besonders  für  junge  Schweizer.  Vor 
allem  aber:  Wie  herzerquickend  hat  Spitteier  von  den  Meistern 
der  Vergangenheit  gesprochen!  Da  mag  es  dem  und  jenem  jungen 
Manne  aufgegangen  sein,  wie  töricht  es  wäre,  alles  aus  dem 
ewig  wechselnden  Augenpunkte  der  Gegenwart  zu  betrachten; 
es  mag  ihm  die  Idee  verständlich  geworden  sein  eines  durch 
unzählige  Beziehungen  zusammengehaltenen  Reichs  des  Geistes, 
wo  ein  Grosser  den  andern  als  seinen  Bruder  ehrt.  Wahrlich 
in  jenen  Weihestunden  in  Aarau  konnte  einem  klar  werden, 

wie  unrichtig  doch  die  Vorstellung  eines  sich  in  Hochmut  von 

der  Welt  abschliessenden  Uebermenschen  Spittelers  ist,  wie 
Güte  das  Werk  und  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  durch¬ 
leuchtet  und  durchwärmt.  Wohl  hat  Prometheus  -  Spitteier  einst 
in  bewusster  Abkehr  von  der  Masse,  die  ihn  nicht  gelten 
liess,  als  ein  Einsamer  in  den  Schächten  der  Tiefe  gegraben. 

Allein  was  er  ans  Licht  hob,  war  dasselbe  Gold,  aus  dem  edle 

Meister  aller  Zeit  Weihgefässe  geschaffen  haben,  den  Menschen 
zu  heiligem  Dienste.  Dass  es  sich  so  verhält  mit  Spitteier,  das 
verleiht  aber  der  heutigen  Feier  erst  innere  Berechtigung. 

Aber  mir  ist,  als  höre  ich  ein  Rufen  jugendlicher  Stimmen. 
Es  klingt  etwa  so:  Was  Sie  da  sagen,  Herr  Professor,  mag 
richtig  sein.  Allein  Sie  wissen,  dass  wir  das,  was  zu  unserem 
Gemüte  spricht,  nicht  auseinanderzulegen  lieben,  dass  wir  einen 
Menschen  und  sein  Werk  als  einen  beseligenden  Einklang 
empfinden,  dem  wir  in  Rausch  und  Sturm  uns  hingeben.  Und 
wenn  Sie  denn  etwas  herausheben  wollen,  so  sagen  Sie  Herrn 
Spitteier,  wir  hätten  vor  allem  eines  seiner  Worte  nicht  vergessen: 
„Aufs  Liebhaben  kommt  es  beim  Unterrichten  vor  allem  an!“ 
Sagen  Sie  ihm,  wir  wüssten,  wie  schön  er  in  den  Lachenden 
Wahrheiten  von  dem  besondern  Reiz  und  Wert  der  Heranwach¬ 
senden  gesprochen  hat,  von  dem  Wechselspiel  zwischen  begei¬ 
stertem  Empfangen  und  schöpferischem  Ahnen,  zwischen  beschei¬ 
dener  Bewunderung  und  keckem  Selbstgefühl.  Und  sagen  Sie 
ihm,  wir  kennten  die  Verse  Pan  der  Richter  aus  den  Balladen, 
wo  die  der  Begeisterung  unfähig  gewordene  Weisheit  dem  Tar¬ 
tarus  überliefert  wird: 
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Aber  wenn  der  Quell  nicht  flutet,  der  das  Wort  des  Lebens  spricht 
Und  der  Mut  nicht  übermutet,  diese  Schuld  vergeh’  ich  nicht! 

Ich  vernehme  die  Mahnung  zur  Kürze  und  will  ihr  gehorchen. 
Und  so  schliesse  ich  denn,  indem  ich,  grau  von  Haar,  aber  doch 
heute  ein  Bote  der  Jugend,  Ihnen,  verehrter  Meister,  dafür  danke, 
dass  Sie  diese  verstehen  und  lieb  haben.  Und  im  Namen  der 
Jugend  wünsche  ich  dem  Dichter  und  Denker,  dass  er  noch  viele 
Jahre  in  der  Leiblichkeit  unter  uns  wandle,  damit  in  die  Fest¬ 
klänge,  die  sein  Name  weckt,  Klänge  einer  Eroika,  noch  lange 
nicht  die  wehmutsvolle  Gambe  sich  mische,  die  das  Lied  der 
vergangenen  Dinge  singt,  damit  sein  Schaffen,  von  der  leben¬ 
digen  Persönlichkeit  des  Dichters  getragen,  sich  noch  lange  nicht 
mit  dem  Silberschleier  des  „Klassischen“  umwebe,  der  allerdings 
ewiges  Leben  hegt,  aber  doch  manchem  den  Pulsschlag  und  das 
warme  Strömen  des  Herzblutes  verhüllt.  Möge  Moira  unsern 
Wünschen  Gewähr  nicken! 


Francesco  Chiesa 

Delegato  bei  Liceo  cantonale  Ticinese 

Vorrei  poter  dire  qualcuna  delle  cose  che  sempre,  anche 
dopo  i  migliori  discorsi,  rimangono  non  dette  nelle  menti  e  nei 
cuori;  ma  non  e  certo  in  me  tanta  presunzione. 

Tuttavia  prendo  la  parola,  perche  sento  che  alla  compiuta 
armonia  di  questa  solennitä  e  necessaria  anche  la  voce  della 
Svizzera  italiana,  e  perche  so  che  la  lingua  della  mia  gente  suona 
gradita  all’  orecchio  del  nostro  grande  e  amato  Maestro. 

Maestro  nel  senso  piü  nobile  e  piü  vasto,  come  tutti  sanno ; 
anche,  direi,  coloro  che  non  leggono  poesia.  I  poeti  veramente 
grandi  spirano  un’  ambrosia  che  e  avvertita  anche  dai  semplici 
e  dagli  ignari.  E  quello  che  nell’ opera  dei  grandi  trascende  la 
limitata  capacitä  dell’oggi,  diventa  l’ereditä  piü  preziosa  riserbata 
al  domani;  poiche  guai  al  canto  tutto  inteso  ed  ascoltato  in  un 
certo  momento  1  Poco  o  nulla  piü  ne  resta ;  ed  invece  ai  lontani 
arriva  come  cosa  vergine  e  nuova  la  parte  che  i  presenti  meno 
hanno  saputo  delibare. 
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E  Maestro  non  solo  (Tarte,  ma  anche  di  vita.  Ci  sono  alcuni 
pochi  uomini  i  quali  sanno  mettere,  nella  loro  attivitä  di  tutti  i 
giorni  nonche  in  quella  dei  giorni  eccezionali,  tanta  bellezza  e 
limpidezza,  una  cosi  spontanea  originalitä,  una  compostezza  cosl 
luminosa  ed  un’  audacia  cosi  discreta,  che  dalla  loro  vita  riesce 
quasi  il  senso  ed  il  valore  di  una  rara  storia,  di  un  magnifico 
poema.  Ciö  che  tali  uomini  dicono  e  scrivono  e  intimamente  legato 
al  loro  essere,  com’  e  naturale  che  le  somne  cime  dell’albero 
fioriscano  di  primavera  e  che  i  rami  mormorino  al  vento  che 
li  muove. 

Il  nostro  venerato  Maestro  non  e  certo  di  coloro  che  possano 
confermare  l’illusione,  vagheggiata  da  alcuni,  di  una  vera  e  pro- 
pria  letteratura  svizzera.  Ed  ü  bello  e  fausto  che  il  nostro  piü 
insigne  poeta  dimostri,  con  Tesempio  di  tutta  la  sua  opera,  che 
c’e  una  maniera  sola  di  scrivere  degnamente  in  tedesco;  cosi 
come  non  esistono  due  fogge  di  buoni  scrittori  francesi  ed  italiani. 

Ma  se  essere  svizzero  significa  anche  (ed  e  il  significato  di 
cui  dovremmo  piü  gloriarci)  una  felice  possibilita  di  essere  gia 
un  poco  europei  mentre  gli  altri  si  sentono  piü  o  meno  chiusi 
nella  stretta  della  loro  nazionalita,  possiamo  lietamente  salutare 
in  Carlo  Spitteier,  anche  per  questo  riguardo,  uno  dei  piü  tipici 
artisti  che  il  nostro  paese  abbia  prodotto  e  possa  produrre  mai. 
In  lui  la  commossa  fantasiosa  anima  tedesca  e  la  serena  anima 
mediterranea ;  in  lui  l’agile  grazia,  la  scintillante  arguzia  delle 
genti  galliche  e  qualche  cosa  che  sembra  riflettere  e  continuare 
la  passione  melanconica  e  la  vertigine  mistica  delle  genti  slave. 
I  quattro  venti  dello  spirito  europeo  ...  E,  in  mezzo,  la  sua 
incrollabile  personalita. 

Maestro,  io  vengo  di  laggiü,  d’in  riva  alle  acque  luminose 
che  si  versano  nella  gran  valle  dei  Po.  Un  sole  lucido  potente 
infocava  stamattina  Taria  dei  mio  paese;  faceva  fremere  di  gioia 
i  laghi  ed  i  fiumi,  metteva  un  barbaglio  accecante  nelle  rupi  e 
nelle  case.  Le  chiome  rosee  degli  oleandri  traboccavano  dai  muri 
degli  orti.  Il  verde  lustro  dei  melagrani  era  tutto  sparso  di  quei  fiori 
di  fuoco :  passando  presso  ad  alcuno  di  quei  cespugli,  ebbi  quasi 
Timpressione  d’un  turbine  di  fiammelle  sospese,  di  grumi  d’eroico 
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sangue.  Gli  allori  mandavano,  appena  toccati,  una  fragranza 
soave  e  forte. 

Maestro,  io  vi  porto  non  piü  parole,  ma  quei  fiori  e  quegli 
aromi  del  mio  mezzogiorno  che  voi  tanto  amate.  Ho  raccolto, 
partendo,  negli  occhi  e  nell’anima,  la  trionfale  giovinezza  della 
mia  terra  nel  colmo  delFestate,  e  vengo  a  salutare  Fimperitura 
giovinezza  della  vostra  arte  e  del  vostro  spirito. 


Professor  Dr.  Renwarö  Brandstetter 
Vertreter  der  Kantonsschule  Luzern 

Städte,  Gemeinden,  Länder  haben  sich  heute  vereinigt,  um 
dem  hochverehrten  Jubilar  zu  gratulieren.  Da  darf  sich  auch 
ein  Vertreter  der  Republik  Linguistica  erlauben,  ihm  seine  Huldigung 
darzubieten.  Und  dies  umsomehr,  als  ja  Dichter  und  Sprach¬ 
forscher  Kollegen  sind.  Beide  erbauen  ihre  Werke  auf  dem 
Grund  des  Wortes;  dem  Dichter  ist  das  Wort  das  Mittel,  seine 
Ideen  der  Menschheit  zu  verkünden;  uns  Sprachforschern  ist  es 
der  Gegenstand  des  Studiums.  Nun  dünken  wir  Sprachvergleicher 
uns  gar  vornehm  und  distinguiert,  denn  unsere  Gilde  pocht 
darauf,  dass  unsere  Forschung  um  den  ganzen  Erdball  greift. 
Wenn  wir  aber  vor  das  Antlitz  unseres  Jubilars  treten,  so  knickt 
unser  Stolz  plötzlich  zusammen.  Denn  er  ergründet  nicht  nur  die 
Welt  der  Menschen,  sondern  auch  die  Welten  der  Götter ;  ja 
er  blickt  klaren  Auges  in  Räume  ohne  Schranken,  in  Tiefen 
ohne  Grund,  von  denen  der  Mensch  des  Alltags  sich  kaum  ein 
neblichtes  Bild  machen  kann.  Und  was  wir  Sprachforscher 
erklauben  und  ergrübeln,  das  können  wir  nur  in  dürre  Formeln 
kleiden.  Was  aber  Spitteier  auf  seinem  erhabenen  Flug  durch 
Kosmos  und  Metakosmos  erschaut  hat,  das  hüllt  er  in  wunder¬ 
same  Sprachgebilde,  welche  noch  die  spätesten  Zeiten  entzücken 
werden.  Darum  stehen  wir  Sprachforscher  bescheiden  vor  dem 
hochverehrten  Jubilar  und  erlauben  uns  nur,  den  herzentsprosse¬ 
nen  Wunsch  auszusprechen,  er  möge  noch  lange,  lange  zu  unser 
aller  Freude  wirken  als  des  Denkens  und  des  Dichtens  Hoher  - 
priester. 
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Redaktor  Dr.  G.  R.  Mohr 
Vertreter  der  Lia  Rumantscha  in  Chur 


Verehrter  Herr  Jubilar! 

Meine  Damen  und  Herren ! 

Einer  muss  der  letzte  sein,  und  es  geziemt  sich  in  einer  so 
ansehnlichen  Versammlung,  dass  ein  Bündner  aus  dem  Lande 
Dahinten  die  Reihe  beschliesst. 

Ich  bin  kein  „Apoll“  und  kein  „Entdecker“,  ich  bin  nicht  in 
der  glücklichen  Lage,  wie  viele  meiner  glänzenden  Vorredner,  aus 
reichen  Erinnerungen  an  Spitteier  zu  schöpfen  und  mich  als  eine 
Art  Columbus  in  der  Extramundana  des  Felix  Tandem  vorzu¬ 
stellen.  Wir  Bündner  sind  auch  da  wieder  einmal  spät  aufge¬ 
standen,  die  Sonne  unseres  schweizerischen  Homers  ist  bei  uns 
nicht  so  früh  aufgegangen,  wie  das  nach  den  Ausführungen 
meiner  illustren  Vorredner  an  anderen  Orten  der  Fall  gewesen 
sein  soll.  Vielleicht  kommt  das  davon  her,  weil  sie  diesmal 
nicht  im  Osten  aufging,  sondern  vom  Norden  her  ihre  Strahlen 
sandte.  Nun  leuchtet  sie  aber  in  strahlender  Schönheit  auch  in 
unseren  Bündnerbergen,  ja  sie  liebt  die  olympische  Heiterkeit 
der  Höhe,  ihr  Schein  wird  aus  Alt  fry  Rätien  nicht  mehr  ver¬ 
gehen. 

Gestatten  Sie,  meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren, 
dass  ich  mich  meines  ehrenvollen  Auftrags  entledige  und  den 
rätischen  Gruss  und  Dank  dem  Dichter  in  rätischer  Sprache 
der  ältesten  und  bodenständigsten  unseres  Landes,  entbiete. 


Stimats  audituors! 

Nus  vain  senti  cun  dalet,  cha  hoz  nossa  sour  celebra,  la 
lingua  tudais-cha,  ha  ün  di  d’honur,  ch’ella  celebrescha  il  set- 
tantavel  anniversari  d’ün  figl  fidel  e  bun,  da  nos  venerabel  poet 
e  profet  Carl  Spitteier.  Nus  eschan  gnits  nanpro,  per  festagiar 
quaist  di  commemorabel  insembel  cun  Eis,  perche  cha  eir  nus 
vain  giodü  ün  po  del  bei  e  bun,  cha’l  poet  ha  spans’oura  sün 
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l’umanitä  e  mera,  que  ans  paraiva,  da  chattar  in  sia  poesia  im 
refless  della  serenitä  e  dellas  straglüsckaintas  coluors  da  noss’En- 
giadina.  Spitteier  ha  ün  sen  classic  per  la  fuorma  ed  ün’uraglia 
fma  per  la  musica  della  lingua,  Que  sun  liams,  ch’il  collian 
cun  la  cultura  rumantscha.  Che  suottisfaziun  e  giodimaint  vain 
nus  ressenti  in  drivind  noss  cours  e  nos  spiert  a  sia  bella  poesia 
ed  hoz  eschans  qua,  per  exprimer  ils  sincers  ingrazchamaints 
della  pitschna  raspada  rumantscha  al  promotur  da  tuot  quaist 
bön.  L’amur  da  millieras  d’umans,  clii  han  bavü  our  dalla  s-chetta 
fontana  da  sia  poesia,  l’amur,  la  veneraziun  e  l’entusiassem  della 
giuventüna,  chi  chattet  in  sias  ouvras  nouvs  propösts  per  la  vita 
e  nouvs  ideals,  vöglian  sco’l  sulai  della  saira  splendurir  sül  lung 
toc  d’via,  ch’üna  benigna  sort  al  vöglia  pel  bain  e  dalet  da  nus 
tuots  amo  conceder  sün  terra.  In  nom  da  meis  compatriots  ex- 
prim  ün  sincer  ingrazchamaint  e  saliid  rumantseh  al  poet  e  profet 
Carl  Spitteier. 


Deutsche  Uebersetzung: 

Verehrte  Anwesende  !  Auch  wir  haben  mit  Freuden  vernommen,  dass 
unsere  erhabene  deutsche  Schwester  heute  einen  Ehrentag  hat,  dass  sie  das 
Wiegenfest  eines  ihrer  treuesten  Söhne,  des  Dichters  und  Propheten  Carl 
Spitteier,  feiert.  Wir  wollten  bei  diesem  Anlasse  nicht  fehlen,  denn  auch 
wir  haben  Anteil  an  dem  Glück  und  der  Lebensfreude,  die  seine  Werke 
ausströmen.  Es  klingen  bei  uns  verwandte  Saiten  an,  ist  es  uns  doch,  als 
hätte  der  grosse  Meister  etwas  von  der  Heiterkeit  und  Farbenpracht  der 
Engadiner  Berge  in  seinen  Werken  festzuhalten  gewusst.  Sein  unbeirrbares 
Gefühl  für  die  Form  und  sein  feines  Ohr  für  den  Wohllaut  der  Sprache 
bringen  ihn  in  enge  Beziehungen  zum  Romanentum.  Wir  haben  freudig 
unsere  Herzen  und  unseren  Geist  seinen  Werken  geöffnet  und  sind  heute 
hier,  um  den  Dank  der  kleinen  romanischen  Gemeinde  dem  Schöpfer  des 
Schönen  und  Guten,  das  wir  genossen  haben,  abzustatten.  Die  Liebe  von 
Tausenden  und  Abertausenden,  die  sich  am  reinen  Quell  seiner  Poesie 
laben  durften  und  die  Liebe,  Verehrung  und  Begeisterung  der  Jugend,  die 
in  seinen  Werken  neue  Lebensziele  und  Ideale  fand,  sie  werden  seine 
Abendsonne  sein  und  die  vielen  Jahre  seines  Erdenwallens  mild  bescheinen, 
die  ihm  ein  gütiges  Schicksal  zu  unserer  aller  Freude  noch  gewähren  möge- 
Namens  meiner  Landsleute  entbiete  ich  rätischen  Gruss  und  Dank  dem 
Dichter  und  Propheten  Carl  Spitteier. 


II. 

Vorträge  Carl  Spittelers 
in  unserer  Vereinigung 


Q  D 
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„Meine  frühesten  Crlebnisse“ 

Vortrag,  gehalten  am  13.  Januar  1916  in  5er  Musegg-Aula 


Meine  Damen,  meine  Herren! 

Einem  Schriftsteller  pflegt  sein  jüngstes  Kind  am  liebsten 
zu  sein,  und  so  will  ich  Ihnen  denn  heute  von  einem  Büchlein 
berichten,  das  ich  vor  zwei  Jahren  veröffentlicht  habe  und  das 
den  Titel  führt:  „Meine  frühesten  Erlebnisse“. 

Dieses  Büchlein  erzählt  meine  Erinnerungen  an  die  vier 
ersten  Lebensjahre,  beginnt  mit  dem  ersten  Jahr  und  schliesst 
mit  dem  Zeitpunkt,  da  ich  vier  Jahre  und  zwei  Monate  alt  war. 
Die  Erinnerungen  an  das  erste  Lebensjahr  sind  spärlich,  insel¬ 
haft,  die  Erinnerungen  an  das  zweite  unzählig  viele,  mit  dem 
dritten  Lebensjahr  laufen  sie  in  einer  fast  lückenlosen  Kette. 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  Wahrheit  und  Dich¬ 
tung,  oder  um  Dichtung  und  Wahrheit,  oder  um  eine  Umdich¬ 
tung  der  Wahrheit.  Der  Schluss:  „er  ist  bekanntlich  ein  Dichter, 
folglich  mischt  sich  ihm  in  alles,  was  er  anrührt  (ob  er  will 
oder  nicht  will),  Poesie  und  Phantasie“,  ist  irrtümlich.  Er  beruht 
auf  einer  kindlich-populären  Vorstellung  vom  Dichter.  Und  diese 
Vorstellung  ist  nicht  vom  echten  Dichter  bezogen,  sondern  von 
den  Dichterlingen,  den  entzückenden,  den  genialen,  für  welche 
die  Schwestern  und  Cousinen  schwärmen,  und  aus  denen  nie 
etwas  wird. 

Der  echte  Dichter  wird  niemals  poetisch,  der  hat  Ernsteres, 
Wichtigeres  und  Schwierigeres  zu  tun,  nämlich  gute  bleibende 
Poesie  zu  leisten.  Er  wird  neben  seinen  poetischen  Aufgaben 
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sowenig  poetisch,  wie  der  Maler  neben  seinem  Malen  malerisch 
wird.  Die  Meinung,  ein  Dichter  mische  in  alles,  was  er  an¬ 
rührt,  Poesie  und  Phantasie  hinein,  ist  nicht  besser,  als  wenn 
einer  meinte,  ein  Maler  bepinsle  alles,  was  er  anrührt,  mit 
Oelfarbe.  Nichts  Verkehrteres  daher,  als  wenn  Jemand,  der 
einem  Dichter  einen  Brief  schreibt,  glaubt,  poetische  Stilblüm- 
lein  kränzeln  zu  müssen.  Das  ist  so,  als  wenn  er,  um  einen 
Musiker  zu  besuchen,  im  Vorzimmer  zu  singen  anfinge  oder 
um  einem  Zuckerbäcker  zu  gratulieren,  ihm  Konfitüre  auf  den 
Aermel  striche! 

Nein,  es  handelt  sich  bei  meinen  „Erinnerungen“  um  die 
reine  sachliche  Wahrheit,  so  sehr,  dass  jedes  nachträgliche  Hin¬ 
zufügen,  sei  es  von  Begebenheiten,  sei  es  von  Gefühlsein¬ 
drücken  und  Gedanken,  vom  Verfasser  verabscheut  und  mit  pein¬ 
licher,  ja  ängstlicher  Sorgfalt  vermieden  wurde.  Warum  verab¬ 
scheut,  warum  so  peinlich  und  ängstlich  vermieden?  Kann  denn 
das  Hinzudichten,  falls  es  nur  schön  ist,  schaden  ?  0  ja,  das  kann 
schaden,  nämlich  entweihen.  Wenn  Sie  den  Tod  eines  lieben 
Angehörigen  beweinen  und  in  Ihrer  Trauer  täglich  und  stünd¬ 
lich  sein  Bild,  seine  Gewohnheiten,  seine  Reden  zurückrufen, 
werden  Sie  da  dem  Bilde  des  Verstorbenen  etwas  hinzufügen 
wollen?  Gewiss  nicht;  denn  alles,  was  nicht  er  ist,  würde 
als  ein  Fremdes,  als  ein  beleidigender  Flecken  auf  dem  Bilde 
der  geliebten  Persönlichkeit  empfunden.  Sie  haben  auch  nicht 
nötig,  Poesie  hineinzuwirken.  Denn  der  Verstorbene,  durch 
Ihre  Liebe,  durch  Ihre  Sehnsucht  geschaut,  ist  ja  selber  Poesie  ; 
und  wird  es  um  so  mehr,  je  mehr  sein  Bild  in  Ihrer  Erinne¬ 
rung  Deutlichkeit  und  Lebenswahrheit  gewinnt. 

So  steht  es  mit  meinen  „frühesten  Erlebnissen“.  Sie  sind 
aus  einem  solchen  Anlasse  entstanden. 

Jeder,  der  sie  liest,  wird  herausfühlen,  dass  es  dem  Ver¬ 
fasser  um  etwas  Anderes  zu  tun  war  als  um  das  Interesse  an 
seiner  eigenen  Person,  um  etwas  Schöneres,  etwas  Heiliges: 
die  Liebe  zu  denen,  die  seine  ersten  Erdenjahre  segneten  und 
die  nun  nicht  mehr  auf  Erden  sind.  Es  ist  ein  Heimatlied  in 
erzählender  Form.  Und  just  das,  dass  es  von  allen  Zutaten 
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rein,  dass  es  Zeile  für  Zeile  lebenswahr  ist,  just  das  gibt  dem 
Heimatlied  seine  Poesie. 

Wenn  dennoch  das  Ich  fortwährend  in  den  Vordergrund 
tritt,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  der  Mensch  nun  einmal 
nicht  anders  kann,  als  aus  den  eigenen  Augen  hinaussehen  und 
aus  dem  eigenen  Herzen  hinausfühlen. 

* 


Das  Erstaunen,  welches  das  Büchlein  vielfach  hervorge¬ 
rufen  hat,  lässt  mich  darauf  schliessen,  dass  treue  Erinnerungen 
an  eine  so  frühe  Lebenszeit  etwas  Ungewöhnliches  sind.  Darum 
brauchte  ich  mich  nicht  zu  kümmern,  als  ich  den  Text  nieder¬ 
schrieb.  Man  erzählt  schlicht  die  Wahrheit;  ob  diese  den  ge¬ 
wöhnlichen  Erfahrungen  entspreche,  oder  ob  sie  befremde,  geht 
einen  nichts  an.  Und  wenn  sie  etwa  zu  der  psychologischen 
Wissenschaft  nicht  stimmt,  um  so  schlimmer  für  die  psycho¬ 
logische  Wissenschaft.  Die  Tatsachen  haben  sich  nicht  nach 
der  Wissenschaft  zu  korrigieren,  sondern  die  Wissenschaft  nach 
den  Tatsachen. 

Nachträglich  jedoch,  um  den  Zweifeln  zu  begegnen,  mag 
ich  wohl  die  Aufgabe  übernehmen,  den  Ausnahmefall,  der  hier 
vorliegt,  durch  Erklärung  glaublich  und  begreiflich  zu  machen. 

Zunächst  handelt  es  sich  offenbar  um  ein  Kind  von  früh¬ 
zeitiger  körperlicher  und  geistiger  Entwicklung.  Neben  den 
Berichten  der  Eltern  liegt  hiefür  ein  direktes  Zeugnis  vor:  Ich 
besitze  zufällig  ein  Bild  des  Einjährigen,  dem  jeder  Beschauer 
ein  Alter  von  zwei  bis  vier  Jahren  leiht.  Wenn  man  durchaus 
will,  kann  man  ja  annehmen,  der  Künstler  hätte  das  Bild  ver¬ 
zeichnet.  Es  fragt  sich  indessen,  ob  man  durchaus  wollen  soll. 

Dann  ist  in  Betracht  zu  ziehen:  die  ausserordentlich  starke 
Gefühlsbetonung  der  kindlichen  Erlebnisse.  Wie  stark  diese 
war,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Eindrücke  der  ersten  Lebens¬ 
jahre  im  Mannesalter  nachwirkten,  zahlreiche  Spuren  in  den 
Büchern  des  Schriftstellers  hinterlassend,  die  ich  nennen  könnte. 
Ein  Erlebnis  des  Zweiundeinhalbjährigen  (sein  Waldenburger 
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Aufenthalt)  hat  vierzig  Jahre  später  ein  ganzes  Werklein  ge¬ 
zeitigt  (den  „Gustav“) ;  ein  Traum  des  Dreijährigen  sollte  ein 
besonderes  Kapitel  in  „Extramundana“  bilden. 

Endlich  ein  ausserordentlich  wichtiger  Umstand :  Erinne¬ 
rungen  haften  sich  mit  Vorliebe  an  die  Oertlichkeit,  man  sieht 
Erinnerungsbilder.  Meistens  nun  verläuft  die  erste  Kindheit  in 
der  nämlichen  Umgebung,  in  derselben  Wohnung.  In  solchem 
Falle  werden  die  Erinnerungsbilder  der  ersten  Lebensjahre 
durch  spätere  übermalt.  Dadurch  entsteht  eine  undeutliche,  un¬ 
unterscheidbare  Vermischung.  Undeutliche  Bilder  aber  vermag 
das  Gedächtnis  nicht  zu  schauen. 

In  unserem  Fall  dagegen  haben  wir  viermaligen  Wechsel 
der  Oertlichkeit  mit  jedesmal  klaren  Linien  der  Umgebung. 
Vermischungen  sind  ausgeschlossen,  und  aus  der  örtlichen 
Datierung  ergibt  sich  die  zeitliche  von  selber. 

Die  Kontrollierung  meiner  Erinnerungen  habe  ich  selbst¬ 
verständlich  nicht  vernachlässigt.  Die  Erinnerungsbilder  selber 
zwar  bedurften  einer  solchen  nicht,  wohl  aber  ihre  genaue 
zeitliche  Bestimmung;  denn  das  Gedächtnis  (wie  das  Leben) 
ist  schwach  in  der  Mathematik.  Es  wächst  kein  Kalender  an 
den  Bäumen.  Durch  Zuhilfenahme  der  amtlichen  Eintragungen 
darf  ich  wohl  jede  Einzelheit  als  zeitlich  sichergestellt  betrach¬ 
ten.  Wenn  ich  mich  zum  Beispiel  erinnere,  wie  mir  mein 
Vater  die  Kellergruben  zeigte,  aus  denen  sein  Häuschen  ent¬ 
stehen  sollte,  und  das  amtliche  Register  feststellt,  dass  er  das 
Häuschen  im  Sommer  1846  zu  bauen  begann,  so  war  ich  damals 
ein  Jahr  und  zwei  oder  drei  Monate  alt. 

Und  ähnlich  weiter. 

Nichts  täte  mir  übrigens  mehr  leid,  als  wenn  ich  Sie  durch 
meine  einleitenden  Erörterungen  unsicher  gemacht  und  in  der 
einfachen  naiven  Lektüre  des  Büchleins  gestört  hätte.  Aus  dem 
Herzen  geboren,  wendet  es  sich  an  das  Herz  des  Lesers  und 
nicht  an  seinen  Verstand. 

Ueberhaupt  möchte  ich  Sie  bitten,  sich  nicht  durch  das 
Gerede  von  der  Schwerverständlichkeit  meiner  Bücher  bange 
machen  zu  lassen. 
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„Ich  verstehe  leider  nichts  von  Poesie“.  „Weshalb  sollten 
Sie  nichts  von  Poesie  verstehen?  Sind  Sie  denn  Literatur¬ 
professor?“  —  „Ich  kenne  leider  so  wenig  von  der  Literatur.“ 

Gott  sei  Dank,  dass  Sie  so  wenig  von  der  Literatur  kennen, 
dann  habe  ich  meine  Bücher  gerade  für  Sie  geschrieben. 

Nur  vor  einem  Irrtum  muss  ich  Sie  warnen:  Fragen  Sie 
niemals  bei  meinen  Büchern:  „Was  bedeutet  das?“  Wenn  Sie 
auf  den  Dietschiberg  spazieren  und  unten  den  Vierwaldstätter¬ 
see  sehen,  fragen  Sie  auch :  „Was  bedeutet  der  Vierwaldstätter¬ 
see?“  Und  wenn  Sie  durch  ein  Wäldchen  kommen:  „Was  be¬ 
deutet  das  Wäldchen  ?“  —  Und  was  bedeutet  denn  die  Eidechse, 
die  Ihnen  über  den  Weg  läuft?  Und  was  bedeutet  eigentlich 
Ihr  Hündlein  ?  Und  was  bedeutet  Ihr  Bruder,  der  neben  Ihnen 
spaziert?  Was  bedeutet  überhaupt  die  ganze  Welt?  Bitte 
höflich,  sagen  Sie  mir  das,  nachher  werde  ich  Ihnen  sagen, 
was  meine  Bücher  bedeuten. 

Einstweilen  halten  Sie  es  damit  wie  mit  dem  Dietschiberg. 

Doch  genug  der  Vorworte.  Ich  glaube  Ihrem  Wunsche 
entgegenzukommen,  wenn  ich  Ihnen  endlich  aus  dem  Büchlein 
selber  einige  Proben  vorlese. 

* 

Ich  bin  fertig.  Denn  was  vor  meinem  ersten  Lebensjahr 
geschah,  daran  erinnere  ich  mich  nicht  mehr. 

Aber  bitte,  sagen  Sie  mir  jetzt:  Glauben  Sie  noch,  dass 
meine  Bücher  „schwerverständlich“  sind? 
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„Glockenlieder“ 

Einführung  zu  der  Rezitation  von  Elli  Haemmerli, 
gesprochen  am  12.  März  1918 
in  der  Musegg-Aula 

Meine  Damen,  meine  Herren! 

Wenn  unter  meinen  Gedichten  die  Glockenlieder  sich  einer 
gewissen  Bevorzugung  erfreuen,  so  verdanken  sie  das  zu  einem 
grossen  Teil  ihrem  Thema.  Alle  Menschen  lieben  den  Glocken¬ 
gesang  von  den  Türmen.  Begreiflich!  Schon  aus  musikalischen 
Gründen:  Der  starke  metallene  Wohlklang,  über  Tal  und  Höhen 
fliegend,  die  wundersame  Reinheit,  wo  kein  Ton  um  die  kleinste 
Schwingung  von  der  Linie  abweicht.  Dann  aus  Gründen  des 
Gefühls:  Die  Glocken  singen  uns  ins  Herz,  indem  sie  dem 
Einzelnen  einen  Gruss  seiner  Mitmenschen  bringen.  Ein  Kranker, 
der  in  finsterer  Winternacht  die  Frühglocke  vernimmt,  fühlt  sich 
minder  einsam,  spürt  ein  Schlücklein  Trost.  Und  welch  ein 
Reichtum  der  Verschiedenheit  im  Klang!  Vermehrt  durch  die 
verschiedene  Wirkung  auf  unser  Gemüt,  je  nach  Anlass  und 
Stimmung.  Anders  tönt  ja  die  nämliche  Glocke,  wenn  sie  zur 
Beerdigung  als  wenn  sie  zur  Trauung  ruft.  Auch  der  Ort,  wo 
wir  stehen,  ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Besonders  wonnig,  nach 
meinem  Gefühl,  singt  das  Geläute,  wenn  die  Töne  durch  blu¬ 
mige  Wiesen  streichen.  Nicht  umsonst  heisst  der  Titel  des 
Büchleins:  Glocken-  und  Graslieder.  Und,  was  mir  das  liebste 
von  allem  ist:  Die  paar  leisen  Töne,  die,  wenn  das  Geläute 
schon  zu  Ende  scheint,  unerwartet  noch  nachsummen.  Von 
diesen  „Nachzüglern“,  wie  ich  sie  nenne,  ist  im  Text  mehr¬ 
mals  die  Rede;  z.  B.  in  den  „Glockenjungfern“. 

Aus  den  mannigfachen  Verschiedenheiten  nun  ergeben  sich 
für  den  Dichter  eine  Unzahl  von  Möglichkeiten.  Ein  sachlicher 
Grund,  warum  einer  nicht  Hunderte  von  „Glockenliedern“ 
dichten  könnte,  ist  nicht  vorhanden.  Warum  wählte  ich  aus 
den  Hunderten  bloss  wenige  Zwanzig?  Nun,  Sie  wissen,  man 
dichtet  nicht  was  man  wählt  oder  will,  das  gäbe  taube  Nüsse, 
sondern  was  das  Herz  begehrt,  mit  andern  Worten,  was  man 
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innig  erlebt  hat.  Allein  das  Erlebnis  braucht  keineswegs  mit¬ 
geteilt  zu  werden.  Ein  schönes  Wunder  lautet:  Alles,  was 
aus  dem  Herzen  kommt,  wirkt  auf  andere  Herzen,  selbst  dann, 
wenn  es  unausgesprochen  bleibt.  Offenbar  führen  unsichtbare 
Leiterlein  von  Mensch  zu  Mensch.  Ein  Beispiel:  In  dem  Ge¬ 
dicht  „Die  Betzeitglocke“  geistert  eine  ganze  Wolke  inniger 
Erlebnisse:  Meine  früheste  Kindheit,  meine  Heimat,  meine 
Eltern  und  Grosseltern.  Von  alledem  steht  im  Text  kein  ein¬ 
ziges  Wort.  Aber  das  Leiterlein  steht  dabei.  Und  ich  hoffe, 
dass  wir,  von  beiden  Seiten  kommend,  in  der  Mitte  Zusammen¬ 
treffen. 

Anderseits  darf  man  nicht  jedesmal,  wenn  etwas  in  der 
ersten  Person  erzählt  wird,  auf  ein  tatsächliches  äusseres  Er¬ 
lebnis  zurückschliessen.  Wenn  es  z.  B.  heisst:  „Wann  war’s, 
dass  wir  lagen  im  grünen  Gras?  —  Im  Juli  ferne“,  so  will 
ich  damit  nicht  behaupten,  ich  hätte  leibhaftig  im  vergangenen 
Juli  im  Grase  gelegen.  Das  lasse  ich  bleiben.  Sondern  der¬ 
gleichen  ist  freie  Erfindung.  Freie  Erfindung  ist  bekanntlich 
des  Dichters  Recht. 

Noch  ein  anderes  Recht  hat  er:  Die  Personifikation.  Was 
hat  Personifikation  für  einen  Zweck?  Sie  hat  gar  keinen  Zweck, 
bloss  einen  Grund.  Der  Grund  ist  der,  dass  der  Mensch  nicht 
anders  kann,  als  personifizieren.  Sie  alle  tun  das  im  alltäglichen 
Leben.  Wenn  Sie  sagen:  „Die  Sonne  lacht  durch  die  Wol¬ 
ken“,  so  personifizieren  Sie.  Wenn  Sie  sagen:  „Die  Heimat¬ 
berge  grüssen  mich“,  so  personifizieren  Sie.  Ganz  dasselbe 
tut  der  Dichter.  Nur  in  gesteigertem  Masse.  Von  der  Er¬ 
laubnis  der  Personifikation  habe  ich  in  den  Glockenliedern 
reichlich  Gebrauch  gemacht.  Die  Glocken  „singen“,  da  werden 
sie  denk  wohl  auch  sprechen  können.  Durch  die  Personifi¬ 
kation  entstehen  mitunter  sonderbare  Personen,  wo  der  Ver¬ 
stand  und  der  Unverstand  einander  verwundernd  anschauend 
fragen:  „Glockenjungfer“,  das  geht  noch  an.  Aber  „Münster¬ 
geist“,  wer  ist  das,  weisst  du’s?  „Mittagskönig“:  Wer  ist 
das?  Unter  anderm  auch  eine  Frühlingsfee,  namens  Chlorophyllis. 
Befremdet  Sie  die  Frühlingsfee  Chlorophyllis?  Aber  wenn  ich 
statt  Chlorophyllis  gesagt  hätte  „der  Lenz“?  Sagen  Sie  offen, 
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mögen  Sie  eigentlich  den  Frühlingsbuben  Lenz?  Ich  nicht. 
„Der  Lenz  ist  gekommen“.  Ja,  aus  der  lateinischen  Gramma¬ 
tik  ist  er  gekommen.  Kurz,  ich  halte  es  lieber  mit  seiner 
Cousine,  der  Chlorophyllis.  Und  ich  glaube,  Sie  werden  sich 
auch  mit  ihr  befreunden.  Die  reitet  auf  einem  Schimmelein 
aus  dem  Wald.  Und  wenn  sie  über  die  Fingerspitzen  haucht, 
spriesst  ringsum  Leben.  Und  wie  die  Chlorophyllis,  macht  es 
der  Dichter,  er  haucht  bloss  über  die  Fingerspitzen,  so  wird 
sofort  alles  lebendig.  Das  Stärkste  an  Personifikation  leistet 
sich  das  Gedicht  „Die  Nachzügler“.  Da  erhalten  drei  Glocken¬ 
töne  nicht  bloss  Leben,  sondern  sogar  Namen:  Der  Kündig, 
der  Findig,  der  Fein.  Angesichts  solcher  Kühnheiten  kann 
man  sich  verschieden  verhalten.  Entweder  ärgerlich  den  Kopf 
schütteln  oder  vergnügt  lächeln.  Die  Wahl  ist  frei. 

Die  Glockenlieder,  beiläufig  gemeldet,  sind  sämtlich  hier 
in  Luzern  entstanden.  Das  Gras  der  Graslieder  ist  in  der 
Gesegnetmatt  gewachsen. 

Wer  das  gedruckte  Büchlein  zur  Hand  nimmt,  wird  darin 
einen  Anhang  finden,  der  mit  den  Glockenliedern  nichts  zu  tun 
hat,  betitelt:  Engel,  Gespenster  und  andere  Gespenster.  Damit 
verhält  es  sich  so: 

Ich  hatte  zwei  besondere  Büchlein  beabsichtigt :  Eines  mit 
den  Glockenliedern,  ein  zweites  mit  den  Engeln  und  Gespen¬ 
stern.  Da  hätte  aber  jedes  der  beiden  bloss  40  Seiten  ergeben. 
Und  das  erschien  dem  Buchhandel  gar  zu  dürftig.  So  sind  die 
Engel  und  Gespenster  zu  den  Glockenliedern  zu  Gast  gekom¬ 
men.  Diese  haben  sich  über  die  Nachbarschaft  nicht  beschwert. 
Und  die  Leser  auch  nicht. 

Doch  genug  der  Einleitung.  Ich  will  jetzt  lieber  das  Wort 
Fräulein  Elli  Haemmerli  überlassen.  Es  ist  ihr  erstes  Auftreten.  Ich 
habe  mich  getraut,  ihr  anzuraten,  sich  zuerst  Ihnen  vorzustellen, 
indem  ich  ihr  versicherte:  Die  „Vereinigung  Gleichgesinnter“ 
ist  zugleich  ein  Verein  Freundgesinnter.  Ich  bitte  Sie  daher, 
meine  Damen  und  Herren,  das  liebenswürdige  Wohlwollen, 
das  Sie  so  oft  mir  geschenkt  haben,  jetzt  auch  Fräulein  Haemmerli 
gewähren  zu  wollen. 
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„Pandora“ 

Einführung  zur  Vorlesung  eines  Gesangs  aus  dem  unge¬ 
druckten  neuen  Prometheus  durch  Sophie  Haemmerli-Marti, 
gesprochen  am  11.  März  1922  im  Hotel  Schweizerhof 

Hochgeehrte  Freunde! 

Künftigen  Herbst,  falls  nichts  dazwischen  kommt,  werde 
ich  die  Neuarbeit  meiner  Dichtung  „Prometheus  und  Epime- 
theus“  druckfertig  haben.  Aber  bis  das  Buch  im  Buchhandel 
erscheint,  kann  es  noch  lange,  lange  währen. 

Weiss  ich  doch  noch  nicht  einmal,  wo  ich  es  will  er¬ 
scheinen  lassen:  In  Deutschland  oder  in  der  Schweiz,  oder 
anderswo.  Gegen  jeden  Ort  melden  sich  Bedenken. 

Lassen  wir  das.  Wir  haben  heute  besseres  vor. 

Unter  den  obwaltenden  bedenklichen  Umständen  schmeichelt 
sich  eine  liebliche  Vision  immer  mehr  in  mein  Herz. 

Wie,  wenn  ich  mein  Werk  statt  durch  den  Druck  dem 
Publikum  durch  den  mündlichen  Vortrag  vermitteln  Hesse? 
Ganz  oder  teilweise?  Ist  der  Einfall  so  ungereimt?  Oder  ver¬ 
wehren  äussere  Hindernisse  die  Verwirklichung?  Auch  das 
will  überlegt  sein.  Nun,  wir  haben  ja  bis  zum  Herbst  Zeit. 

Einstweilen  ist  mir  angenehm,  zu  wissen,  dass  genau  zur 
nämlichen  Zeit,  wo  ich  mit  der  Niederschrift  fertig  sein  werde, 
auch  schon  meine  geniale  Rhapsodin  Frau  Gutter  für  den  even¬ 
tuellen  Vortrag  gerüstet  sein  wird. 

Zu  neun  Zehnteln  ist  meine  Dichtung  schon  längst,  seit 
Jahren,  im  Manuskript  vorhanden.  Die  einzelnen  Stücke  nun 
habe  ich  jeweilen  sofort  nach  ihrem  Entstehen  in  der  mir  be¬ 
freundeten  Familie  des  Herrn  Doktor  Haemmerli-Marti  in  Lenz¬ 
burg  vorgelesen.  Nicht  aus  Selbstgefallen,  sondern  zu  meiner 
Förderung. 

Frau  Doktor  Sophie  Haemmerli  ist,  wie  Sie  wissen,  selber 
Dichterin  und  zwar  eine  echte.  Nach  meinem  Dafürhalten  auf 
ihrem  Gebiet,  der  Dialektlyrik,  in  den  vordersten  Rang  gehörend. 
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Miniaturen,  aber  darunter  Juwelen.  Ich  bekam  somit  durch  das 
Vorlesen  in  ihrer  Gegenwart  das  förderlichste  aller  Urteile  zu 
hören:  das  kollegialische.  Mit  andern  Worten:  ein  befugtes 
und  bei  aller  Zustimmung  wahrheitmutiges  Urteil. 

Ich  sage  „Zustimmung“. 

In  der  Tat  hat  meine  Freundin  den  Text  liebgewonnen. 
Im  besondern  das  Kapitel  Pandora.  So  sehr,  dass  es  ihr  Be¬ 
dürfnis  geworden  ist,  jetzt  ihrerseits  Pandora  vorzulesen,  ohne 
Anspruch  auf  Kunst  des  Vortrages,  einfach  im  Sinn  eines 
weihevollen  Bekenntnisses  aus  andächtiger  Seele. 

Dieses  Bekenntnis  mag  sie  freudig  und  herzhaft  ablegen 
überall  da,  wo  zwei  Bedingungen  erfüllt  sind: 

Erstens.  Eine  ausgewählte  Zuhörerschaft,  von  der  sie  hoffen 
darf,  dass  jeder  Einzelne  für  Poesie  dieser  Art  Empfänglichkeit 
mitbringt  —  mit  einem  Wort  „Freunde“  meiner  Poesie. 

Zweitens.  Eine  private  Veranstaltung,  von  der  die  Presse 
nichts  weiss.  Beide  Bedingungen  sieht  sie  heute  hier  erfüllt. 

* 

Vom  Inhalt  teile  ich  Ihnen  folgendes  mit:  das  Kapitel 
Pandora  besteht  aus  drei  Teilen. 

Erster  Teil:  Pandora  bringt  heimlich  den  Menschen  ein 
göttliches  Geschenk,  das  sie  versteckt,  wie  man  ein  Osterei 
versteckt. 

Zweiter  Teil:  König  Epimetheus  erhält  das  Geschenk  von 
Kinderhand  angeboten,  versteht  es  jedoch  nicht  zu  werten, 
weist  es  zurück  und  lässt  es  verderben. 

Dritter  Teil:  Der  Engel  Gottes  eilt  jubelnd  von  seiner 
Himmelsburg  nach  Erden,  um  das  Geschenk  zu  empfangen, 
und  sieht  sich  grausam  enttäuscht. 

* 

Und  jetzt  freue  ich  mich  innig  darauf,  Frau  Dr.  Haemmerli 
ihre  Pandora  vorlesen  zu  hören. 


III. 

Zum  Unterricht  in  Ethik 
und  Lebenskunde 


O  D 


Gestaltung  des  ethischen  Unterrichts 

Von  Dr.  W.  Sdiohaus 


Ein  Ethikunterricht  ist  in  der  Methodik  der  sittlichen  Er¬ 
ziehung  in  die  Mittel  einzureihen,  mit  denen  man  die  Bildung 
der  sittlichen  Gesinnung  anstrebt.  Er  zielt  im  besondern 
darauf  ab,  die  Urteilsfähigkeit  des  jungen  Menschen  zu  ent¬ 
wickeln  und  in  den  Dienst  sittlicher  Entscheidungen  zu  stellen. 
Durch  einen  solchen  Unterricht  soll  sowohl  die  grundsätzliche, 
sittliche  Bereitwilligkeit,  die  Achtung  vor  der  Lebensaufgabe 
gestärkt,  als  auch  der  Energieentwicklung  neue  Impulse  zu¬ 
geführt,  als  auch  —  und  dies  wohl  in  erster  Linie  —  die  Ge¬ 
wissensbildung  durch  eine  erzogene  Denktüchtigkeit  gefördert 
werden.  *) 

Der  Ethikunterricht  in  Luzern  wird  in  drei  nach  Alters¬ 
stufen  abgeteilten  Klassen  für  zehn-  bis  zwanzigjährige  Töchter 
und  Söhne  erteilt. 

Für  den  Leiter  des  Unterrichts  besteht  die  Aufgabe,  sich 
dem  Verständnis  jeder  Altersgruppe  sowohl  durch  die  Stoff¬ 
auswahl  als  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Gegenstände 
mit  den  Schülern  behandelt  werden  nach  Möglichkeit  anzu¬ 
passen.  Wo  es  nicht  gelingt,  der  Entwicklungsstufe  des 
Schülers  gerecht  zu  werden,  das  Interesse  an  den  aufgeworfenen 
Fragen  dadurch  zu  wecken,  dass  ein  unmittelbares  Beziehen  auf 
den  eigenen  Lebenskreis  des  jungen  Menschen  stattfindet,  da 
bleibt  der  Unterricht  fruchtlos.  Langeweile  tötet  hier  jeden  Erfolg; 
dies  gilt  für  einen  unzweckmässigen  ü/ora/unterricht  ganz  be¬ 
sonders,  da  man  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit 


*)  Vergl.  die  Besonderung  der  sittlichen  Erziehungsziele  im  Aufsatz 
von  Prof.  Häberlin  S.  201  dieser  Publikation,  welcher  sich  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  anschliesst. 
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leicht  Gefahr  läuft,  den  jungen  Menschen  den  Geschmack  am 
Nachdenken  über  Lebensfragen  zu  rauben. 

Die  Teilnehmer  der  jüngsten  Klasse  stehen  im  Alter  von 
zehn  bis  dreizehn  Jahren.  Bis  zu  dieser  Stufe  ist  die  Denk¬ 
fähigkeit  des  Kindes  noch  relativ  schwach  entwickelt.  Es  ist 
längst  fähig,  viele  und  mannigfaltige  Eindrücke  aufzunehmen; 
alle  Lebenserfahrung  wird  ihm  aber  noch  vorwiegend  durch 
die  Vermittlung  des  Gefühls  zum  eigenen  Erlebnis.  Das 
eigentliche  diskursive  Denken,  das  immer  dialektisch  verläuft, 
spielt  noch  eine  untergeordnete  Rolle.  So  hat  das  Kind  bis 
zu  diesem  Alter  noch  gar  keine  Probleme,  es  verhält  sich  den 
sittlichen  Entscheidungsmöglichkeiten  gegenüber  nicht  bewusst 
kritisch.  Es  kennt  in  der  Regel  auch  noch  keinen  Zweifel, 
keine  in  intellektueller  Form  auftauchende  Unsicherheit.  Das 
Kind  gehorcht  seiner  mehr  oder  weniger  durch  Triebinteressen 
getrübten  Gewissensstimme,  oder  es  gehorcht  ihr  nicht,  jeden¬ 
falls  aber  wird  ein  Konflikt  zwischen  mehreren  Entscheidungs¬ 
möglichkeiten  noch  nicht  klar  bewusst.  —  Wirft  man  nun  vor 
Kindern,  die  noch  in  der  gekennzeichneten  Entwicklungsphase 
drin  stehen,  ethische  Fragen  auf,  so  bekommt  man  meist  eine 
eindeutige  Antwort,  die  aber  grösstenteils  nicht  einer  Ueber- 
legung,  sondern  einer  bestimmten  Empfindung  entstammt: 
„Das  ist  so,  so  ist  es  gut,  und  so  ist’s  nicht  recht.“  Fragt 
man  aber  weiter,  warum  etwas  so  zu  beurteilen  sei,  an 
welchen  sittlichen  Gesetzen  das  Urteil  sich  orientiert  habe, 
dann  bekommt  man  keine  verständige  Antwort  mehr.  Das 
Kind  möchte  am  liebsten  antworten:  „Warum  fragst  du  mich 
das,  ich  verstehe  eine  solche  Frage  gar  nicht!“  Es  hat  eben 
gar  kein  Bedürfnis  nach  einer  Begründung ,  d.  h.  in  ethischer 
Fragestellung,  nach  dem  Aufzeigen  eines  notwendigen  Zu¬ 
sammenhanges  mit  den  obersten  Normen  der  Sittlichkeit. 
Solch  intellektuelles  Interesse  setzt  eben  eine  gewisse  Fähig¬ 
keit  eines  systematischen  und  kritischen  Denkens,  das  dieser 
Stufe  noch  abgeht,  voraus.  —  Die  Urteile  aber,  mit  denen  das 
Kind  auf  ethische  Fragen  antwortet,  entstammen  zum  kleinsten 
Teil  seinem  eigenen  Nachdenken.  Es  gibt  darin  wieder,  was 
ihm  von  den  Erwachsenen  seiner  Umgebung  mit  einer  ge- 
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wissen  autoritativen  Sicherheit  eingeprägt  wurde,  da  es  die 
Autorität,  welche  sein  Gewissen  anerkennt,  noch  fast  ausschliess¬ 
lich  in  menschlicher  Verkörperung  sieht. 

Nach  dem  zehnten  Altersjahre  beginnt  sich  das  Kind  aber 
allmählich  aus  dieser  seelischen  Verfassung  heraus  zu  ent¬ 
wickeln.  Die  Urteilsfähigkeit  erstarkt  von  diesem  Zeitpunkt 
an  mehr  und  mehr.  So  kann  mit  der  jüngsten  Stufe  in  unserem 
Unterricht  damit  begonnen  werden,  vorsichtig  und  massvoll 
das  erwachende  Denken  auf  die  Beurteilung  des  menschlichen 
Verhaltens  hinzulenken.  Es  ist  aber  auf  ein  Verständnis  nur 
dann  zu  rechnen,  wenn  die  Themata  unmittelbar  an  den  täg¬ 
lichen  Erlebnisstoff  des  Kindes  anknüpfen.  Dinge,  zu  denen 
gefühlsmässig  bereits  ein  sicheres  Verhältnis  besteht,  können 
ins  Bewusstsein  gehoben  werden.  Das  Beispiel ,  der  konkrete 
Fall  muss  Ausgangspunkt  und  Zentrum  der  Besprechung  bil¬ 
den.  Es  sei  hier  an  die  Mahnung  Pestalozzis  erinnert,  man 
solle  die  Kinder  nicht  von  Tugenden  reden  lassen,  bevor  sie 
die  betreffenden  Gefühle  und  Willensakte  innerlich  erfahren 
haben. 

Während  des  letztjährigen  Kurses  wurde  beispielsweise  ver¬ 
sucht,  den  Kindern  der  jüngsten  Klasse  begrifflich  (der  Sache 
nach  „wissen“  sie  es  eigentlich  längst)  klar  zu  machen,  was 
eigentlich  „gut“  und  was  „schlecht“  zu  nennen  sei.  Die 
Kinder  beantworten  die  direkte  Frage  sehr  mannigfaltig,  es 
werden  von  ihnen  einzelne  Taten,  Verhaltungsweisen,  Personen, 
Gefühle  aufgezählt  und  entweder  gut  geheissen  oder  ver¬ 
worfen.  Nun  wird  ihnen  eine  kleine  Geschichte  erzählt:  Vor 
etlichen  Monaten  kamen  viele  Kinder  aus  Wien  in  die  Schweiz, 
sie  waren  durch  Hunger  und  mancherlei  Entbehrungen  schwach 
und  erholungsbedürftig.  Unter  den  Schweizerfrauen  und 
-Männern,  die  diese  Kleinen  für  einige  Wochen  zu  sich  nahmen, 
war  auch  eine  Frau,  die  ihren  Pflegling,  ein  siebenjähriges 
Wienermädchen,  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Hingabe  be¬ 
handelte.  Sie  gab  ihm,  in  der  Meinung  sein  Befinden  damit 
am  besten  zu  fördern,  so  viel  zu  essen,  als  es  nur  mochte. 
Aber  das  Mädchen  —  an  solch’  kräftige  Kost  gar  nicht  ge¬ 
wöhnt  —  wurde  dabei  magenkrank.  Seine  wenig  wider- 
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standsfähige  Natur  erlag  dem  Uebel  bald,  das  Mädchen  starb 
nach  kurzer  Krankheit.  So  weit  unsere  kleine  Erzählung.  Auf 
die  Frage,  ob  jene  Frau,  die  doch  den  Tod  des  Mädchens 
verursachte,  schlecht  gehandelt  habe,  erhebt  sich  nun  in  der 
Kinderschar  ein  allgemeiner  Protest  gegen  diese  Annahme: 
Die  Frau  habe  ganz  recht  gehandelt,  sie  habe  ja  nicht  ge¬ 
wusst,  was  sie  anrichte.  Nun  werden  einige  weitere  Beispiele 
erzählt,  und  schliesslich  gelingt  es,  den  Schülern  und  Schüle¬ 
rinnen  (letztere  beteiligen  sich,  besonders  auf  dieser  Stufe,  in 
der  Regel  aktiver  als  die  Knaben)  folgende  Gedanken  zu  ent¬ 
locken  :  Ob  ein  menschliches  Handeln  gut  oder  böse  ist,  hängt 
immer  davon  ab,  „wie  man’s  meint“,  wie  die  Absicht  war, 
worauf  das  Tun  abzielte.  Die  Tat ,  für  sich  betrachtet,  kann 
weder  gut  noch  böse  genannt  werden,  hier  sieht  man  nur 
diesen  oder  jenen  Erfolg;  der  Erfolg  aber  darf  für  die  Be¬ 
wertung  nicht  entscheidend  sein.  Gesinnung  und  Wille  sind 
die  Faktoren,  auf  die  es  in  erster  Linie  ankommt,  wenn  schon 
gerade  unsere  Beispiele  zeigten,  wie  viel  auch  an  der  Realitäts¬ 
kenntnis  und  an  der  „technischen“  Tüchtigkeit  dem  Leben 
gegenüber  liegt.  —  Die  gewonnenen  Resultate  wurden  nun 
weiter  nutzbar  gemacht,  indem  den  Schülern  gezeigt  wurde, 
wie  unrecht  man  durch  vorschnelles  und  liebloses  Urteilen 
seinen  Nächsten  leicht  tun  kann,  und  wie  schwer  es  eigentlich 
hält,  das  Tun  der  Anderen  richtig  zu  beurteilen,  da  die  Ge¬ 
sinnung  eben  nicht  jedem  von  der  Stirne  zu  lesen  ist. 

Nachdem  es  klar  geworden  war,  dass  Taten  nicht  ohne 
weiteres  sittlich  beurteilt  werden  können,  wurde  weiter  über¬ 
legt,  ob  man  Personen  schlechthin  gut  oder  böse  nennen  dürfe. 
Der  Klasse  wurde  die  Frage  vorgelegt:  „Wer  kennt  einen 
schlechten  Menschen,  der  wirklich  durch  und  durch  böse  ist?“ 
Allgemeines  nachdenkliches  Stillschweigen.  Weitere  Frage : 
„Wer  kennt  jemand,  der  ganz  gut  ist,  immer  das  Richtige 
will  und  zu  Unrechtem  gar  nicht  fähig  ist?“  Wieder  meldet 
sich  niemand.  So  kommen  wir  zur  Einsicht:  Die  Menschheit 
enthält  weder  Engel  noch  Teufel:  In  jedem  Menschen  stecken 
gute  und  böse  Anlagen,  allerdings  so,  dass  es  die  einen  auf 
dem  Wege  zur  Sittlichkeit  schon  weiter  gebracht  haben  als 
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andere.  Alle  aber  haben  es  nötig,  sich  zu  vervollkommnen, 
alle  haben  entwicklungsfähige,  wertvolle  Anlagen,  jeder  hat 
eine  Lebensaufgabe,  um  deren  Willen  er  unsere  Achtung  ver¬ 
dient.  Mensch  sein  heisst  Kämpfer  sein. 

Dem  Problem  der  Aufrichtigkeit  kamen  wir  dadurch 
näher,  dass  wir  die  Frage  aufwarfen :  Wie  kommt  der  Mensch 
überhaupt  dazu,  unaufrichtig  zu  sein,  zu  lügen?  Aus  der 
Menge  der  Antworten,  die  aus  dem  Schülerkreis  gegeben 
wurden,  suchten  wir  dann  das  allen  Gemeinsame  und  fanden, 
dass  es  fast  durchwegs  entweder  Feigheit,  Eigennutz  oder 
Eitelkeit  sei,  was  hinter  aller  Lüge  steckt.  Von  hier  aus 
konnte  dann  der  sittliche  Wert  der  Aufrichtigkeit  sich  selbst 
und  anderen  gegenüber  beleuchtet  werden.  Im  besondern 
überlegten  wir  uns,  wie  die  Wahrhaftigkeit  bei  kleinen  und 
kleinsten  Gelegenheiten  des  täglichen  Lebens  zu  üben  sei, 
damit  sie  ein  Grundzug  des  Charakters  werde,  und  wie  es 
gerade  die  scheinbar  harmlosen  Unwahrheiten,  Aufschneide¬ 
reien,  Verlegenheitslügen,  falsche  Höflichkeit  und  dergleichen 
seien,  die  man  energisch  bekämpfen  müsse.  Wir  entwarfen 
uns  dann  ein  Bild  von  einem  Kreise  von  Menschen,  in  dem 
nie  Unaufrichtigkeiten  vorkämen,  und  führten  uns  vor  Augen, 
wieviel  dadurch  für  die  Entfaltung  der  sittlichen  Kräfte  des 
Einzelnen  wie  der  Gesamtheit  gewonnen  wäre. 

Aehnlich  gingen  wir  vor,  um  die  Stellung  des  Menschen 
in  der  menschlichen  Gemeinschaft  (Familie,  Schule,  Staat,  Be¬ 
rufsleben,  Menschheit)  zu  beleuchten.  Ausgangspunkt  bildete 
das  allen  Teilnehmern  bekannte  Sprichwort:  „Jeder  sorge  für 
sich,  so  ist  für  alle  gesorgt“.  Die  Berechtigung  dieses  Stand¬ 
punktes  wurde  von  allen  einmütig  abgelehnt.  Die  Schüler 
zählten  eifrig  Menschengruppen  auf,  für  die  jener  Satz  keine 
Geltung  haben  könne,  weil  sie  eben  nicht  für  sich  selbst 
sorgen  können :  Kinder,  Kranke,  Schwachsinnige,  Greise, 
Arbeitslose  u.  a.  m.  Dann  aber  überlegten  wir  uns  die  Frage 
weiter:  Wie  ist  es  denn  mit  den  übrigen  Menschen,  den  Er¬ 
wachsenen,  Gesunden,  Arbeitenden?  Und  wir  kamen  zu  der 
Einsicht,  dass  kein  Mensch  in  seinem  Dasein  nur  von  sich 
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selbst  abhängt,  dass  immer  alle  auf  einen  und  einer  auf  alle 
angewiesen  sei.  Wir  sahen,  wie  unendlich  mannigfaltig  und 
verschlungen  das  Netz  der  menschlichen  Beziehungen  und  Ab¬ 
hängigkeiten  ist.  Einige  Fäden  dieses  Netzes  verfolgten  wir 
ein  Stück  weit:  Wieviel  Hände  nah  und  fern  müssen  sich 
regen,  damit  wir  unser  tägliches  Brot  auf  den  Tisch  bekommen, 
oder  damit  wir  uns  kleiden  können!  —  Aber  auch  auf  den 
höhern  Lebensgebieten  der  Kunst,  der  Erziehung,  der  Wissen¬ 
schaft,  wie  wenig  vermag  der  Einzelne,  der  seine  Kraft  nicht 
in  eine  Arbeitsgemeinschaft  hineinstellt!  So  wurde  schon  bei 
den  Jüngsten  das  grosse  Problem  der  sozialen  Verantwortlich¬ 
keit,  das  im  allgemeinen  den  ältern  Stufen  Vorbehalten  wer¬ 
den  muss,  in  elementarer  Weise  in  Angriff  genommen. 

In  der  Klasse  der  Jüngsten  wurden  ferner  —  um  noch 
einige  Beispiele  herauszugreifen  —  die  Themata  behandelt, 
was  das  Gewissen  des  Menschen  sei,  wie  es  abgestumpft  und 
wie  es  geschärft  werden  könne,  welche  Macht  im  guten  und 
schlechten  Beispiel  jedes  Menschen,  auch  des  jugendlichen 
liege,  was  echte  Treue  sei,  u.  a.  m.  Grosse  Lebendigkeit  war 
besonders  auch  in  der  jungen  Schar,  als  vom  Verhältnis  des 
Menschen  zu  den  Tieren  die  Rede  war.  — 

Bei  allen  Besprechungen  wurden,  eben  in  Rücksicht  auf 
die  noch  nicht  vollentwickelte  Denkfähigkeit  dieser  Altersstufe, 
kürzere  Geschichten  erzählt  oder  vorgelesen,  die  das  Verstehen 
des  Unterrichtsstoffes  förderten  und  geeignet  erschienen,  eine 
anschauliche  Grundlage  abzugeben. 

Die  Schüler  der  zweiten  Klasse  sind  im  Alter  von  vier* 
zehn  bis  fünfzehn  Jahren.  Diese  Altersstufe  zeichnet  sich  da¬ 
durch  aus,  dass  das  Denkvermögen  schon  bedeutend  entwickelt 
und  das  Interesse  an  urteilsmässiger  Verarbeitung  des  Erlebnis¬ 
stoffes  deutlich  erwacht  ist.  Die  Fragen  des  sittlichen  Ver¬ 
haltens  werden  dem  Kinde  jetzt  erst  so  richtig  zum  Problem, 
mit  dem  es  sich  auch  intellektuell  auseinanderzusetzen  sucht. 
Vor  allem  beginnt  das  Kind  kritisch  zu  werden  gegenüber  den 
Anschauungen  seiner  Umgebung,  der  Eltern  und  der  übrigen 
Erzieher.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Erscheinung  jenes  inner- 
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halb  gewisser  Grenzen  notwendigen  Loslösungsprozesses  von 
der  Autorität  der  Erzieher  zu  Gunsten  der  Autorität  des  eigenen 
Gewissens  zu  tun,  mit  dem  vielleicht  im  ganzen  Leben  des 
Menschen  bedeutsamsten  Schritt  auf  dem  Wege  von  der  Hete- 
ronomie  zur  Autonomie  des  sittlichen  Fühlens  und  Urteilens. 
Verstärkt  wird  die  kritische  Einstellung  dieser  Altersstufe  in 
der  Regel  noch  durch  eine  oppositionelle  Einstellung  —  vor¬ 
nehmlich  der  Knaben  —  gegenüber  den  Erziehern,  welche 
zumeist  eine  Reaktion  auf  einen  Versuch  der  letztem  darstellt, 
die  frühere  streng  autoritative  „Gebundenheit“  aufrecht  zu 
erhalten. 

Der  Ethikunterricht  hat  bei  dieser  Stufe  ein  weites  und 
fruchtbares  Feld.  Der  Lehrer  muss  sich  hier  aber  vor  allem 
davor  hüten,  seine  Meinung  einfach  zu  dozieren.  So  würden  seine 
Absichten  am  Widerspruchsgeist  der  jungen  Leute  scheitern. 
Seine  Aufgabe  ist  hier  vielmehr  die,  die  Probleme  klar  und 
eindeutig  herauszuarbeiten  und  das  vorhandene  intellektuelle 
Interesse  in  geordnete,  einigermassen  systematische  Bahnen  zu 
lenken.  Er  soll  den  Schülern  Anregungen  zu  Lösungsversuchen 
geben,  nicht  seine  eigenen  Denkresultate  mitteilen.  Die  Be¬ 
sprechungen  müssen  stets  so  gelenkt  werden,  dass  die  Ergeb¬ 
nisse  von  den  Teilnehmern  selbst  gefunden  werden,  dass  einem 
als  Lösung  schliesslich  das  entgegenkommt,  von  dessen  Richtigkeit 
man  selbst  überzeugt  ist.  Die  Hauptaufgabe  gegenüber  dieser 
Stufe  aber  bleibt:  Erziehung  der  Urteilsfähigkeit  in  sittlichen 
Entscheidungen  selbst;  die  Aneignung  bestimmter  Wahrheiten 
und  Resultate  bleibt  —  trotz  ihrer  grossen  Wichtigkeit  —  von 
sekundärer  Bedeutung. 

In  dieser  Klasse  wurde  beispielsweise  das  Thema  des 
Wertes  der  Arbeit  besprochen.  Die  Schüler  werden  aufge¬ 
fordert,  einmal  ganz  wertvolle  menschliche  Tätigkeiten  und 
Leistungen  zu  nennen.  Antworten:  Die  Arbeit  eines  Arztes, 
eines  Künstlers,  eines  hohen  Beamten,  eines  Gelehrten  u.  a.  m. 
Die  nächste  Frage  lautete  nun :  Nennt  jetzt  Tätigkeiten,  die  gar 
nicht  wertvoll  sind.  Antwort:  Die  Arbeit  eines  Strassenkehrers, 
eines  Einbrechers,  eines  Handlangers,  eines  Kaufmanns.  Nun 
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wurde  nach  der  Begründung  solcher  Wertungen  gefragt.  Die 
Schüler  waren  alle  einig,  dass  eben  eine  Arbeit  dann  wertvoll 
sei,  wenn  sie  der  Allgemeinheit  nütze.  —  Bezüglich  der  zweiten 
Antwortserie  war  zunächst  eine  Klärung  nötig.  Die  Schüler 
mussten  zunächst  einmal  dazu  gebracht  werden,  klar  einzusehen, 
dass  wenig  qualifizierte  Handarbeiten  innerhalb  eines  aner¬ 
kennenswerten,  ehrbaren  Berufs  (Strassenkehrer  usw.)  nicht  auf 
gleiche  Stufe  zu  stellen  seien,  wie  die  Tätigkeit  eines  den  gesell- 
schaftlichen  Organismus  entschieden  schädigenden  Individuums 
(Einbrecher  usw.)  Wir  einigten  uns,  in  letzterem  Falle  gar 
nicht  von  „Arbeit“  zu  sprechen,  und  nur  eigentliche  i&rw/sarbeit 
im  Auge  zu  behalten.  Jetzt  wurde  die  Frage  aufgeworfen, 
warum  denn  jene  einfachen  Handarbeiten  weniger  wertvoll 
seien.  Es  stellte  sich  die  Ansicht  ein,  dass  jede  Arbeit,  welcher 
Art  sie  auch  ist,  dann  hoch  zu  schätzen  sei,  wenn  sie  im 
richtigen  Geist  getan  wurde,  d.  h.  wenn  sie  irgendwie  im 
Dienste  eines  höheren,  jenseits  trivialer  Triebbedürfnisse  liegen¬ 
den  Zweckes  stehe.  Wir  veranschaulichten  uns,  wie  auch  der 
Künstler,  der  Gelehrte,  der  Staatsmann  in  ihrem  Wirken 
lahm  gelegt  sind,  wenn  nicht  tausend  fleissige  Hände  durch 
einfachste  tägliche  Verrichtungen  ihm  den  Weg  bereiten  und 
die  Bedingungen  schaffen.  Wir  erkannten  so,  dass  Arbeit  die 
Pflicht  jedes  Menschen  ist  und  sein  eigentlicher  Lebensinhalt 
werden  sollte,  dass  nichts  Wertvolles  ohne  Mühe  zu  erreichen 
ist,  und  dass  jeder  Nichtstuer  ein  dürrer  Ast  am  Baume  der 
Menschheit  sei.  Wir  sahen,  dass  alle  wertvollen  menschlichen 
Beziehungen  auf  gemeinsamem  Streben  und  gemeinsamer 
Leistung  beruhen,  dass  nur  eine  Arbeitsgemeinschaft  eine  wahre 
Kulturgemeinschaft  sein  kann,  dass  es  aber  immer  auf  den 
Geist  ankomme,  der  in  allem  Tun  wirke.  Im  speziellen  ver¬ 
anschaulichten  wir  uns,  wie  einzelne  Berufstätigkeiten  sich 
segensreich  in  die  Funktion  des  sozialen  Organismus  einreihen 
können,  so  beispielsweise,  wie  die  Arbeit  eines  Kaufmanns 
richtig  ausgeführt  nicht  etwa  nur  seinem  Gewinnstreben  dient, 
sondern  auch  der  höchstnotwendigen  Vermittlung  der  Güter 
zwischem  dem  Erzeuger  und  Verbraucher. 
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Sehr  ausgiebig  wurde  auf  dieser  Stufe  das  Thema  der 
Wahrhaftigkeit  besprochen.  Wir  beleuchteten  die  sittliche  Be¬ 
deutung  der  Aufrichtigkeit  auf  den  verschiedensten  Lebens¬ 
gebieten,  in  der  Schule,  zu  Hause,  in  jedem  geselligen  Ver¬ 
kehr,  im  Berufsleben  usw.  Vor  allem  aber  förderten  wir  die 
Einsicht,  dass  die  Wahrhaftigkeit  geradezu  die  Grundlage  aller 
Sittlichkeit  sein  müsse  und  zwar  in  erster  Linie  als  Verhalten 
gegen  sich  selbst.  Nur  bei  strengster  Aufrichtigkeit  gegen  sich 
selbst,  bei  einer  Erziehung  des  eigenen  Gewissens  dazu,  unnach¬ 
sichtig  und  immer  feiner  und  korrekter  das  eigene  Verhalten 
zu  beurteilen,  wird  der  Charakter  des  Menschen  zu  dem,  was 
er  gemäss  den  guten  Anlagen  werden  kann.  Wo  aber  einer 
sich  daran  gewöhnt,  in  der  Selbstbeurteilung  die  Wahrheit  zu 
fälschen,  da  geht  seine  ganze  Sittlichkeit  auf  Krücken.  —  Ein 
besonderes  Interesse  fand  das  Problem  der  Notlüge.  Die  Schüler 
nannten  —  hierzu  ermuntert  —  selbst  eine  Reihe  von  Situa¬ 
tionen,  in  denen  nach  ihrer  Meinung  eine  Notlüge  berechtigt 
sei.  (Der  Arzt  am  Krankenbett,  der  Kriegsgefangene,  der  aus¬ 
gefragt  wird,  die  Mutter,  die  von  ihrem  Kind  Dinge  gefragt  wird, 
die  für  seine  Ohren  noch  nicht  taugen  usw.)  Wir  prüften  dann 
die  einzelnen  Beispiele  genau,  um  zu  entscheiden,  ob  nicht  auch 
eine  Lösung  in  voller  Aufrichtigkeit  möglich  wäre.  Wir  kamen 
dann  aber  zu  dem  Ergebnis,  dass  es  wohl  Fälle  —  wenn  auch 
in  der  Regel  sehr  selten  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  — 
gibt,  in  denen  die  Wahrheit  unterdrückt  werden  muss.  Wir 
sahen  aber,  dass  hier  jedes  Mal  ein  bereits  bestehendes  Uebel 
dem  neuen  Uebel  rief,  eine  frühere  Schuld,  ein  seelischer 
Schwächezustand  und  dergleichen,  dass  aber  in  einer  sich  ver¬ 
vollkommnenden  Welt  die  methodisch  berechtigte  Notlüge,  die 
stets  eine  Art  Gegengift  ist,  immer  seltener  vorkommt,  um 
schliesslich  ganz  zu  verschwinden.  Die  Idee  der  Wahrheit  gilt 
somit  immer,  überall  und  ohne  Einschränkung. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Thema  „Wahrhaftigkeit“  wurde 
auch  vom  Verheimlichen  und  seinen  Folgen  gesprochen  und 
davon  ein  tapferes  und  diszipliniertes  Schweigenkönnen,  das 
in  vielen  Lebenslagen  so  wichtig  und  wertvoll  ist,  unter¬ 
schieden. 
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Anknüpfend  an  Reibungen,  die  gerade  zwischen  Kindern 
im  Alter  unserer  zweiten  Stufe  und  ihren  Eltern  und  Lehrer 
oft  entstehen,  besprachen  wir  das  Kapitel  Autorität  und  Frei¬ 
heit.  Wir  veranschaulichten  uns  den  Entwicklungsgang  eines 
Menschen  von  seiner  frühen  Kindheit  an  bis  zur  Mündigkeit: 
Erst  wird  die  sittliche  Autorität  ganz  von  Menschen  verkörpert, 
das  kleine  Kind  ist  noch  nicht  fähig,  mittelst  seines  Gewissens 
eine  direkte  Beziehung  zur  sittlichen  Forderung  aufzunehmen. 
Seine  Erzieher  vertreten  ihm  gleichsam  das  Göttliche.  Je  reifer 
aber  der  heranwachsende  Mensch  wird,  desto  direkter  spricht 
die  sittliche  Notwendigkeit  zu  ihm.  Als  Autorität  wird  immer 
mehr  die  eigene  Gewissensstimme  anerkannt  und  damit  ver¬ 
lieren  die  bisherigen  menschlichen  Führer  ihren  unbedingten 
sittlichen  Einfluss.  Wir  erkannten  die  Berechtigung  dieses  Los¬ 
lösungsprozesses  in  der  Entwicklungsnotwendigkeit.  Es  ist  das 
Ziel  aller  Fremd-  und  Selbsterziehung,  Persönlichkeiten  heran¬ 
zubilden,  die  unabhängig,  ganz  auf  die  eigene  Gewissens¬ 
entscheidung  eingestellt  ihren  Lebensweg  gehen.  —  Nie  aber 
soll  mit  dem  Abstreifen  menschlicher  Autorität,  die  Autorität 
überhaupt  negiert  werden.  Ihre  Anerkennung  ist  das,  was  dem 
Menschen  Halt  und  Würde  gibt,  was  ihn  adelt  und  was  ihn 
wahrhaft  frei  macht.  Ungebundenheit,  Zügellosigkeit,  Gesetz¬ 
losigkeit  ist  nicht  Freiheit.  Das  Ideal  der  selbständigen  Per¬ 
sönlichkeit  ist  aber  nicht  so  gemeint,  dass  man  auf  allen 
Lebensgebieten  nur  auf  sein  eigenes  Urteil  achtet.  Alleswisser 
und  Tausendkünstler  sind  keine  erfreulichen  Erscheinungen. 
Es  wird  für  jeden  Menschen  Gebiete  geben,  auf  denen  er  sich 
vor  der  Einsicht  anderer  beugen  soll.  In  diesem  Sinne  soll 
in  jedem  Menschen  selbstverständlich  die  Anerkennung  auch 
menschlicher  Autorität  bleiben ;  vor  allem  aber  sollte  die  heran¬ 
wachsende  Jugend  nicht  vergessen,  wieviel  das  Alter  ihr  gegen¬ 
über  durch  eine  reiche  Lebenserfahrung  voraus  hat. 

Des  weitern  wurde  in  der  zweiten  Klasse  —  um  auch  hier 
noch  einige  Beispiele  aufzuzählen  —  vom  Sinn  des  Lebens, 
speziell  von  dem  Verhältnis  von  Glück  und  Pflicht  gesprochen, 
ferner  vom  Wesen  der  Kultur,  der  Zivilisation,  vom  Wert  der 
Bildung  und  von  der  Bedeutung  der  Kunst  im  Leben  des 
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Menschen.  Insbesondere  wurden  einzelne  Werke  der  Literatur 
zum  Gegenstand  der  Besprechung  gemacht  und  eine  Reihe  von 
epischen  und  lyrischen  Gedichten  vorgelesen.  — 

Die  sechszehn-  bis  zwanzigjährigen  Söhne  und  Töchter 
der  dritten  Klasse  haben  im  allgemeinen  schon  ein  recht  gut 
entwickeltes  Abstraktionsvermögen.  Dieses  und  eine  grössere 
Lebenserfahrung  machen  es  aus,  dass  mit  der  ältesten  Stufe 
umfassendere  Lebenszusammenhänge  und  grosse,  weittragende 
Kulturprobleme  besprochen  werden  können.  Die  Zeit  der  inten¬ 
sivsten  Erregung  (Pubertät)  ist  vorüber,  der  junge  Mensch  ver¬ 
braucht  nun  nicht  mehr  seine  besten  Kräfte  im  Gewoge  seiner 
mächtig  erwachenden  Vitalität.  Nun  ist  ein  guter  Teil  seiner 
Energie  wieder  frei,  um  nach  aussen,  auf  sachliche  Dinge  ge¬ 
lenkt  zu  werden.  Er  steht  jetzt  an  der  Schwelle,  deren  Ueber- 
schreiten  ihn  aus  der  Jugend  heraus  ins  Leben  der  Erwachsenen 
führt.  Und  sein  Blick  ist  stark  nach  vorwärts  gerichtet,  er  ist 
begierig  von  der  Welt,  in  der  er  eine  tüchtige  Rolle  spielen 
will,  und  vom  richtigen  Verhalten  in  ihr  zu  hören  und  sich 
Urteile  über  die  Dinge  zu  bilden.  Dies  ist  die  innere  Situation, 
in  der  die  Söhne  und  Töchter  unserer  dritten  Klasse  mehr 
oder  minder  alle,  und  die  Gesündesten  und  innerlich  Senk¬ 
rechtesten  am  meisten  stehen.  Es  zeigte  sich  denn  auch,  dass 
in  dieser  Klasse  die  eigentliche  aktive  Mitarbeit  seitens  der 
Schüler  an  der  Gestaltung  des  Unterrichts  am  intensivsten  war. 
Die  Probleme,  die  zur  Besprechung  kamen,  wurden  vielfach 
von  den  Teilnehmern  selbst  gestellt.  Es  wurde  diesem  Be¬ 
dürfnis  dadurch  Rechnung  getragen,  dass  die  Schüler  aufgefor¬ 
dert  wurden,  schriftlich  fixierte  Fragen  und  Wünsche,  dass 
bestimmte  Themen  zur  Behandlung  kommen  möchten,  vor  Be¬ 
ginn  jeder  Stunde  aufs  Pult  des  Lehrers  zu  legen.  Es  wurde 
von  dieser  Institution  ziemlich  reichlich  Gebrauch  gemacht,  und 
der  Plan  des  Unterrichts  wurde  nach  Möglichkeit  den  An¬ 
regungen  der  jungen  Leute  angepasst.  Im  übrigen  stellte  es 
sich  als  zweckmässig  heraus,  dass  der  Leiter  des  Unterrichts 
die  Teilnehmer  erst  durch  einen  mehr  oder  weniger  geschlos¬ 
senen  Vortrag  in  die  verschiedenen  Probleme  einführte,  um 
dann  in  einer  allgemeinen  Diskussion  alle  zu  Worte  kommen 
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zu  lassen  und  das  Verständnis  zu  vertiefen.  Es  war  hier  nicht 
wie  bei  den  Jüngern  Stufen  nötig,  Interesse  und  Aufmerksam¬ 
keit  durch  ein  stetes  Wechselspiel  von  Fragen  und  Antworten 
wach  zu  erhalten.  —  In  der  obersten  Klasse  nahm  auch  die 
Lebenskunde  neben  der  Beschäftigung  mit  rein  ethischen  Fra¬ 
gen  einen  breiteren  Raum  ein. 

Bei  den  Aeltesten  wurde  beispielsweise  vom  Ziel  und 
von  der  Bedeutung  der  Erziehung  gesprochen.  Besonders 
wurde  darauf  Wert  gelegt,  den  Schülern  klar  zu  machen,  wie 
gerade  für  ihr  Alter  die  Fremderziehung  mehr  und  mehr  auf¬ 
hören  müsse,  um  der  Selbsterziehung ,  der  wir  einen  weiten 
Sinn  gaben,  so  dass  sie  alle  auf  die  Förderung  des  eigenen 
Charakters  abzielenden,  nach  innen  gerichteten  Handlungen 
umfasst,  Platz  zu  machen,  und  wie  für  ein  Menschenleben  alles 
darauf  ankomme,  dass  dieser  Arbeit  zäh  und  ausdauernd  die 
besten  Kräfte  gewidmet  werden. 

Eine  Reihe  von  Stunden  war  der  Betrachtung  des  Wesens 
der  Kunst  und  ihrer  Bedeutung  für  das  geistige  Leben  ge¬ 
widmet.  Wir  suchten  uns  zuerst  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Kunstarten  zurecht  zu  finden.  Zu  diesem  Zwecke  ordneten 
wir  die  Künste  sowohl  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Darstellungs¬ 
mittel,  bezw.  nach  dem  Sinnesgebiet,  durch  dessen  Vermittlung 
die  ästhetische  Wirkung  erreicht  wird,  als  auch  nach  der  Art 
des  Eindrucks,  der  erzielt  werden  soll,  d.  h.  wir  wiesen  in 
allen  Kunstarten  (nicht  nur  in  der  Dichtung !)  lyrische,  das  Ge¬ 
fühl  vorwiegend  ansprechende  und  epische,  die  Denkkraft  und 
die  Phantasie  beanspruchende  Richtungen  auf.  —  Innerhalb  der 
darstellenden  Kunst  wurde  besonders  die  Malerei  eingehend 
gewürdigt.  Wir  unterschieden  die  Elemente,  die  in  jedem 
Werke  der  Malerei  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Form¬ 
ausdruckes  bilden:  Stoff  (Gegenstand  der  Darstellung),  Material 
(Farbart,  Tusche,  Kreide  u.  a.),  Licht  und  Schatten,  Anordnung 
.im  Raum  (dekorative  Wirkung),  Art  und  Grad  der  Naturgetreu- 
heit,  Stil,  Art  der  Technik.  Die  Malerei  verschiedener  Epochen 
wurde  nun  daraufhin  betrachtet,  in  welchem  Verhältnis  jeweils 
diese  Elemente  vom  Künstler  verwendet  wurden.  So  gewannen 
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wir  dann  auch  einen  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  dem  ästhe¬ 
tischen  Wollen  der  modernen  Kunstrichtungen  (Impressionis¬ 
mus,  Expressionismus  u.  a.)  Verständnis  entgegenbringen  konn¬ 
ten.  Im  Interesse  der  Anschaulichkeit  wurden  den  Teilnehmern 
Reproduktionen  von  Bildern  der  verschiedensten  Zeiten  und 
Kunstrichtungen  gezeigt.  —  Ebenso  wurden  lyrische  und  epische 
Schöpfungen  der  Dichtkunst  vorgelesen. 

Die  Besprechungen  über  die  Kunst  zielten  im  Ganzen 
darauf  ab,  den  Geschmack  der  Schüler  zu  fördern  und  für  alles 
Schöne  und  Erhabene  Begeisterung  in  ihnen  zu  wecken.  Ein 
Kunstwerk  soll  man  so  auf  sich  wirken  lassen,  dass  es  einem 
vielmehr  zur  Erbauung,  zur  Stärkung  aller  sittlichen  Impulse, 
als  zum  „Genuss“  gereicht.  Die  Kunst  soll  als  ein  hohes 
Erziehungsmittel  gewürdigt  werden. 

Auf  mehrfach  geäusserten  Wunsch  seitens  der  Schüler  und 
Schülerinnen  wurde  das  Thema  der  Willensfreiheit  in  Angriff 
genommen.  Wir  gingen  dabei  so  vor,  dass  zuerst  die  beiden 
Standpunkte  des  Determinismus  und  des  Indeterminismus  aus¬ 
führlich  gekennzeichnet  und  immanent  (auf  Grund  ihrer  eigenen 
Voraussetzungen)  begründet  wurden.  Darauf  befasste  sich  eine 
allgemeine  Diskussion  (von  der  sehr  reger  Gebrauch  gemacht 
wurde)  damit,  festzustellen,  was  nun  der  eine  oder  andere 
Standpunkt  vor  dem  andern  voraus  habe.  Wir  kamen  überein, 
dass  jede  Auffassung  von  ihren  Voraussetzungen  aus  recht 
habe,  und  dass  es,  um  zu  einer  Entscheidung  zu  kommen, 
notwendig  sei,  diese  Voraussetzungen  selbst  zu  prüfen.  Wir 
überlegten  uns,  dass  man  sich  .zuerst  klar  machen  müsse,  wie 
eigentlich  die  Wirklichkeit,  in  der  der  Mensch  mit  seinem 
Wollen  und  Handeln  steht,  beschaffen  sei,  und  welche  Rolle 
der  Mensch  in  ihr  spielt.  Wir  fassten  das  Universum  als  einen 
grossen  organischen,  d.  h.  zweckmässig  funktionierenden  Zu¬ 
sammenhang  auf,  in  welchem  die  Menschheit  und  schliesslich 
jeder  Mensch  ein  Organ  darstellt.  Jedes  Organ  aber  ist  relativ 
selbständig,  das  Wollen  und  Handeln  des  Menschen  ist  teil¬ 
weise  durch  sich  selbst,  teilweise  allerdings  durch  ausser  ihm 
liegende  Bedingungen  einer  fremden  Wirklichkeit  bestimmt. 
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Die  extremen  Anschauungen  sowohl  des  Determinismus  als 
auch  des  Indeterminismus  beruhen  auf  unrichtigen  Behaup¬ 
tungen  über  die  Stellung  des  Menschen  zur  übrigen  Realität: 
Ersterer  übersieht  seine  relative  Selbständigkeit,  letzterer  seine 
teilweise  Gebundenheit.  Wir  haben  einen  Spielraum  des  Han¬ 
delns,  innerhalb  desselben  wir  frei  und  voll  verantwortlich 
sind.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  gelten  alle  echten  sittlichen 
Forderungen. 

Wir  veranschaulichten  uns  dann,  wie  dieser  Spielraum 
durchaus  nichts  Starres,  Unveränderliches  ist,  sondern  durch 
erfolgreiche  Erziehung  geweitet  werden  kann  und  betonten 
besonders  wie  dadurch,  was  wir  erreichen,  die  sittlichen  Mög¬ 
lichkeiten  der  nächsten  Generationen  in  hohem  Masse  mitbe¬ 
stimmt  werden.  So  führte  uns  die  Betrachtung  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit  zu  der  Einsicht  in  die  ungeheure 
Verantwortung,  die  für  jeden  darin  liegt,  wie  er  seine  Gaben 
nützt.  — 

* 


Es  ist  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  ein  Bedürfnis,  an  dieser 
Stelle  seinen  Luzerner  Schülern  und  Schülerinnen  dafür  zu 
danken,  dass  sie  ihn  durch  Interesse  und  Mitarbeit  in  seinem 
Streben  der  nicht  immer  leichten  Aufgabe  des  Ethikunterrichts 
gerecht  zu  werden,  getreulich  unterstützten. 


Ä 


Zweck  der  Clternabenöe 

Von  Dr.  W.  Schohaus 


In  den  vergangenen  Jahren  hatten  die  Elternabende,  die 
von  der  Freien  Vereinigung  Gleichgesinnter  veranstaltet  wur¬ 
den,  vor  allem  die  Aufgabe,  die  Eltern  über  das  Wesen  des 
ethischen  Unterrichts  zu  orientieren.  Letzterer  konnte  nur 
gedeihen,  wenn  in  weiten  Kreisen  seine  Berechtigung  und  Not¬ 
wendigkeit  eingesehen  wurde;  es  galt,  die  häusliche  Erziehung 
und  die  Beeinflussung  durch  den  Ethik-Unterricht  miteinander 
in  Einklang  zu  bringen,  denn  nur,  wo  Einheitlichkeit  in  den 
pädagogischen  Führungen  besteht,  kann  für  das  einzelne  Kind 
das  Bestmögliche  geleistet  werden. 

Nach  langjährigem  Bestehen  ist  nun  aber  der  Charakter 
des  Ethik -Unterrichts  in  Luzern  hinlänglich  bekannt.  Wort 
und  Schrift  haben  hier  aufklärend  das  ihrige  getan.  Manches 
Vorurteil  ist  zerstreut  und  vielerorts  warmes  Interesse  geweckt 
worden. 

Neue,  höhere  Aufgaben  hat  sich  nun  die  Institution  der 
Elternabende  zu  stellen.  Eltern  und  Unterrichtsleiter  können 
sich  in  freier  Aussprache  für  ihre  so  verschiedenen  erziehe¬ 
rischen  Aufgaben  wichtige  Winke  geben.  Ich  denke  in  erster 
Linie  daran,  wie  wertvoll  es  für  den  Leiter  des  ethischen 
Unterrichts  sein  muss,  zu  dessen  Gestaltung  aus  dem  Munde 
der  Eltern  Anregungen  zu  bekommen.  Vor  allem  kann  er  von 
dieser  Seite  auch  erfahren,  was  für  Eindrücke  die  Kinder  aus 
dem  Unterricht  mit  nach  Hause  bringen.  Dies  kann  ihm  zu 
einem  wichtigen  Korrektiv  werden,  um  dies  und  jenes  in  Zu¬ 
kunft  anders  und  besser  zu  machen.  Die  Lehrer  unserer  Schulen 
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haben  ihre  Kinder  genügend  um  sich,  um  stets  darüber  im 
Klaren  sein  zu  können,  inwiefern  ihre  diktatischen  Bemühungen 
erfolgreich  sind.  Der  Leiter  des  Ethik-Unterrichts  aber  ist  in 
dieser  Hinsicht  auf  den  Kontakt  mit  der  Elternschaft  ange¬ 
wiesen.  — 

Den  höchsten  Wert  können  unsere  Elternabende  aber  be¬ 
kommen,  wenn  sie  —  relativ  unabhängig  von  den  engeren 
Fragen  der  Gestaltung  des  ethischen  Unterrichts  —  den  Rahmen 
darstellen,  in  dem  sich  eine  Gemeinde  von  Menschen  versam¬ 
melt,  die  gewillt  sind,  mit  den  Fragen  der  Erziehung  völlig 
ernst  zu  machen.  In  freier  Aussprache  sollten  die  grossen 
Probleme  der  Jugenderziehung,  die  jeden  angehen,  der  mit 
Kindern  zu  tun  hat,  behandelt  werden,  so  dass  für  jeden  eine 
Befruchtung  des  pädagogischen  Willens  und  Könnens  resultiert. 
Wenn  die  Elternabende  Veranstaltungen  werden,  in  denen, 
orientiert  an  den  eigentlichen  Werten  der  Kultur,  die  Erkennt¬ 
nis  herrscht,  dass  in  unseren  Kindern  das  sittliche  Heil  der 
Zukunft  liegt,  dann  müssen  sie  segensreich  werden. 


ZWEITER  TEIL 


ORIGINALBEITRAGE 
AUS  DEM  KREISE 
DER  VORTRAGENDEN 
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Genf  und  der  deutsche  Geist 

Von  Professor  Dr.  Gottfried  Bohnenblust 


Genf  ist  eine  der  ältesten  Städte  des  mittlern  Europa. 
Caesar  erzählt  im  Gallischen  Krieg,  Genava  sei  die  westlichste 
Stadt  der  Allobroger  am  Genfersee  gewesen.  Die  einzige 
Brücke  über  die  Rhone,  die  von  den  Helvetiern  zu  den  Galliern 
hinüberführte,  hat  er  selber  im  Frühling  58  vor  Christo  nieder¬ 
gerissen,  um  den  Auszug  der  Helvetier  zu  verhindern.  Aber 
bald  stand  sie  wieder  da,  steinern  und  fester  denn  zuvor,  und 
eine  Brücke  ist  Genf  im  langen  Lauf  der  Geschichte  geblieben: 
eine  Brücke  der  Völker,  der  Sprachen,  der  Kulturen.  Diesem 
Beruf  ist  die  wundervolle  Stadt  auch  heute  noch  treu. 

I. 

Genf  gehörte  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christus 
zum  römischen  Reich:  SPQR  —  Senatus  Populusque  Romanus 
—  las  man  an  seinen  Kreuzwegen.  Gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  wird  Genf  dem  neuen  Glauben  gewonnen,  der 
seit  Konstantin  römische  Staatsreligion  ist.  Um  410  ist  Genf 
Bischofsstadt,  und  der  Papst  Symmachus  gibt  dem  Burgunder¬ 
könig  Sigismund  Reliquien  des  Apostels  Petrus,  als  dessen 
Nachfolger  er  sich  betrachtet.  Für  sie  wird  auf  dem  Grund 
eines  alten  Heidentempels,  anstelle  einer  hölzernen  Kirche, 
die  erste  Basilika  von  St.  Peter  gebaut.  Immerfort  hat  Genf  an 
seiner  Kathedrale  weiter  geformt:  auf  die  romanischen  Teile 
folgen  gotische;  erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  baut  Alfieri 
das  Renaissanceportal.  Eine  merkwürdige  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  lässt  sich  doch  nicht  leugnen. 
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Im  Jahre  443  war  Genf  Hauptstadt  der  Burgunder  gewor¬ 
den,  534  an  die  Franken,  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  an 
das  neue  burgundische  Reich  gekommen.  Mit  ihm  fiel  es  1033 
an  das  Deutsche  Kaiserreich.  Kaiser  Konrad  der  Salier  Hess  sich 
im  folgenden  Jahr  hier  zum  König  von  Burgund  krönen. 

Allmählich  bildet  sich  im  Lauf  des  hohen  Mittelalters  ein 
seiner  selbst  bewusstes  Genfervolk.  Während  des  Streites, 
den  die  Bischöfe  und  die  kaiserlichen  Grafen  von  Genf  samt 
der  savoyardischen  Hausmacht  um  die  Oberherrschaft  führen, 
erringen  sich  die  Bürger  allerlei  Freiheiten.  Die  grossen  Märkte 
und  Messen,  foires  genannt,  heben  Wohlstand  und  Lebens¬ 
freude  der  Bürgerschaft.  Die  Strassen  aus  Italien,  Frankreich, 
auch  aus  dem  deutschen  Norden  schneiden  sich  hier.  Stolz,  reich, 
bunt  und  vergnügt  ist  dieses  Genf  des  Mittelalters. 

Auch  seine  Bischöfe  gelangen  zu  grossem  Namen.  Jean 
de  Geneve,  Cardinal  de  Brogny,  leitet  das  Konstanzer  Konzil, 
während  der  päpstliche  Stuhl  leer  steht.  Und  Jean  Roche- 
taillee,  Patriarch  von  Konstantinopel,  macht  seinen  Frieden  und 
Vertrag  mit  der  erstarkten  Bürgerschaft. 

Die  grösste  Bedeutung  Genfs  ist  freilich  nicht  aus  diesem 
weltfrohen  Glanz,  sondern  aus  der  Ueberwindung  seines  Nieder¬ 
ganges  entstanden. 

Als  Handelsstadt  wurde  Genf  von  Lyon  überflügelt;  die 
foires  verschwanden  und  viel  Reichtum  und  Lebenslust  mit 
ihnen.  In  dieser  Zeit  nehmen  freilich  die  Handelsbeziehungen 
mit  Freiburg  und  Bern  zu;  1519  wird  mit  Freiburg,  1526  mit 
Bern  ein  Bündnis,  eine  combourgeoisie  abgeschlossen.  Eine  der 
Hauptstrassen  Genfs  hiess  damals  schon  Rue  des  Allemands; 
sie  heisst  heute  Rue  de  la  Confederation.  Zuweilen  bleibt 
einer  dieser  Allemands  im  Lande,  so  jener  Nürnberger  Kleberger, 
„Clebergue“,  dessen  Name  im  Quai  und  Hotel  des  Bergues 
fortlebt. 

Nicht  vergeblich  wandte  Genf  seine  Augen  nach  dem  Osten 
und  Norden.  Bisher  hatte  der  Fürstbischof  den  Ansprüchen 
des  Herzogs  von  Savoyen  tapfer  widerstanden.  Nun  aber  war 
aus  dem  Herzog  Amadee  der  Papst  Felix  V.  geworden,  und 


165 


so  hatte  er  die  beiden  Herrschaftsansprüche  in  seiner  Hand 
und  seinem  Hause  vereinigt.  Damals  haben  die  Genfer  das 
stolze  Wort  gesprochen,  sie  wollten  lieber  arm  und  frei  sein, 
als  alle  möglichen  äussern  Vorteile  von  fremden  Herren  an¬ 
nehmen. 

Die  Eidgenossenschaft  der  acht  alten  Orte  hatte  nach  den 
Burgunderkriegen  Freiburg  und  Solothurn,  zwanzig  Jahre  später 
Basel  und  Schaffhausen,  endlich  Appenzell  aufgenommen.  Genf 
lag  ausser  ihrem  Gesichtskreis.  Man  weiss,  wie  schwer  man 
sich  schon  zu  Freiburg  entschloss,  durch  das  ein  halbwelsche^ 
Stand  in  der  Tagsatzung  Sitz  und  Stimme  erhielt.  Die  Gründer 
unseres  Bundes  haben  den  vollen  Sinn  dessen,  was  heute  die 
Schweiz  ist,  nicht  voll  gewollt  und  erfasst.  Aber  indem  sie  taten, 
was  ihnen  vor  Augen  und  am  Herzen  lag,  haben  sie  selber 
auch  die  grössere,  höhere  Zukunft  möglich  gemacht.  Die 
bernische  Politik  hat  im  Zeitalter  der  Burgunderkriege  den 
Grund  zur  heutigen  Schweiz  im  vollen  Sinn  des  Wortes  gelegt. 

Das  beginnende  16.  Jahrhundert  brachte  die  Reformation, 
deren  machtvoller  Beginn  und  halbes  Gelingen  die  ganze  künf¬ 
tige  europäische  Geschichte  wesentlich  mitbestimmt.  Sie  spaltet 
auch  die  Schweiz;  aber  sie  stellt  neben  das  Zürich  Zwinglis 
das  Genf  Calvins. 

Damit  wird  Genf,  von  dessen  früherm  geistigem  Leben 
wir  wenig  wissen,  eine  geistige  Macht,  weit  über  die  Grenzen 
der  Schweiz,  ja  schliesslich  über  die  Grenzen  Europas  hinaus. 

Die  ersten  protestantischen  Regungen  in  Genf  waren 
ziemlich  weltlich  gewesen.  Man  vertrieb  den  Bischof,  der 
weltliche  Macht  gesucht,  ebenso  wie  den  Herzog  von  Savoyen. 
Man  war  Kirchenzucht  und  Fasten  satt.  Wie  freute  man  sich 
der  politischen  Unabhängigkeit!  Das  Volk  wählte  den  grossen 
und  kleinen  Rat  samt  den  vier  Syndics  und  entschied  in  allen 
wichtigen  Fragen.  Dann  war  vor  allem  Bern  seit  1528  prote¬ 
stantisch;  es  hatte  1536  die  Waadt  erobert  und  reformiert,  ein 
Jahr  darauf  auch  die  protestantische  Academie  von  Lausanne 
gegründet;  es  suchte  Genf  zwar  vergeblich  geradezu  in  Abhängig- 
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keit  zu  bringen,  machte  aber  doch  einen  starken  Einfluss 
geltend. 

Im  selben  Jahr  1536  kam  Jean  Calvin  aus  Noyon  in  Nord¬ 
frankreich  nach  Genf;  Calvin,  der  sich  erst  drei  Jahre  zuvor 
nach  langem  Widerstande  plötzlich  zum  neuen  Glauben  bekehrt 
und  schon  1535  seine  „Institutio  religionis  christianae“,  dem 
Katechismus  Luthers  folgend,  in  die  Welt  gesandt  hatte.  Er 
wird  als  Durchreisender  von  Farel  festgehalten,  fängt  an,  die 
Bibel  zu  erklären,  die  für  ihn  einziger  Grund  des  Heils  in 
Lehre  und  Leben  ist,  und  nach  Jahresfrist  wird  sein  Glaubens¬ 
bekenntnis  von  allen  Bürgern  beschworen.  Wer  es  nicht  an¬ 
nimmt,  ist  nicht  allein  vom  Abendmahl,  sondern  vom  Bürger¬ 
recht,  ja  vom  Aufenthalt  in  der  Stadt  ausgeschlossen. 

Auch  die  zeitweilige  Verbannung,  die  Calvin  vorüber¬ 
gehend  nach  Strassburg  zurückführt,  hat  die  Aufrichtung  der 
calvinischen  Theokratie  in  Genf  nicht  verhindert.  Der  Stoiker 
ist  zum  kämpfenden  Christen  geworden.  Nicht  die  Frage  nach 
dem  gnädigen  Gott,  sondern  die  ehrfürchtig-unbedingte  Erfül¬ 
lung  seines  sittlichen  Willens  ist  für  Calvin  der  Sinn  des 
Evangeliums*  Selbst  eine  Herrschernatur,  erkennt  er  in  Gott 
den  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde.  Aus  unerforschlichem 
Entschlüsse  bestimmt  Gott  die  Erwählten  zur  Gnade,  die 
andern  zum  Verderben ;  er  will  selber  in  der  Gemeinde  wohnen, 
und  sie  soll  sich  ihm  heiligen.  Nicht  allein  einzelne  Mönche, 
sondern  die  ganze  Gemeinde  soll  auf  nichts  als  Gottes  Willen 
in  eiserner  Anspannung  und  Entsagung  bedacht  sein:  in  der 
strengsten  Kirchenzucht  offenbart  sich  die  Freiheit  des  Christen¬ 
menschen.  Den  Willen  Gottes  zu  verstehen,  ist  unmöglich;  ihn 
zu  tun,  ist  Pflicht;  ihn  zu  erfahren,  ist  das  Wort  Gottes 
gegeben,  es  zu  erklären,  die  Diener  des  Wortes,  an  ihrer 
Spitze  Calvin. 

Das  ist  echt  und  ehrlich  gedacht  und  getan.  Der  Mann, 
der  sich  diesem  Lebenswerk  willig  hingegeben,  verlangte  in 
guten  Treuen  dasselbe  von  allen,  die  seinem  Geist  und  Willen 
gehorchen  sollten.  Nur  sein  Opfer  erklärt  ganz  seine  Macht  über 
den  Rat,  das  Volk,  über  immer  weitere  Kreise.  Die  alte  Brücken- 
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Stadt  wird  zur  Citadelle  des  neuen  Glaubens,  der  ein  neuer 
Wille  geworden  ist. 

Und  der  politische  Ausgangspunkt  dieser  Reformation  ver¬ 
leugnet  sich  nicht.  Soviel  Calvin  Luther  verdankt  und  so  gut 
er  sich  mit  ihm  versteht  —  besser  sogar  als  mit  den  Erben 
Zwinglis  — ,  hier  ist  er  nicht  Lutheraner,  sondern  hier  voll¬ 
endet  er  den  Zürcher.  Die  Freiheit  des  Christen  macht  nicht 
den  unbedingten  Untertan  des  Fürsten,  der  auch  noch  Landes¬ 
bischof  wird,  sondern  den  freien  Bürger  der  freien  Stadt. 

Calvin  hat  wohl  nur  in  dem  Glauben,  dass  Gottes  Wille 
sich  in  dem  seinen  kund  tue,  den  Mut  gefunden,  aus  Genf 
diese  kleine,  aber  sichere  Stätte  der  Freiheit  seines  Gewissens 
zu  machen.  Ehe  er  hinging,  gründete  er  noch  1559  seine  Aka¬ 
demie,  die  aufs  neue  zu  einer  mächtigen  Anziehungskraft 
wurde.  Sein  Genf  war  eine  Kirche,  eine  Schule,  eine  Festung 
geworden.  Coligny,  Wilhelm  der  Schweigsame,  und  Oliver 
Cromwell  sind  die  Söhne  seines  Geistes. 

Er,  der  viel  von  deutschem  Geist  empfangen  und  für  den 
die  führenden  Orte  der  deutschen  Schweiz  notwendige  Stütz¬ 
punkte  waren,  hat  auch  ihnen  manches  gegeben. 

Nicht  leicht  waren  schon  die  Beziehungen  zu  den  eidge¬ 
nössischen  Orten.  Freiburg  löste,  nachdem  der  Bischof  die  Stadt 
verlassen,  das  Bündnis;  es  ist  heute  noch  die  Residenz  des 
Bischofs  von  Genf  und  Lausanne.  Zürich  trat  erst  1584  an 
seine  Stelle.  Bern  blieb,  fand  aber  Genf  seiner  Autorität  zu 
wenig  gefügig  und  verbot  zuzeiten  den  waadtländischen  Geist¬ 
lichen  das  genferische  Abendmahl.  Es  schloss  sich  auch  dem 
Consensus  Tigurinus  nicht  an,  in  dem  sich  Calvin  mit  den 
andern  reformierten  Orten  über  die  wesentlichen  strittigen 
Punkte  der  Lehre  verständigte.  Trotzdem  bedeutete  diese  Einigung 
der  Reformierten  einen  auch  politischen  Erfolg,  der  nach  der 
Niederlage  im  schmalkadischen  Krieg  besonders  notwendig 
war.  Und  die  Vermittlung  der  eidgenössischen  Orte  bewog 
die  Berner,  trotz  dem  Streit  um  Abendmahl  und  Gnadenwahl 
wenigstens  das  politische  Bündnis  zur  ewigen  Allianz  zu 
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erklären  und  so  Genf  gegen  Savoyen  dauernden  Schutz  zu 
bieten. 

Für  Calvin  war  Deutschland  die  Mutter  der  reformierten 
Christenheit.  Er  hätte  zwar  die  heute  so  beliebte  Phrase  nicht 
gebilligt,  die  Germanen  stellten  den  sittlichen,  die  Romanen 
den  sinnlichen  Faktor  der  europäischen  Kultur  dar,  jene  dienten 
der  Wahrheit,  diese  der  Schönheit.  Er,  der  kein  Germane  war, 
ist  der  persönliche  Gegenbeweis  solcher  Torheiten.  Aber  er 
wusste  sehr  wohl,  was  er  Luther  verdankte,  und  um  die  Freund¬ 
schaft  Melanchthons  hat  er  sich  redlich  bemüht.  Er  hat  während 
seiner  Verbannung  in  Strassburg  gewirkt;  er  sucht  die  Niederlage 
des  deutschen  Protestantismus  zu  verhindern,  tröstet  sie,  nach¬ 
dem  ihm  das  nicht  gelungen,  und  sucht  beständig  nach  grösserer 
Einheit.  „0  ich  wollte,  alle  Kirchen  Christi  würden  durch  so 
viel  Einigkeit  verbunden,  dass  uns  die  Engel  vom  Himmel 
herab  ihre  Harmonien  dazu  sängen“.  Von  den  Epigonen 
Luthers,  die  Calvin  als  Sakramentsschänder  verschrieen,  wollen 
wir  heute  nicht  mehr  reden,  auch  davon  nicht,  dass  Calvin  im 
folgenden  Jahr  den  spanischen  Arzt  Servet  wegen  seiner  Leug¬ 
nung  der  Dreieinigkeit  von  den  Flammen  verzehren  Hess.  Was 
ist  selbst  in  neuern  Zeiten  trotz  gereinigter  Lehre  nicht  alles 
zur  höhern  Ehre  Gottes  geschehen! 

So  war  den  innern  Kämpfen  des  Protestantismus  kein  Ziel 
zu  setzen.  Noch  ein  Jahrhundert  später  hat  der  fromme  Dichter 
Paul  Gerhardt  lieber  seine  Berliner  Kanzel  aufgegeben,  als  dass 
er  dem  Grossen  Kurfürsten  gelobt  hätte,  nicht  mehr  gegen  die 
Reformierten  zu  predigen. 

Die  Reformation  blieb  gebrochen.  Es  hiess  wie  gegen 
Zwingli :  „Ihr  habt  einen  andern  Geist  als  wir.“  Den  Gewinn 
hatte  Rom,  und  es  wusste  ihn  zu  nützen. 

Einige  deutsche  Fürsten,  Länder  und  Städte,  auch  die 
Hohenzollern,  traten  immerhin  dem  reformierten  Bekenntnis  bei. 
Ganz  ist  die  geplante  Union  niemand  gelungen,  auch  Friedrich 
Wilhelm  III.  nicht,  der  sie  nach  den  Befreiungskriegen  noch¬ 
mals  versuchte.  Zu  ihren  Beförderern  gehörte  schon  um 
die  Wende  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
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namentlich  der  Genfer  Gelehrte  Turrettini.  Der  Pietismus, 
wie  die  Reformation  von  Deutschland  ausgehend  und  über 
die  deutsche  Schweiz  Genf  erreichend,  wollte  statt  durch 
das  Dogma  durch  lebendiges  Gefühl  und  geheiligten  Willen 
wirken.  Gestalten  wie  Marie  Huber  aus  Schaffhausen  mit 
ihren  Lettres  sur  la  religion  essentielle  ä  l’homme,  Beat 
Ludwig  von  Muralt,  der  Berner,  den  die  Genfer  freilich  von 
sich  weisen,  wie  der  pietistische  Major  Davel  in  der  Waadt 
deuten  schon  auf  die  nahende  Zeit,  der  das  Gefühl  alles  sein 
sollte.  Auch  der  Graf  Zinzendorf  war  1741  in  Genf  und  grün¬ 
dete  eine  Herrnhutergemeinde,  die  zum  Herde  der  spätem  soge¬ 
nannten  Erweckung  wurde. 

Unter  den  Scharen  fremder  Glaubensgenossen,  die  nach 
Genf  kamen,  befanden  sich  auch  viele  Protestanten  deutscher 
Sprache. 

An  der  Akademie  Calvins  finden  wir  zuweilen  einen 
deutschen  Professor,  während  des  dreissigjährigen  Krieges  den 
Rektor  Spanheim,  und  viele  deutsche,  natürlich  erst  recht  schwei¬ 
zerische  Studenten  aus  den  alten  Orten. 

In  mehreren  reformierten  Fürstenhäusern  war  es  Tradition, 
dass  die  jungen  Hoheiten  eine  Zeit  lang  an  der  Genfer  Aka¬ 
demie  zubrachten.  Sie  sollten  da  die  französische  Sprache  und 
strenge  Zucht  lernen.  Denn,  so  schreibt  1602  der  Landgraf 
Moritz  von  Hessen  in  einigen  lateinischen  Hexametern  für  den 
Syndic  Chabrey :  Hier  ist  das  Leben  nüchtern  und  rein ;  gesund 
ist  in  dem  schönen  Genf  der  Glaube,  die  Luft,  das  Land  und 
der  See. 

Während  des  dreissigjährigen  Krieges  wird  Genf  für  die 
deutschen  Flüchtlinge,  was  es  zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht 
in  noch  grösserem  Umfang  für  die  französischen  gewesen  war. 

Schon  im  Jahre  1580  hatte  der  Rat  den  nach  Genf  geflüch¬ 
teten  Protestanten  deutscher  Zunge  gestattet,  einen  deutschen 
Prediger  zu  haben.  Mit  den  Deutschen  und  Oesterreichern  vereinig¬ 
ten  sich  die  Flämen  zur  Ecclesia  germanica  genevensis.  Der  erste 
Pfarrer  war  der  böhmische  Graf  Schlik;  sein  Nachfolger  war 
zugleich  der  erste  Deutschlehrer  am  College.  Mehrfach  war 
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diese  Pfarrei  auch  mit  einer  Professur  an  der  Akademie  ver¬ 
bunden.  Aus  dem  Armensäckel  der  deutschen  Gemeinde  wur¬ 
den  Tausende  von  Flüchtlingen  unterstützt.  Deutsche  Fürsten, 
Adlige  und  Bürger,  Genfer  und  Eidgenossen  sind  unter  den 
Gebern  verzeichnet.  Später  wird  auch  eine  deutsche  Schule 
gegründet;  ja  im  Lauf  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ereignet 
sich  das  Unglaubliche,  dass  der  in  Glarus  vorbestrafte  Pfarrer 
Wagner  es  zur  Aufhebung  der  Kirche  zugunsten  der  Schule 
und  Armenpflege  bringt.  Zur  Zeit  enthält  die  vom  Staat  ge¬ 
trennte  Nationalkirche  aber  auch  eine  doppelt  besetzte  Pfarrei 
deutscher  Zunge. 


II. 

Doch  wir  folgen  weiter  den  fruchtbaren  Beziehungen  Genfs 
zum  deutschen  Geiste.  Am  lebhaftesten  sind  sie  seit  der 
Zeit  Calvins  zur  Zeit  Rousseaus  gewesen. 

Rousseau  war  freilich  nicht  wie  Calvin  durch  eine  deutsche 
Bewegung  wie  die  Reformation  angeregt.  Er  erwähnt  selber, 
was  ihm  die  Engländer,  Locke  vor  allen,  gegeben.  Das 
Stärkste  freilich  war  für  ihn,  den  ersten  grossen  Romantiker, 
das  Erlebnis  seines  Ichs,  seiner  Natur,  seines  Landes,  seines 
Staates.  Der  Name  jenes  Buches  von  Gaspard  Vallette  ist  eine 
Wahrheit:  Jean-Jacques  Rousseau  Genevois. 

Beza  und  Hotman  hatten  an  der  Akademie  schon  im  sechs¬ 
zehnten  Jahrhundert  die  Souveränität  des  Volkes  gelehrt:  sie 
ging  aus  der  reformierten  Auffassung  der  Gemeinde  klar  her¬ 
vor,  damals  freilich  in  dem  Sinne,  dass  sich  die  Gemeinde  der 
Gläubigen  an  das  in  ihr  wirksame  göttliche  Gesetz  gebunden 
erachte.  Für  Burlamaqui  und  seinen  Schüler  Rousseau  hat  die 
Freiheit  und  Gleichheit  einen  weniger  religiösen  Sinn.  In 
seinem  aristokratisch  gewordenen  Genf  wirken  seine  Nouvelle 
Heloise,  sein  Emile  und  vor  allem  sein  Contrat  Social  revo¬ 
lutionär.  Verbannt  irrt  er  umher;  und  sein  Feind  Voltaire 
erreicht  es,  dass  der  Henker  seiner  Vaterstadt  seine  Bücher 
öffentlich  verbrennt;  denn  sie  seien  „temeraires,  scandaleux, 


171 


impies  et  tendant  ä  detruire  la  religion  chretienne  et  tous  les 
gouvernements“. 

Die  Reformatoren  hatten  einst  das  Christentum  retten 
wollen,  indem  sie  seine  verdorbene  Tradition,  seine  Geschichte 
ausschalteten  und  zu  seinen  Quellen  emporstiegen.  Daraus 
entstand  die  Bindung  von  Leben  und  Lehre  an  die  Bibel  als 
das  unfehlbare  und  vollendete  Wort  Gottes.  Rousseau  griff  in 
ähnlicher  Weise  in  den  Gang  der  Aufklärung  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ein.  Er  sah  die  Welt  seiner  Träume  in  der  wirk¬ 
lichen  Welt  seiner  Zeit  keineswegs  erfüllt  und  befriedigt.  Diese 
Träume  aber  schienen  ihm  unter  allen  Umständen  recht  zu 
haben;  traten  Ich  und  Welt  auseinander,  so  war  das  nur  die 
Schuld  der  Welt.  So  schreckte  er  nicht  davor  zurück,  die  ganze 
Geschichte  der  Kultur  als  verderblich  von  sich  zu  weisen  und 
vor  ihr  ein  Paradies  einer  Natur  und  Natürlichkeit  anzunehmen, 
die  in  jedem  Kinde  wieder  gegenwärtig  sei  und  bloss  durch 
die  Erziehung  im  Kleinen  und  durch  Gesellschaft  und  Kultur 
im  Grossen  immer  aufs  neue  verdorben  werde.  Dieser  Rück¬ 
weg  führt  also  nun  nicht  zu  den  Quellen  des  geschichtlichen 
Christentums,  sondern  über  alle  Geschichte  hinaus  zu  den 
Quellen  der  Menschheit  und  des  Menschentums. 

Nun  schien  das  Wesen  des  Menschen  nicht  mehr  in  Ver¬ 
stand  und  Willen  aufzugehen.  Gefühl  war  alles ;  die  Sprache 
des  Herzens  sang,  schrie,  stöhnte  auf,  die  Leidenschaft  trat  in 
ihr  Recht  und  in  ihr  Unrecht.  Der  Individualismus  feierte  seinen 
Triumph:  denn  der  ideale  Mensch  Rousseaus  ist  der  Ideal¬ 
mensch  Rousseau. 

Dieser  „Bürger  von  Genf“  hat  nicht  minder  auf  Europa, 
nicht  zuletzt  auf  den  deutschen  Geist,  gewirkt  als  der  geistliche 
Herr  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Aber  wenn  seine  Wir¬ 
kung  in  Frankreich  wesentlich  politisch  war,  so  erscheint  sie 
in  Deutschland  rein  geistig,  poetisch  und  philosophisch.  Herder, 
Goethe,  Schiller  sind  so  gut  wie  Kant,  Pestalozzi  und  Fichte 
von  Rousseau  ausgegangen.  Freilich  ist  auch  keiner  bei  ihm 
stehen  geblieben.  Die  Deutschen  haben  aus  seinem  Natur¬ 
evangelium  erst  ihren  Sturm  und  Drang,  dann  aber  ihre  kri- 
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tische  Kulturphilosophie  gewonnen,  die  ebenbürtig  neben,  ja 
in  ihrer  klassischen  Dichtung  steht. 

Nietzsche  hat  ganz  richtig  in  Goethes  Faust  den  Menschen 
Rousseaus  gesehen,  in  seinem  endlosen  Streben,  seiner  Gefühls¬ 
seligkeit,  seiner  Ziellosigkeit.  Der  zweite  Faust  freilich  ist  am 
Ende  der  Mensch  Goethes,  der  sich  Beschränkende,  Bestim¬ 
mende,  Entsagende.  Aus  dem  Stürmer  und  Dränger  ist  der 
Weise  geworden.  Das  ist  das  Schicksal  Rousseaus  im  deutschen 
Geiste. 

Wie  ein  Dämon  war  er  den  Deutschen  erschienen.  Haller, 
der  ihn  ablehnte,  ward  nicht  gehört,  er,  der  ein  Menschen¬ 
alter  zuvor  die  reine  Natur  der  Alpen  und  der  Aelpler  be¬ 
sungen.  Lessing  sogar  hatte  schon  1751,  lange  vor  Rousseaus 
Hauptwerken,  geurteilt,  man  könne  von  seinen  hohen  Anschau¬ 
ungen  und  Gesinnungen  nicht  ohne  heimliche  Ehrfurcht  reden. 
Kant,  der  ganz  Unschwärmerische,  vergass  ob  ihm  seinen  täglichen 
Spaziergang  und  verfolgte  mit  all  seinen  Gedanken  Hume,  der 
den  kranken  Rousseau  nach  England  gebracht.  Kant  lenkt  auch 
Herder  auf  den  grossen  Genfer,  und  Herder  wird  sein  be¬ 
geisterter  Verkünder.  Der  ganze  Sturm  und  Drang  folgt 
ihm:  Goethe  voran,  Lenz,  Heinse,  Klinger.  Und  der  junge 
Schiller,  der  Dichter  der  Räuber,  weint  an  seinem  Grabe; 
fast  klingt  an  einen  alten  Choral  der  gerührte  Ruf:  „Rousseaus 
Grab,  gegrüsset  seist  du  mir“. 

„Wann  wird  doch  die  alte  Wunde  narben? 

Einst  wars  finster,  und  die  Weisen  starben  — 

Nun  ist’s  lichter,  und  der  Weise  stirbt. 

Sokrates  ging  unter  durch  Sophisten, 

Rousseau  leidet,  Rousseau  fällt  durch  Christen, 

Rousseau,  der  aus  Christen  Menschen  wirbt“. 

So  ist  denn  der  einsame  Denker  selbst  schon  Dichtung 
geworden.  In  seinem  Namen,  sagt  Goethe  in  Dichtung  und 
Wahrheit,  sei  eine  stille  Gemeinde  weit  und  breit  ausgesäet 
gewesen.  Noch  der  Historiker  Niebuhr  erzählt,  Rousseau 
sei  damals  der  Held  aller  gewesen,  die  nach  Befreiung  streb- 
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ten.  Goethe  vergiesst  auf  seiner  zweiten  Schweizerreise  Tränen, 
wie  er  in  Clärens  auf  seinen  Spuren  wandelt.  In  Genf,  das 
ihm  wenig  gefällt  und  wo  er  sich  sonderbaren  Abenteuern 
hingibt,  erfährt  er  doch,  dass  man  den  fünf  Jahre  zuvor  erschie¬ 
nenen  Werther  bereits  kennt.  Das  ist  ja  auch  das  Genf  Bon¬ 
nets,  des  Freundes  Hallers  und  des  Rivalen  Voltaires,  dessen 
Palingenesie  Lessing  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
fortdenkt,  und  das  Genf  Horace  Benedict  de  Saussures,  der  bald 
darnach  den  Montblanc  bezwingt  und  doch  noch  Zeit  findet, 
die  Kunstgesellschaft  zu  gründen.  Er  macht  selbst  Goethe 
Eindruck:  „Und  das  sind  —  meint  er  angesichts  von  de 
Saussures  ruhig  sicherm  Urteil  —  das  sind,  dünkt  mich,  die 
Leute,  die  man  fragen  muss,  wenn  man  in  der  Welt  fort- 
kommen  will.“ 

Ist  auch  der  Goethe  des  zweiten  Faust,  der  Pandora, 
der  Wanderjahre,  der  Alterslyrik  nicht  mehr  reiner  Jünger 
Rousseaus,  so  spiegeln  sich  die  Confessions  doch  noch  in 
Dichtung  und  Wahrheit  wie  in  Pestalozzis  Schwanengesang. 
Längst  hat  Goethe  die  gewollte  Genialität,  den  Kraftrausch, 
die  theatralische  Sendung  hinter  sich,  längst  haben  sich  Natur 
und  Kunst  gefunden,  längst  hat  der  Titan  gelernt,  die  ewigen 
Götter  gewähren  zu  lassen.  Aber  Rousseau  bleibt  ihm  doch 
der,  der  ihn  einst  von  der  starren  Tradition,  der  toten  Regel 
befreit,  der  dem  Gefühl  die  freie  Bahn  gebrochen. 

Dem  eigentlichen  Irrtum  des  Sturms  und  Drangs,  dem 
falsch  verstandenen  Individualismus  hatte  sich  Kant  früh  ent¬ 
gegengestellt.  Schiller,  der  Kant  und  Goethe  verstand  und  verband, 
zeigt  am  deutlichsten,  worin  der  deutsche  Geist  über  Rousseau 
hinaus  gelangt  ist.  Sein  Spaziergang,  ein  reiches  und  tiefes  Ge¬ 
dicht,  schildert  den  Gang  der  Kultur,  ihr  Aufblühen  aus  der 
Natur,  ihre  Verfeinerung  und  Verdichtung,  ihre  Verbindung 
des  natürlich  Gegebenen,  ihre  höhere,  gewollte  Ordnung,  ihre 
gesetzten  Ziele  und  Zwecke:  ihre  allmähliche  Erstarrung  und 
Aushöhlung  und  ihren  dadurch  beförderten  Untergang. 
Aber  der  Untergang  einer  Kultur  ist  nicht  das  Ende  der 
Kultur:  aus  dem  Schosse  der  Natur  erstehen  neue,  Erben  der 
alten  und  doch  eigenen  Rechtes. 
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„Reiner  nehm  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen  Altäre, 

Nehme  den  fröhlichen  Mut  hoffender  Jugend  zurück  I 
Ewig  wechselt  der  Wille  den  Zweck  und  die  Regel,  in  ewig 
Wiederholter  Gestalt  wälzen  die  Taten  sich  um. 

Aber  jugendlich  immer,  in  immer  veränderter  Schöne 
Ehrst  du,  fromme  Natur,  züchtig  das  alte  Gesetz. 

Immer  dieselbe,  bewahrst  du  in  treuen  Händen  dem  Manne, 

Was  dir  das  gaukelnde  Kind,  was  dir  der  Jüngling  vertraut, 
Nährest  an  gleicher  Brust  die  vielfach  wechselnden  Alter: 

Unter  demselben  Blau,  über  dem  nämlichen  Grün 

Wandeln  die  nahen  und  wandeln  vereint  die  fernen  Geschlechter, 

Und  die  Sonne  Homers,  siehe!  sie  lächelt  auch  uns.“ 


III. 

Rousseau  hat  die  gewaltigste  Bewegung  seit  Luther  in  den 
deutschen  Geist  gebracht.  Die  Wirkung  Herders,  Kants,  Goethes, 
Pestalozzis,  die  er  alle  mit  angeregt,  ist  noch  in  vollem  Flusse: 
Rousseau  ist  auch  unter  uns,  mittelbar  und  unmittelbar,  leben¬ 
dig,  dichterisch,  erzieherisch,  philosophisch.  Immer  wieder  regt 
er  an,  regt  er  auf,  fordert  er  auf,  fordert  er  heraus. 

Auch  im  neunzehnten  Jahrhundert  hat  die  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  Genf  und  dem  deutschen  Geiste  nicht  auf¬ 
gehört. 

Die  alte  Republik  Genf  war  ja  selber  der  französischen 
Revolution  zum  Opfer  gefallen,  und  Bern,  das  dem  eigenen  Fall 
nahe  war,  vermochte  sie  nicht  wie  früher  zu  halten.  Von  1798 
bis  1814  war  Genf  französische  Provinzstadt.  Alljährlich  wird 
noch  der  31.  Dezember  in  St.  Pierre  als  der  Tag  gefeiert,  da 
1813  die  Befreiung  beschlossen  ward,  und  ebenso  der  1.  Juni 
als  der  Tag,  da  1814  die  Eidgenossen  beim  Port  Noir  in  Co- 
logny  landeten  und  unter  dem  Jubel  des  Volkes  in  die  Stadt 
geführt  wurden.  1815  wurde  Genf  endlich  eidgenössischer 
Stand.  Die  Gestalt  des  Generals  Dufour  zeigt,  wie  bald  es 
völlig  in  das  schweizerische  Bewusstsein  eingedrungen  war. 

Genf  hatte  den  verbündeten  Armeen  mit  seiner  Befreiung 
auch  seine  Unabhängigkeit  verdankt.  Es  hat  seinen  geistigen 
Austausch  mit  dem  deutschen  wie  mit  dem  englischen  Sprach- 
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gebiet  auch  im  letzten  Jahrhundert  aufrecht  erhalten,  ohne 
darum  weniger  das  Lob  zu  verdienen,  es  sei  nach  Paris  das 
lebendigste  Zentrum  des  französischen  Geisteslebens. 

Am  Anfang  des  Jahrhunderts  steht  eine  seltsame  Gestalt, 
die  das  besonders  deutlich  macht. 

1724  war  Carl  Friedrich  Necker  aus  Küstrin  in  Branden¬ 
burg  als  Professor  des  germanischen  Rechts  nach  Genf  ge¬ 
kommen.  Sein  Sohn  war  der  französische  Finanzminister  unter 
Ludwig  XVI.,  der  das  ancien  regime  durch  seine  Reformen 
zu  retten  suchte;  dessen  Tochter  war  Madame  de  Stael. 

*  Man  fährt  noch  heute  nicht  leicht  am  Schloss  von  Coppet 
vorüber,  ohne  dieser  seltsamen  Frau  zu  gedenken,  der  geist¬ 
reichen  Romanschriftstellerin,  der  Feindin  Napoleons,  der 
Freundin  Englands  und  Deutschlands,  der  geistigen  Tochter 
Rousseaus,  wie  sie  Philippe  Godet  genannt.  Heute  noch  liest 
man  ihr  Buch  De  l’Allemagne  nicht  allein,  weil  der  Kaiser  es 
verboten  hatte,  da  es  nicht  französisch  sei :  es  ist  ein  unab¬ 
hängiger,  grosszügiger  Versuch,  das  Land  ihres  Gross vaters 
selber  zu  verstehen  und  ihrer  neuen  Heimat  verständlich  zu 
machen. 

Madame  de  Stael  erzählt  zuerst  das  Schicksal  ihres  Buches 
und  schildert  dann  Deutschland  und  seine  Sitten,  sodann  seine 
Dichtung  und  Kunst,  seine  Philosophie  und  endlich  seine 
Religion. 

Soviel  auch  die  seltsame  Frau  auf  ihren  Reisen  gesehen  hat, 
will  sie  doch  nicht  langweilig  vollständig  sein.  Sie  plaudert. 
Wie  sie  von  Frauen  und  Ritterlichkeit,  Wien  und  Weimar  spricht, 
fällt  ihr  auch  das  Trachten-  und  Liederfest  von  Interlaken  ein, 
und  sie  bespricht  es  gleich  nach  den  deutschen  Universitäten. 
Sie  fragt  offen,  warum  die  Franzosen  die  deutsche  Dichtung 
nicht  achten,  und  stellt  deren  volkstümliche  Art  der  reinen 
Kunstdichtung  Frankreichs  gegenüber;  sie  schildert  dann  die 
Hauptgestalten  von  Klopstock  und  Wieland,  über  Lessing  und 
Winckelmann  bis  Goethe  und  Schiller,  ja  bis  zu  Zacharias  Wer¬ 
ner  und  bis  zu  den  Brüdern  Schlegel  als  den  tonangebenden 
Kritikern;  sie  versucht  die  englische,  französische  und  deutsche 
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Philosophie  zu  zeichnen,  sie  hebt  Kant  hervor,  erwähnt  auch  Jacobi 
und  fragt  nach  den  Folgen  und  Auswirkungen  der  philosophi¬ 
schen  Prinzipien.  Man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  eins 
der  Schlusskapitel  dieses  philosophischen  Teils  überschrieben 
ist:  De  l’ignorance  et  de  la  frivolite  de  l’esprit,  und  ein  anderes : 
De  l’amour  dans  le  mariage. 

Endlich  werden  die  Konfessionen  und  Sekten  besprochen, 
und  das  Buch  geht  in  eine  Würdigung  des  Enthusiasmus  aus: 
seines  Wesens,  seiner  geistigen  Wirkung,  seiner  Bedeutung 
für  das  Glück  des  Menschen.  Der  Sieg  des  Geistes  über  die 
Masse  ist  sein  eigentlicher  Inhalt 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatte  man  sich  in 
Frankreich  mit  deutschem  Geistesleben  zu  beschäftigen  be¬ 
gonnen.  Das  Buch  De  FAllemagne,  geschrieben  von  einer 
Französin,  der  Gemahlin  eines  Schweden,  der  Enkelin  eines 
Deutschen  und  der  Tochter  eines  Genfers,  von  der  Brücke 
Europas  gesehen,  hat  trotz  Napoleon,  zum  Teil  auch  dank 
seinem  Hass  und  seiner  Verfolgung  viel  für  das  Verständnis 
des  deutschen  Geistes  in  welschen  Landen  getan.  In  Genf 
hiess  es  daraufhin,  jedermann  wolle  deutsch  lernen.  Das 
war  freilich  ein  klein  wenig  übertrieben.  Das  Deutsche  hat 
auch  dort  immer  als  schwere  Sprache  gegolten;  wir  könnten 
es  ja  vielleicht  auch  nicht  so  gut,  wenn  es  nicht  unsere 
Muttersprache  wäre.  Aber  man  wusste  doch  nun  besser,  was 
eben  die  letzten  fruchtbaren  Jahrzehnte  darin  Merkwürdiges  her¬ 
vorgebracht,  und  der  Geist  Rousseaus  war  geeignet  wie  keiner, 
das  Verständnis  zu  vermitteln. 

Man  wird  Madame  de  Staels  nicht  gedenken,  ohne  sich  auch 
ihres  Hofes  von  Coppet  zu  erinnern,  August  Wilhelm  Schlegels, 
Benjamin  Constants  und  minder  erfreulicher  Geister  und  Halb¬ 
geister.  Auch  Carl  Victor  von  Bonstetten,  aus  uraltem  Berner¬ 
geschlecht,  war  ihr  Freund,  in  Genf  erzogen  und  in  seinen  drei 
letzten  Jahrzehnten  ganz  dort  ansässig,  nachdem  er  inzwischen 
Ratsherr  in  Bern,  dann  Landvogt  in  Saanen,  im  Tessin  und  in 
Nyon  gewesen.  Sein  bestes  Buch,  „L’homme  du  Nord  et 
l’homme  du  Midi“,  suchte  den  Charakter  des  deutschen  und 
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des  welschen  Volkstums  zu  erfassen  und  aus  dem  Gegensatz 
wie  aus  der  Berührung  in  herderschem  Geiste  zu  verstehen. 

Das  erste  Vierteljahrhundert,  das  Genf  als  volles  Glied 
der  Eidgenossenschaft  verlebte,  heisst  heute  noch  die  glück¬ 
liche  Zeit.  Philippe  Monnier,  der  geistvolle  Schilderer  kultu¬ 
reller  Vergangenheit,  hat  es  auch  das  Genf  Toepffers  geheissen 
und  ihm  seine  letzte  Darstellung  gewidmet,  die  nach  seinem 
Tod  als  Buch  erschienen:  La  Geneve  de  Toepffer.  „De  1814 
ä  41,  Geneve  n’eut  pas  d’histoire.  Le  bonheur  n’a  pas  d’histoire.“ 

Auch  die  Familie  dieses  liebenswürdigen  Zeichners,  Er¬ 
zählers,  Humoristen  und  Professors  der  Beredsamkeit  stammte 
aus  Deutschland.  Ein  halbes  Jahrhundert,  bevor  der  Künstler 
nahe  den  Türmen  von  St.  Peter  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
war  der  Grossvater  vom  Bodensee  hergekommen.  Er  lebte 
am  rechten  Ort:  Die  Nouvelles  Genevoises  zeigen,  wie  er  die 
neue  Heimat  liebt;  in  Paris  findet  man  ihn  eigenartig  und  an¬ 
ziehend,  und  Goethe  ruft  über  den  Federzeichnungen  zum 
Faust:  „Es  ist  wirklich  toll!  Es  funkelt  alles  von  Talent  und 
Geist!  Einige  Blätter  sind  ganz  unübertrefflich!“  „Le  sourire 
de  Geneve“  nannte  man  ihn. 

Seither  ist  das  Leben  in  Genf  weniger  idyllisch  geworden. 
Die  nationale  und  internationale  Arbeit  ist  reger  als  je.  Die 
Stadt  hat  sich  gewaltig  ausgedehnt.  Aus  ihrem  Geist  und 
ihrer  Tatkraft  ist  das  Rote  Kreuz  hervorgegangen,  von  Napo¬ 
leon  III.  und  von  Wilhelm  I.  gleichermassen  gefördert;  hier 
tagte  1872  das  Schiedsgericht  in  der  Alabamafrage,  durch 
das  ein  Krieg  zwischen  England  und  den  Vereinigten  Staaten 
verhindert  wurde  und  das  für  die  Zukunft  als  friedliches 
Schiedsmittel  vorbildlich  bleibt.  Hier  hat  endlich  der  Völker¬ 
bund  zu  leben  und  zu  schaffen  begonnen. 

Die  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Beziehungen  wie 
der  Handel  sind  natürlich  gewachsen.  Auch  die  gegenwärtige 
Krise  wird,  so  wollen  wir  unentwegt  hoffen,  überwunden 
werden.  Die  bildende  Kunst  beleuchtet  die  fruchtbaren  Be¬ 
ziehungen  Genfs  und  des  deutschen  Geistes  besonders  scharf. 
Hodler,  der  Berner,  ein  durch  und  durch  germanischer  Geist, 
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hat  fast  sein  ganzes  Leben  in  Genf  zugebracht;  die  Stadt  hat 
leuchtende  Spuren  in  seinem  Werke  hinterlassen. 

Aber  auch  mit  dem  reichsdeutschen  Geiste  hat  die  Wechsel* 
Wirkung  nicht  aufgehört.  Vor  der  Universität  steht  das  Stand¬ 
bild  Carl  Vogts,  des  deutschen  Naturforschers  und  Freiheits¬ 
kämpfers.  Der  Achtundvierziger  Radikale  war  Mitglied  der 
Frankfurter  Nationalversammlung  gewesen,  dann  in  Stuttgart 
in  die  Reichsregentschaft  eingetreten.  Abgesetzt  und  in 
Deutschland  unmöglich,  wandte  er  sich  nach  Genf,  ward  hier 
Professor  und  Mitglied  des  Grossen  Rates,  vertrat  auch  seine 
neue  Heimat  im  Ständerat,  später  im  Nationalrat  und  übte  einen 
derartigen  Einfluss  aus,  dass  man  heute  noch  von  der  Ära 
Vogt  spricht. 

Allerdings  waren  es  die  freiheitlichen  Ideen  dieser  deutschen 
Gelehrten,  die  das  radikale  Genf  Fazys  liebte  und  förderte. 
Als  aber  Preussen  um  die  Wende  der  Jahre  56/7  wegen  Neuen¬ 
bürgs  gegen  die  Schweiz  rüstete,  blickte  der  Genfer  Dichter 
und  Denker  Amiel  von  seinem  Tagebuch  auf,  das  nach 
seinem  Tode  seinen  Ruhm  begründete,  und  dichtete  das  Rou- 
lez  tambours,  in  Wort  und  Weise  eines  unserer  gelungensten 
Vaterlandslieder. 

„C’est  le  grand  coeur  qui  fait  les  braves, 

La  Suisse  meme  aux  premiers  jours 
Vit  des  heros,  jamais  d’esclaves, 

Roulez,  tambours,  roulez,  tambours!“ 

Aber  der  Streit  endete  in  Frieden,  und  so  klingt  auch  das 
Lied  friedlich  aus: 

„Chants  du  pays,  ä  notre  äme  ravie 
Vous  apportez  les  accents  du  bonheur! 

Pays,  sois  fier!  Tu  nous  donnas  la  vie: 

Nous  la  donnions  pour  garder  ton  honneur. 

Cöteaux  charmants,  rive  connue, 

Nous  revoyons  vos  bords  cheris: 

Souhaitez-nous  la  bienvenue, 

Chants  du  pays,  chants  du  pays!“ 

Amiel  war  seines  Zeichens  Professor  der  Philosophie,  wie 
der  Dichter  des  Liedes  „Rufst  du,  mein  Vaterland!“  Er  hatte 
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selber  sechs  Jahre  in  Heidelberg  und  Berlin  zugebracht;  er  achtete 
den  deutschen  Fleiss  und  bewunderte  die  Tiefe  des  deutschen 
Geistes,  ohne  für  seine  Mängel  blind  zu  sein.  Die  positive 
Unabhängigkeit  seines  Urteils  war  seiner  selbst  wie  seiner 
Stellung  in  hohem  Grade  würdig. 

Hegel  hat  auf  ihn  gewirkt,  Schelling  hat  er  noch  gehört, 
Krauses  Panentheismus  sagte  ihm  „wunderbar“  zu,  gab  ihm 
seinen  Frieden  und  das  Gefühl  der  Unendlichkeit.  Die  Be¬ 
ziehungen  Genfs  mit  Deutschland  zu  pflegen,  war  schon  in 
Berlin  eines  seiner  Lebensziele.  Je  länger,  je  mehr  erscheint 
ihm  dann  freilich  der  Deutsche  als  Gegenbild  des  Hellenen, 
als  abstrakt,  ob  auch  eigentlich  gemütvoll,  als  formlos,  ob 
auch  für  die  Form  begeistert.  Der  Siebziger  Krieg,  der  Genf  wie 
immer  unter  den  Gegnern  des  Angreifers,  also  damals  auf  der 
deutschen  Seite  fand,  und  die  folgende  Zeit  hat  er  mit  ähn¬ 
licher  Unabhängigkeit  wie  Jacob  Burckhardt  in  seinen  Briefen 
und  Reden  beurteilt  :  unbestechlich,  aber  ohne  die  Leidenschaft 
Nietzsches  oder  seines  Antipoden  Treitschke. 

Er  übersetzt  Schillers  Glocke  in  den  Urmassen,  auch  Teile 
aus  Goethes  Faust  und  aus  andern  deutschen  Dichtern  und 
empfindet  dabei  den  Gegensatz  der  Sprachen:  die  deutsche 
liebt  die  dunkle  Tiefe  des  Unendlichen,  die  französische  die 
heitere  Klarheit  des  bestimmten  Gebildes. 

Sainte-Beuve,  der  bedeutendste  französische  Kritiker  des 
19.  Jahrhunderts,  hat  für  Genf  das  Urteil  gefunden,  das  wir 
nach  diesem  raschen  Gange  durch  fast  zwei  Jahrtausende  seiner 
Geschichte  kaum  unberechtigt  finden  werden: 

„Geneve  est  le  pays  qui  a  envoye  et  comme  prete  au 
monde  le  plus  d’esprits  distingues,  serieux  et  influents:  de 
Lolme  ä  l’Angleterre,  Le  Fort  ä  la  Russie,  Necker  ä  la  France, 
Jean-Jacques  ä  töut  un  siede,  et  Tronchin,  Etienne  Dumont, 
et  tant  d’autres,  en  m§me  temps  qu’elle  en  a  recueilli  et  fixe 
chez  eile  un  grand  nombre  d’eminents  de  toutes  les  contrees 
aux  divers  temps.“ 

Auch  in  diesen  wirren  Zeiten  hat  Genf  nicht  aufgehört, 
Brücke  Europas  zu  sein.  Seine  Geschichte  und  sein  lebendiger 
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Wille  hat  diese  alte  Stadt  im  Herzen  Europas  zum  Sitz  des; 
Völkerbundes  gemacht.  Noch  gehört  ihm  Deutschland  nicht 
an;  aber  in  den  Sälen  des  Palais  des  Nations  hört  man  auch 
schon  zuweilen  deutsche  Reden.  Eben  ist  die  Genfer  Gesell¬ 
schaft  für  deutsche  Kunst  und  Literatur,  von  Genfern  aufs 
schönste  gefördert,  gegründet  worden.  Auch  an  der  Universität 
wird  seit  einigen  Jahren  über  deutsche  Dichter  und  Denker  in 
deutscher  Sprache  gesprochen.  Der  starke  Zuzug  aus  Deutschland 
und  Oesterreich,  dem  auch  ein  doppeltes  Ordinariat  für  deut¬ 
sches  Recht  entspricht,  ist  zur  Zeit  wegen  der  Folgen  des 
Wechselkurses  vorübergehend  schwächer  geworden. 

Um  so  erfreulicher  ist  das  beständige  Wachstum  des  deutsch¬ 
schweizerischen  Fähnleins :  in  der  Stadt  leben  etwa  ein  Drittel 
Genfer,  ein  Drittel  Eidgenossen,  ein  Drittel  Fremde.  An  der 
Universität  verhalten  sich  zur  Zeit  die  Deutschschweizer  zu 
den  Welschen  ungefähr  wie  zwei  zu  drei ;  sie  sind  heute  zahl¬ 
reicher  als  alle  Ausländer  zusammengenommen. 

Sie  haben  allen  Grund,  sich  zu  Hause  zu  fühlen.  Es  ist  kein  Zu¬ 
fall,  dass  Carl  Spitteier  als  gefeierter  Gast  der  Genfer  Faculte  des 
Lettres  in  der  Aula  der  Genfer  Hochschule  den  ersten  Gesang 
seines  neuen  Prometheus  selber  vorgetragen  hat.  Genf  wusste 
das  einmalige  Ereignis  zu  würdigen.  Die  Stunde  bleibt  allen, 
die  sie  erlebt,  unvergessen. 

Auch  die  zahlreichen  hervorragenden  Aufführungen  deut¬ 
scher  Chorwerke  durch  die  grossen  Vereine  der  deutschen 
Schweiz  dienen,  wie  so  manche  eidgenössische  Feste,  der  un¬ 
mittelbaren  Berührung  Genfs  mit  dem  germanischen  Geist  in 
seiner  vollendetsten  Gestalt. 

* 

Der  grösste  Reiz  dieser  im  höchsten  Sinne  merkwürdigen 
Stadt  ist  die  Kraft,  mit  der  sie  ihren  heftigen  Freiheitswillen 
mit  einem  weltweiten  Blick  und  einer  ungemeinen  Assimilations¬ 
kraft  verbindet.  Die  Kritik  des  Genfers  ist  bekannt.  „Je  ne 
vis  onques  tant  Tun  l’autre  contredire“,  urteilte  schon  ein  be¬ 
rühmter  Franzose  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Es  ist  also 
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nicht  leicht,  ihn  zu  gewinnen  und  zu  erwärmen.  Aber  solche 
Zähigkeit,  wie  sie  diese  Republik  erhalten  und  aus  der  Ge¬ 
walt  des  napoleonischen  Kaiserreichs  der  freien  Schweiz  zu¬ 
geführt  hat,  und  solche  gewaltige  Geistesleistung  eines  kleinen, 
jahrhundertelang  bedrohten  Volkes,  ist  nur  einem  unerschütter¬ 
lichen  Lebensglauben  möglich. 

Er  drückt  sich  im  Lauf  der  Zeiten  verschieden  aus.  Aber 
er  verliert  nie  ganz  das  Bewusstsein,  dass  die  kleine,  tüchtige 
Gemeinschaft,  die  ihre  Freiheit  verteidigt,  nicht  allein  sich 
selber  erhält,  sondern  aus  höherer  Kraft  und  weiteren  Zielen 
zu  willen  handelt.  Wo  sollte  dieser  Glaube  nötiger  und 
mächtiger  sein,  als  in  der  alten  Stadt,  die  dem  römischen, 
dem  deutschen,  dem  napoleonischen  Reich  angehört  hat  und 
doch  immer  wieder  frei  ward  und  sich  selber  wiederfand? 
Kein  Wunder,  dass  das  alte  mundartliche  Lied  zu  Ehren  des 
Sieges  über  den  letzten  Savoyardenangriff  den  Lenker  der 
Schlachten  zum  Hüter  der  Stadt  macht: 

„Ce  qu’e  Taino,1)  le  maitre  des  bataille, 

Que  se  moque  et  se  rit  des  canaille, 

A  bin  fai  vi2)  pe  on  degando3)  nai4) 

Quäl  etive5)  patron  des  Genevoe.“ 

So  hat  die  gefährliche  Stellung  an  der  Grenze  der 
Völker  und  Sprachen  den  Geist  der  Stadt  Calvins  und  Rous- 
seaus  nicht  zersetzt  und  wesenlos  verflüchtigt,  sondern  erhärtet 
und  seiner  selbst  gewiss  gemacht.  Es  ist  gut,  wenn  ein  ganzes 
Volk  weiss,  dass  seine  Väter  um  seiner  Freiheit  willen  solchen 
Wettern  getrotzt  und  sich  behauptet  haben.  Ueber  alle 
Grenzen  der  Sprache,  der  Meinungen  und  Interessen,  auch  der 
Temperamente  hinweg  bleibt  dieser  Glaube  Genfs  ein  Gut  des 
weitern  und  weitesten  Vaterlandes: 

Post  tenebras  lux. 

Aus  dem  Dunkel  steigt  das  Licht. 


x)  Celui  qui  est  en  haut  2)  a  bien  fait  voir.  *)  samedi.  *)  nuit  (in  der  Nacht  des  ver¬ 
suchten  Sturmes  auf  die  Stadt,  11./12.  Dezember  1602.  ‘)  6tait. 


Philipp  Anton  von  Segesser 

Von  Professor  Dr.  Fritz  Fleiner 


Segessers  Leben  (1817 — 1888)  spielte  sich  in  dem  Rahmen 
seiner  luzernischen  Heimat  ab.  Es  ist  enge  verflochten  mit  den 
Geschicken  des  Kantons  Luzern  und  dem  Emporkommen  einer 
katholisch-konservativen  Partei  in  der  Eidgenossenschaft.  Aber 
nicht  von  dem  katholischen  Parteiführer,  sondern  von  dem 
politischen  Schriftsteller  soll  hier  die  Rede  sein. 

Aus  dem  Studium  der  Werke  Rankes  und  Savignys  hatte 
Segesser  seine  entscheidenden  Eindrücke  empfangen  und  die 
Fähigkeit  erworben,  den  innern  geistigen  Zusammenhängen  der 
historischen  Ereignisse  und  Rechtsinstitutionen  nachzugehen. 
Mit  der  geschichtlichen  Betrachtung  des  rechtlichen  und  poli¬ 
tischen  Lebens  der  engern  Heimat  begann  er  seine  wissen¬ 
schaftliche  Laufbahn  und  kehrte  am  Ende  seiner  Tage  dahin 
wieder  zurück:  die  Luzernische  Rechtsgeschichte  und  „Ludwig 
Pfyffer  und  seine  Zeit“  stellen  die  zwei  Höhepunkte  von  Segessers 
wissenschaftlicher  Arbeit  dar.  Zwischen  beiden  Werken  liegen 
fein  durchdachte  kleinere  Abhandlungen  —  unter  ihnen  die 
klassischen  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stanservorkommnisses  — 
und  vor  allem  die  „Studien  und  Glossen  zur  Tagesgeschichte“, 
worin  Segesser,  wie  Ranke  es  an  ihm  lobte,  in  den  Ereig¬ 
nissen  der  Zeit  den  Gang  der  Weltgeschichte  zu  erkennen 
suchte  „und  ihr  gleichsam  auf  den  Fersen  folgte“. 

Worin  besteht  des  politischen  Schriftstellers  Segesser 
geistige  Eigenart  und  Bedeutung?  ln  unermüdlicher  Arbeit,  mit 
genialem  Fleiss,  holte  sich  Segesser  aus  den  Quellen  selbst 
den  Stoff  für  seine  Werke.  Er  verstand  sich  meisterlich  auf 
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das  Lesen  und  die  Edition  alter  Urkunden.  Dazu  gesellte  sich 
bei  ihm  eine  hervorragende  praktische  Begabung,  die  er  im 
Dienste  von  Kanton  und  Eidgenossenschaft  unausgesetzt 
betätigte  und  weiterentwickelte.  Er  wusste,  worauf  es  zu  allen 
Zeiten  im  Rechtsleben  und  in  der  Politik  angekommen  ist. 
In  den  rechtlichen  Einrichtungen  und  Verhältnissen  Luzerns 
wies  er  das  Walten  der  grossen  Rechtsideen  auf,  und  in  seinem 
„Ludwig  Pfyffer“  legte  er  den  Anteil  Luzerns  dar  an  den  euro¬ 
päischen  Kämpfen  zwischen  dem  Katholizismus  und  dem  Prote¬ 
stantismus  im  16.  Jahrhundert  und  deren  Verflechtung  mit  den 
rein  politischen  Tendenzen  der  Zeit.  Darum  sind  die  allge¬ 
meinen  Betrachtungen,  welche  Segesser  den  einzelnen  Teilen  der 
„Luzernischen  Rechtsgeschichte“  und  des  „Ludwig  Pfyffer“ 
vorausschickt  oder  mit  denen  er  so  häufig  Spezialuntersuchungen 
abschliesst,  wahre  Meisterstücke.  Man  schlage  die  Einleitung 
zum  dritten  Bande  der  „Rechtsgeschichte“  auf:  ein  glänzender 
Exkurs  über  den  tiefem  Sinn  der  Kämpfe  um  das  europäische 
Gleichgewicht  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  In  den  „Studien 
und  Glossen  zur  Tagesgeschichte“  werden  jene  Erörterungen 
bleibenden  Wert  behalten,  die  in  den  verworrenen  Ereignissen 
des  Tages  den  roten  Faden  erkennen;  denn  sie  zeigen,  in  wel¬ 
chem  Zusammenhang  die  einzelne  vor  unsern  Augen  sich  ab¬ 
spielende  Aktion  eines  Großstaates  mit  dessen  allgemeiner 
weltgeschichtlicher  Politik  steht.  Erstaunlich  ist,  mit  welcher 
Knappheit  Segesser,  bisweilen  nur  beiläufig,  grosse  Erschei¬ 
nungen  der  staatlichen  Entwicklung  zu  charakterisieren  weiss, 
z.  B.  die  verschiedenen  Grundlagen  der  Republik  in  Europa 
und  in  Amerika  oder  die  geistigen  Faktoren,  auf  denen  der  Vor¬ 
rang  der  venetianischen  Diplomaten  beruhte. 

Segesser  bekämpfte  den  Absolutismus  auf  politischem  wie 
kirchlichem  Gebiet.  Die  neuere  Zeit,  so  klagte  er,  habe  sowohl 
den  staatlichen,  wie  den  kirchlichen  [Begriff  in  das  Absolute 
zugespitzt.  Er,  der  glaubenstreue  Katholik,  lehnte  schon  in 
jungen  Jahren  die  Tendenzen  des  Jesuitenordens  ab  und  sprach 
sich  später  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Verkündigung  der 
päpstlichen  Unfehlbarkeit  und  des  päpstlichen  Universalepisco- 
pates  aus.  Er  unterwarf  sich  jedoch  den  vaticanischen  Be- 
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Schlüssen  wie  einem  fehlerhaften  Gesetz,  dem  man  trotzdem 
Gehorsam  schulde.  Auf  die  Gefahren,  die  eine  autoritäre 
Demokratie  in  sich  birgt,  machte  er  unausgesetzt  aufmerksam. 
Aber  er  wandte  sich  nicht  etwa  mit  aristokratischem  Stolze 
von  der  Demokratie  als  Staatsform  ab,  sondern  suchte  nach 
Sicherungen  gegen  die  Ueberspannung  der  öffentlichen  Gewalt: 
„Die  Freiheit  eines  Landes  beruht  nicht  in  einem  allgemeinen 
Grundsatz,  sondern  in  Institutionen,  welche  die  willkürliche 
Ausübung  auch  der  legalen  Gewalt  verhindern,  gleichviel  in 
wessen  Händen  diese  liegen  mag.“ 

Segesser  war  eine  von  Grund  aus  konservative  Natur. 
„Das  Leben  steht  immer  unter  dem  Einfluss  historischer  Be¬ 
griffe.“  Aus  dem  Ablauf  der  Geschichte  und  der  den  politischen 
Erscheinungen  und  Schöpfungen  innewohnenden  Tendenz  suchte 
er  Schlüsse  zu  ziehen  für  die  weitere  Entwicklung  und  für 
die  Zukunft.  Griff  er  dabei  fehl,  wie  bei  der  Wertung  des  „demo¬ 
kratischen  Kaisertums“  Napoleons  III.,  so  beschönigte  er  den 
Irrtum  nicht.  Aber  Vieles,  was  uns  erst  der  Weltkrieg  zum 
Bewusstsein  gebracht  hat,  schaute  er  vorahnend  voraus. 

Segesser  hatte  sein  Leben  auf  eine  rein  geistige  Grund¬ 
lage  gestellt.  Die,  die  ihn  persönlich  gekannt  haben,  politische 
Freunde  und  Gegner,  rühmen  übereinstimmend  seine  Schlicht¬ 
heit  und  Einfachheit.  Alles,  was  er  unternahm,  besorgte  er 
mit  derselben  Sorgfalt  und  Umsicht,  die  uns  in  seinen  grossen 
literarischen  Werken  entgegentritt.  Kein  Amtsgeschäft  achtete 
er  als  zu  gering  für  seinen  Fleiss,  und  die  uns  aufbewahrten 
Reden  des  Politikers  und  Parlamentariers  zeugen  von  einer 
eingehenden  Vorbereitung.  Wenn  er  beim  Tod  eines  seiner 
Zeitgenossen  zur  Feder  griff,  so  suchte  er  auch  in  einem  Leben, 
das  ohne  äussern  Glanz  und  öffentliche  Beachtung  verflossen 
war,  die  menschlich  entscheidende  Seite  ins  Licht  zu  rücken, 
sie  mit  dem  Allgemeinen  und  dem  Ablauf  der  Zeitereig¬ 
nisse  zu  verbinden  und  die  geistigen  Vorstellungen  zu  begreifen, 
unter  denen  der  Mensch  gestanden  hatte.  Aus  diesem  Grunde 
lesen  wir  auch  heute  noch  diese  Nekrologe  mit  unvermin¬ 
dertem  Interesse. 
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Aus  den  Kämpfen  des  Tages  zog  sich  Segesser  stets  in 
seine  Studien  zurück.  Der  Wunsch,  in  einem  grossem  Kreis 
zu  wirken  und  als  akademischer  Lehrer  zu  der  Jugend  zu 
sprechen,  war  in  jungen  Jahren  in  ihm  rege.  Er  verzichtete 
und  fand  sich  auch  damit  ab,  dass  seine  Schriften  in  der 
Heimat  nur  spärlichen  Widerhall  weckten.  Denn  er  war  sich 
seines  geistigen  Wertes  bewusst  und  mass  ihn  nicht  an  der 
Elle  der  Mittelmässigkeit. 

Ihre  stoffliche  Beschränkung  auf  Luzern  und  die  Schweiz 
und  ihr  anspruchsloser  äusserer  Rahmen  haben  den  Werken 
Segessers  den  Weg  ins  Ausland  erschwert.  In  der  Schweiz 
hat  lange  Zeit  der  Parteiführer  Segesser  dem  Historiker  und 
Schriftsteller  im  Licht  gestanden.  Einzig  die  Universität  Basel 
hat  bei  ihrer  Gründungsfeier  (1860)  den  Verfasser  der  luzer- 
nischen  Rechtsgeschichte  durch  Verleihung  des  juristischen 
Ehrendoktors  ausgezeichnet.  Die  Schweiz  hat  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  Politiker  und  Staatsmänner,  aber  nur  wenige 
politische  Schriftsteller  hervorgebracht.  Denn  die  Demokratie 
legt  Beschlag  auf  die  ganze  Persönlichkeit,  die  ihr  dient,  und  fördert 
die  beschauliche  Betrachtung  der  Dinge  nicht.  Aber  wenn  sich 
zu  dem  wissenschaftlichen  Geiste  und  der  schriftstellerischen 
Gestaltungskraft  eines  Mannes  die  praktische  Einsicht  zugesellt, 
so  entstehen  Werke,  die  die  Zeiten  überdauern. 


Die  Bilderchronik 
des  Luzerners  Diebold  Schilling 

Von  Professor  Dr.  Ernst  Gagliardi 


Die  Luzerner  Bürgerbibliothek  besitzt  als  ihren  Hauptschatz 
eine  mächtige  Pergamenthandschrift  zur  Schweizergeschichte: 
die  Chronik  des  Kaplans  Diebold  Schilling.  Von  den  Anfängen 
Luzerns  bis  zum  Jahr  1509  führend,  verbindet  sie  in  der  damals 
üblichen  Weise  lokale,  Schweizer-  und  Welt-Geschichte.  Der 
Text  des  etwa  1511 — 1513  abgeschlossenen  Werkes  liegt  seit 
1862  in  einem  nicht  übermässig  korrekten  modernen  Abdruck 
vor:  er  ist  in  seiner  Quellenbedeutung,  besonders  für  die  mehr 
oder  minder  zeitgenössischen  Geschehnisse  in  Luzern  und  in 
der  Innerschweiz  seit  den  Burgunderkriegen  bisher  beträchtlich 
unterschätzt  worden.  Indes  beruht  der  Hauptwert  des  Bandes, 
wie  die  bisherigen  Benützer  mit  Recht  hervorheben,  doch  vor 
allem  in  der  einzigartigen  Illustration. 

Bilderchroniken  sind  nun  freilich  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
nichts  Seltenes.1)  Während  indes  die  meisten  dieser  Werke  eine 
oft  sehr  eintönige  Abfolge  von  Schlachten  und  Belagerungsszenen 
—  häufig  in  sehr  roher  Ausführung  —  geben,  erweitert  sich 
die  Illustration  des  Luzerners  Schilling  zu  einem  Spiegel  des 
gesamten  schweizerischen  Lebens  im  Spätmittelalter.  Gewiss 
fehlt  es  an  Darstellungen  militärischer  Ereignisse  auch  hier 
nicht,  und  die  Erforscher  des  Kriegs-  und  besonders  des  Ge¬ 
schützwesens  vom  Ende  des  15.  und  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 


l)  Für  die  Schweiz  s.  Jos.  Zemp:  „Die  schweizerischen  Bilderchroniken 
und  ihre  Architekturdarstellungen“  (Zürich  1897.)  Die  Ausführungen  über 
den  Luzerner  Schilling  besonders  p.  99  ff. 
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hunderts  haben  denn  auch  die  authentischen  und  genauen  Schilde¬ 
rungen  in  den  Bildern  des  Luzerner  Chronisten  oft  zu  Rate  ge¬ 
zogen.1)  Doch  überwiegt  an  Zahl  und  Gehalt  wohl  das  Bürgerliche. 

In  den  443  mit  Deckfarben  gemalten  Illustrationen  des 
Bandes  kommen  freilich,  wie  in  den  flüchtiger  ausgeführten 
ähnlichen  Werken,  alle  Seiten  des  damaligen  kriegerischen 
Lebens  zum  Ausdruck:  die  Szenen  des  Marschierens  und  des 
Schlagens,  das  Ersteigen  der  Mauern  und  das  Herunterwerfen 
der  Besiegten  von  den  Türmen,  die  Strassenkämpfe,  wie  bei 
der  Mordnacht  zu  Weesen  1388,  oder  das  Entsetzen  des  Hand¬ 
gemenges,  die  Flucht  der  Geschlagenen  durch  das  Wasser, 
sowie  das  schliessliche  Ertrinken.  Oder  es  werden  z.  B.  die 
dem  Streit  an  der  Näfelser  Letzi  zuschauenden  und  Steine 
werfenden  Frauen  dargestellt,  und  anderswo  —  wie  besonders 
bei  der  Eroberung  des  Thurgaus  1460  oder  in  der  Schilderung 
des  Schwabenkrieges  —  erblickt  man  die  in  Brand  gesteckten 
rauchenden  Dörfer.  Der  Marsch  der  kriegerischen  Kolonnen, 
der  Auszug  und  das  Kampfgewühl,  die  brennenden  Häuser 
und  Städte,  das  Wegführen  des  Viehs,  das  Bergen  der  Toten 
und  die  Pflege  der  Verwundeten  erscheinen  ebenso  gut, 
wie  etwa  die  mit  Kriegern  voll  beladenen  Nauen  auf  den 
Flüssen  und  Seespiegeln  des  schweizerischen  Gebiets,  die 
Beuteteilungen  oder  die  Darstellungen  des  gesamten  militäri¬ 
schen  Apparats :  die  Zelte,  Fahnen  und  Wimpel,  die  soldatischen 
Abzeichen,  die  Laffeten  und  Geschützrohre,  die  Belagerungs¬ 
maschinen,  die  Leitern  und  Schanzkörbe,  die  Waffen,  Panzer, 
Helme,  Halbarten  und  Spiesse,  die  Mörser  und  Feldschlangen, 
wie  überhaupt  alle  möglichen  Formen  der  Artillerie,  mit  den 
Schutzdächern  und  der  Bedienungsmannschaft  —  oft  in  einer 
überaus  genauen,  selbst  das  Einzelne  erschliessenden  Schilde¬ 
rung,  und  im  Ueberfluss,  bei  jeder  Gelegenheit,  baumeln  die 
Gehängten. 

Indes  sind  es  weniger  diese  Szenen  wilden  kriegerischen 
Lebens,  die  trotz  der  oft  erstaunlichen  Kraft  des  Ausdrucks  die 

J)  Siehe  u.  a.  E.  A.  Gessler:  „Die  Entwicklung  des  Geschützwesens  in 
der  Schweiz  von  seinen  Anfängen  bis  zum  Ende  der  Burgunderkriege“ 
(Mitteil,  der  Zürcher  Antiquar.  Gesellschaft  1918/19.  Bd.  28,  Heft  3  und  4). 
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Bilder  der  Schilling’schen  Chronik  aus  der  Fülle  ähnlicher 
herausheben:  einzigartig  erscheint  sie  vor  allem  durch  ihre 
Mannigfaltigkeit  in  der  Darstellung  des  Bürgerlichen.  Gewiss 
nimmt  das  Militärische  auch  in  ihr  einen  breiten  Raum  ein, 
und  es  finden  sich  oft  Schilderungen  eines  grausigen  Realismus, 
wie  etwa  das  Losbinden  der  von  den  Burgundern  an  die  Bäume 
gehängten  eidgenössischen  Besatzung  von  Grandson,  oder  das 
oft  dargestellte  Hinauswerfen  der  Gefangenen  von  den  Türmen 
—  daneben  Ergötzlichkeiten,  wie  der  Empfang  der  1475  aus 
der  Waadt  heimkehrenden  Berner,  mit  Trommeln  und  Pfeifen, 
die  Gewehre  und  Halbarten  geschultert,  durch  die  soldatisch 
organisierten  bernischen  Knaben,  eine  Art  Kadettenkorps  mit 
flatternden  Fahnen  *),  und  vollends  die  Ansprache  Karls  des  Kühnen 
an  sein  Heer  vor  der  Schlacht  bei  Murten,  auf  dem  umständ¬ 
lich  zugerichteten  Holzgerüst,  besitzt  in  zeitgenössischen  Dar¬ 
stellungen  nicht  ihresgleichen. 

Doch  das  Wesentliche  des  Bandes  sind  nicht  diese  Dinge, 
auch  nicht  die  oft  über  beide  Buchseiten  sich  hinziehenden, 
gelegentlich  etwas  landkartenartig  geratenen,  manchmal  aber  in 
hohem  Grad  eindrucksvollen  Darstellungen  der  Schlachten:  von 
Arbedo,  von  St.  Jakob,  von  Hericourt,  Grandson,  Murten  und 
Nancy,  von  Giornico,  Dörnach,  sowie  der  sonstigen  Kämpfe 
des  Schwabenkriegs.* 2)  Ihre  unvergleichliche  Bedeutung  erhält 
diese  Chronikillustration  vor  allem  durch  die  Schilderung  des 
täglichen  Treibens:  hier  erst  wird  die  alte  Eidgenossenschaft 
mit  ihrer  derben,  handfesten  Tüchtigkeit,  mit  ihrem  einfachen 
und  doch  einer  gewissen  künstlerischen  Kraft  nicht  entbehren¬ 
den  Zuschnitt  wahrhaft  lebendig  —  weit  mehr  als  in  dem  toten 
Inventar  unserer  Museen.  Das  Zusammenspielen  von  Gerät, 
Raum  und  Menschen,  der  ganze  Reichtum  spätmittelalterlichen 
Daseins,  sie  erstehen  wieder  in  diesen  schlichten  Illustrationen, 
in  diesen  Darstellungen  von  Innenräumen  mit  ihren  Möbeln 


*)  Abgebildet  bei  E.  Gagliardi :  „Geschichte  der  Schweiz“  I  (Vorzugs¬ 
ausgabe),  nach  S.  144. 

2)  Z.  T.  abgebildet  bei  E.  Frey :  „Die  Kriegstaten  der  Schweizer“,  wo 
eine  grössere  Zahl  freilich  ungleichwertiger  Reproduktionen  nach  Schilling. 
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und  dem  Getäfer,  den  Oefen,  den  Glasgemälden,  den  farben¬ 
bunten  weltlichen  und  geistlichen  Trachten.  Die  zahlreichen 
Strassenbilder  besonders  zeigen  uns  die  Erscheinung  der  älteren 
schweizerischen  Städte  mit  ihren  Bogengängen  und  Fenstern, 
den  Zunft-  und  Gewerbeabzeichen.  Gleich  zu  Anfang  des 
Bandes  verfolgen  wir  den  Bau  der  Luzerner  Hofkirche  und  des 
Barfüsserklosters,  mit  der  Bauhütte  und  den  Werkstücken,  den 
beaufsichtigenden  und  zudienenden  Geistlichen.  Im  weitern 
Verlauf  erblicken  wir  dann  die  mit  grösster  Genauigkeit  ge¬ 
schilderten  städtischen  Holz-  und  Steinhäuser,  mit  ihren  Erkern 
und  Lauben,  dem  steil  ansteigenden  Dächergewirr,  die  Holz¬ 
brücken  und  Kirchen,  all  die  malerischen  Winkel  und  Gebäude¬ 
gruppen,  die  pittoresk  gelagerten  Städtchen,  die  Schlösser  und 
und  Burgen,  die  Mauern,  Tore  und  Türme  von  innen  und 
von  aussen,  die  Dachkonstruktionen  und  das  Sparrenwerk, 
die  Häuser  mit  ihren  Treppengiebeln,  die  Läden  und  Brunnen, 
die  Zunftstuben  der  Gerber  und  der  Schuster,  die  Schneider- 
Trinkstube  —  auf  dem  Bild  der  Luzerner  Mordnacht  —  die 
bemalten  Fassaden  und  anderes. 

Besonders  Luzern  spielt  natürlich  eine  grosse  Rolle:  das 
von  Schiling  uns  überlieferte  Bild  des  Weinmarkts  mit  dem 
alten  Brunnen1)  ist  eine  geradezu  klassische  Wiedergabe  mittel¬ 
alterlicher  Architektur,  und  zu  diesen  Darstellungen  vor  allem 
luzernischer  Plätze,  Gassen  und  Strassen  gesellen  sich  zahl¬ 
reiche  Innenräume:  Ratsstuben,  Gerichts-  und  Tagsatzungs¬ 
verhandlungen,  Marktszenen,  Bündnis-  und  Vertragsabschlüsse 
in  getäferten  Sälen  oder  vor  der  Oeffentlichkeit  auf  dazu  eigens 
errichteter  Bühne.  Das  bemalte  Kircheninnere  wird  oft  geschil¬ 
dert,  mit  den  figurenreichen  Altären,  dem  farbigen  Fussboden 
und  dem  zelebrierenden  Geistlichen.  Oder  wir  sehen  die 
Gefangennahme  und  das  Wegführen  von  Kaufleuten  durch  frei- 
beuternde  Ritter  und  verfolgen  das  Ueberbringen  von  Absage¬ 
briefen  durch  berittene  Boten,  die  den  verhängnisvollen  Zettel 
an  Holzstangen  aufgepflanzt  vor  sich  einhertragen.  Das  Zere¬ 
moniell  von  Eidesleistungen  und  von  Gerichtssprüchen  mit  den 


*)  Bei  E.  Gagliardi :  „Gesch.  d.  Schweiz“  I  nach  S.  80. 
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besiegelten  Pergamenten  und  Rosenkränzen  wird  dargestellt, 
die  mannigfachen  Staatshandlungen,  und  zahllose  Belege  ergeben 
sich  namentlich  für  das  mittelalterliche  Befestigungswesen : 
jeden  Augenblick  erscheinen  z.  B.  die  Museggtürme  auf  den 
Bildern. 

Neben  dieser  Schilderung  von  Vorgängen,  die  in  anderer 
Form  sich  vielleicht  auch  in  der  Gegenwart  wiederholen  könn¬ 
ten,  spielt  indes  eine  grosse  Rolle  die  Phantastik,  das  Spezi¬ 
fische  der  Epoche:  die  ganze  Wildheit  der  Zeit  tritt  in  Er¬ 
scheinung,  nicht  bloss  in  den  Kriegsbildern,  sondern  gerade 
so  sehr  im  bürgerlichen  Leben.  Diese  Menschen  unterscheiden 
sich  von  uns  ja  nicht  bloss  durch  ihre  geschlitzten,  vielfarbigen 
Kleider,  durch  die  Wämser  und  Talare,  durch  die  Mützen  und 
Pelze,  durch  die  Gürtel  und  Taschen,  die  langen,  gelockten 
Haare,  sondern  eben  so  sehr  durch  ihre  ganze  spätmittelalter¬ 
liche  Gläubigkeit,  durch  die  Sucht  nach  dem  Wunder  und  der 
Monstrosität,  durch  die  naive  Blutgier,  sowie  durch  die  Un¬ 
kompliziertheit  des  ganzen  Fühlens  und  Denkens.  Die  Hin¬ 
richtungen  und  masslos  grausamen  Strafen  sind  infolgedessen 
im  Text,  wie  in  den  Bildern  ganz  besonders  häufig.  Ueber- 
schwemmungen,  Hagel,  Mord,  Ertränkungen  durchsetzen  die 
rein  politischen  Vorgänge,  und  Schilling  zeigt  uns  alle  Augen¬ 
blicke,  wie  die  Raben  um  den  Galgen  krächzen.  Bei  der  Hin¬ 
richtung  Waidmanns  klettern  die  neugierigen  Zuschauer  z.  B. 
sogar  auf  die  Bäume.  Sakramentsschändungen,  angebliche  Ver¬ 
brechen  der  Juden,  Missgeburten,  Monstra,  Blitzeinschläge, 
Kometen  am  Himmel  und  Fall  von  Meteorsteinen  unterbrechen 
die  Darstellung  des  Militärischen :  der  würfelnden  Krieger,  der 
Marketenderinnen  mit  den  Soldaten  im  Schoss,  der  Ueberfälle 
und  Belagerungen  etc.  Mit  ausgesprochener  Vorliebe  schildern 
die  Illustrationen  denn  auch  vor  allem  die  Szenen  der  Folte¬ 
rung,  die  Exhibitionen  der  grausamsten  Justiz:  das  Vierteilen, 
Rädern,  Pfählen,  Ertränken,  lebendig  Verbrennen,  die  Hinrich¬ 
tung,  die  Bahrprobe  mit  dem  blutenden  Leichnam,  dann  Schiff¬ 
bruch,  Tötung,  Erdbeben,  Kuriositäten  der  Jahreszeit  —  wie 
warme  Winter  und  ausnahmsweis  heisse  Sommer  —  ferner 
Brände,  blutschwitzende  Marienbilder,  Sonnenfinsternisse  mit 


191 


gleichzeitiger  Beerdigung  der  an  der  Pest  Verstorbenen,  Juden¬ 
exekutionen  mit  besonders  reichem  Mienenspiel  an  Freude, 
Wut  und  Schmerz.  Oder  es  werden  in  einigen  symbolischen 
Figuren  Pest  und  grosses  Sterben  dargestellt,  mit  reichlichem 
Aufwand  an  Kometen  und  sonstigen  Schreckgesichtern,  wie 
denn  überhaupt  die  Sonne  gelegentlich  als  leibhaftiges  Menschen¬ 
antlitz  am  Himmel  auftaucht,  die  menschliche  Verwirrung  be¬ 
schauend,  z.  B.  in  der  sommerlichen  Schlacht  von  Sempach. 
An  zweiköpfigen  Kälbern,  an  Blutregen  und  Kindern,  die  gleich 
mit  ihren  Zähnen  zur  Welt  kommen,  fehlt  es  ebenfalls  nicht; 
oder  es  wird  ein  Knabenmord  durch  die  Juden  mit  nachfol¬ 
gendem  Strafgericht,  Vierteilen,  Verbrennen,  Rädern,  Hängen 
geschildert,  oder  eine  Art  von  Hexenverbrennung,  Stücke  Fleisch, 
die  vom  Himmel  fallen,  und  anderes. 

Indes  wäre  es  unrichtig,  diese  phantastischen  Elemente 
der  Abbildungen  zu  übertreiben.  Vorherrschend  ist  das  Reali¬ 
stische,  die  Darstellung  der  damaligen  Wirklichkeit,  zu  der  jene 
Greuel  ja  eben  untrennbar  gehören.  So  erleben  wir  denn  vor 
allem  das  Bewegte  des  damaligen  Daseins,  die  Not  der  Natur 
und  des  Krieges,  aber  auch  die  Fastnachten,  Volksfeste,  Fritschi- 
belustigungen  und  Schützenfeste  mit  den  unvermeidlich  daran 
sich  schliessenden  Händeln.  Berühmt  ist  vor  allem  die  Schil¬ 
derung  des  lustigen  Treibens  auf  dem  Brühl  zu  Einsiedeln, 
mit  dem  Ringen,  Steinstossen,  Schwingen  etc.  —  im  Hintergrund 
die  alten  Klostergebäude  und  die  längst  verschwundene  mittel¬ 
alterliche  Kirche.1)  Oder  jene  Fastnacht  der  Innerschweiz  1508, 
an  der  die  Damen  zum  Klang  einer  bäuerlichen  Musik  in 
städtischen  Trachten,  mit  Hauben,  Decollete’s  und  Schleppen 
etc.  aufrücken2),  oder  das  zu  Anfang  des  Bandes  geschilderte 
luzernische  Turnier  mit  den  in  Bogengängen,  Fenstern  und 
Lauben  versammelten  Zuschauern,  die  zum  Teil  sogar  auf  die 
Dächer  steigen,  etc. 

Ganz  besonderes  Interesse  erwecken  aber  vor  allem  die 
Darstellungen  dörflichen  Lebens;  denn  hier  sind  anderweitige 

*)  Abgebildet  u.  a.  bei  Zemp,  S.  109.  Das  Gegenstück  in  den  hier 
beigegebenen  Illustrationen. 

2)  Abgebildet  bei  E.  Gagliardi  I  nach  S.  256. 
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Bekundungen  äusserst  selten.  Die  Bilder  geben  uns  nun  nicht 
bloss  den  äussern  Anblick  der  z.  T.  strohgedeckten,  steinbe¬ 
schwerten  Holzhäuser,  der  Gaden  und  Ställe,  die  pittoreske  An¬ 
sicht  schweizerischer  Dörfer1),  sondern  gelegentlich  selbst  das 
Innere  von  Bauernhäusern  und  das  ländliche  Gerät,  die  bäuer¬ 
lichen  Trachten.  Das  Städtische  wiegt  freilich  vor:  die  Schilderung 
der  luzernischen  Plätze  und  Strassen,  mit  den  Erkern  und 
Läden,  den  überhängenden  obern  Stockwerken  und  den  gotischen 
Fenstergruppen  ist  ganz  besonders  prachtvoll,  und  manche  Dar¬ 
stellungen  wirken  wie  Urbilder  einer  mittelalterlichen  Stadt. 
Gleichzeitig  bemüht  sich  der  Maler  übrigens  auch  um  einiger- 
massen  zutreffende  Andeutung  des  Fremden:  spielt  die  Szene 
in  Genua  oder  Rom,  so  bestrebt  er  sich  z.  B.  dem  Architek¬ 
tonischen  ein  italienisches  Kolorit  zu  geben;  bei  Bellinzona 
vergisst  er  nicht  die  Darstellung  der  Schlösser  auf  den  Felsen ; 
im  Hegau  schildert  er  die  isolierten  Basaltkegel  und  im  Jura 
die  Waldhöhen  mit  den  tief  eingeschnittenen  Tälern.  Baden, 
Rapperswil,  Bern,  Bremgarten  etc.  erfahren  eine  wohl  im  All¬ 
gemeinen  zutreffende  Charakterisierung,  und  die  Schilderungen 
der  alten  Luzerner  Hofkirche  mit  den  romanischen  Türmen  haben 
geradezu  baugeschichtlichen  Wert:  nicht  bloss  der  in  Prozession 
hinter  dem  baldachinüberhöhten  Sakrament  einherziehende 
Kaiser  Sigismund  wird  bei  dieser  Gelegenheit  dargestellt,  son¬ 
dern  daneben  auch  sein  Empfang  am  äussern  Weggistor  durch 
den  luzernischen  Schultheissen,  der  ihm,  unter  Assistenz  von 
Bewaffneten  und  unter  Tuschblasen,  die  Stadtschlüssel  knieend 
überreicht.  Oder  anderswo  erleben  wir  das  Erscheinen  eines 
mitten  durch  Luzern  schwimmenden  Drachen,  mit  der  genauen 
Schilderung  des  Reussufers2),  oder  den  Brand  der  Weggis¬ 
vorstadt,  mit  der  Hilfeleistung,  den  Löschanstalten,  dem  Retten, 
den  auflodernden  Flammen,  der  Darstellung  der  gedeckten 
Reussbrücke  und  anderm. 


*)  S.  z.  B.  den  Zug  gegen  Les  Clees  a.  a.  0.  nach  S.  128. 

2)  S.  die  ungenügende  Wiedergabe  nach  S.  144  des  Abdruckes  der 
Chronik. 


Einrücken  der  uier  eidgenössischen  5chirmorte  in  die  st.  gallische 
Landschaft  aus  Anlass  des  Klosterbruchs,  1490. 

(Hand  Z) 
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Mit  Recht  ist  nun  schon  von  dem  ersten  Erforscher  dieser 
Bilderchroniken,  Zemp,  hervorgehoben  worden,  dass  sich  zwei 
verschiedene  Hände  in  die  Illustration  teilen,  sodass  eine 
ältere  und  eine  jüngere  Richtung  der  schweizerischen  Kunst  in 
ihnen  vertreten  erscheinen.1)  Darüber  hinaus  ist  aber  die  Ver¬ 
mutung  geäussert  worden,  der  ursprüngliche,  in  der  Tradition 
befangenere  Meister  sei  unter  Umständen  mit  dem  Verfasser 
der  Chronik,  Diebold  Schilling,  identisch.2)  Wir  möchten  dieser 
vorsichtig  geäusserten  Annahme  durchaus  beistimmen:  nicht 
bloss  der  sehr  ähnliche  Duktus  in  der  Schrift  und  in  den  mit 
derben  Federstrichen  umrissenen  Figuren,  besonders  bei  der 
Zeichnung  der  Gesichter,  spricht  dafür,  sondern  ebensosehr 
die  Tatsache,  dass  der  zweite,  offenkundig  mit  freierer  Künstler¬ 
schaft  arbeitende  Illustrator  allem  Anschein  nach  erst  später 
herangezogen  wurde,  als  sich  die  Unmöglichkeit  erwies,  das 
gewaltig  umfangreiche  Werk  mit  eigenen  Kräften  zu  beenden. 
Ferner  zeigt  der  ursprüngliche  Meister  eine  so  ausgesprochene 
Sorgfalt  für  alles  Luzernische,  ein  derartiges  Bemühen  um 
sachliche  Richtigkeit,  eine  solche  Freude  am  Anbringen  von 
Wappen  und  Jahreszahlen,  an  heraldischen  und  örtlichen  Fest¬ 
legungen  —  die  in  Zürich  spielenden  Szenen  sind  z.  B.  meist 
durch  eine  irgendwo  in  der  Architektur  angebrachte  Darstellung 
von  Felix,  Regula  und  Exuperantius  charakterisiert  etc.  —  dass 
das  Inhaltliche  für  ihn  unverkennbar  eine  viel  grössere  Be¬ 
deutung  als  für  den  zweiten  Miniator  besass.  Wir  hätten  also, 
trotz  der  sorgfältigen  Ausführung  und  dem  andächtigen  Ver¬ 
senken  in  Einzelheiten,  bei  den  Malereien  der  ersten  Hand  die 
Arbeit  eines  Laien.  Und  dazu  stimmt,  dass  diejenigen  Bilder, 
mit  denen  die  ganze  Illustration  auf  f.  61  —  nach  der  wohl 
zutreffenden  Vermutung  von  Zemp  —  einst  einsetzte,  noch  einen 
ganz  primitiven  Charakter  zeigen  und  in  keiner  Weise  über 
den  Durchschnitt  des  damals  Ueblichen  hinausreichen.  Erst 
allmählich  wird  diese  Hand  sicherer,  bekommen  Formen  und 


*)  A.  a.  0.  S.  101. 

2)  P.  Hilber;  „Luzerner  Landschaftsmalerei“  in  den  „Blättern  f.  Wissen¬ 
schaft  u.  Kunst“  (Monatsbeilage  des  „Vaterland“),  März  1922  (Nr.  6  p.  43). 
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Farbe  eine  grössere  Prägnanz  und  ungetrübte  Leuchtkraft,  und 
aus  dem  begabten  Dilettanten  entwickelt  sich  nun  immer  deut¬ 
licher  der  Künstler,  der  bewusst,  in  der  Auffassung  des  spät¬ 
gotischen  Mittelalters,  stilisiert  und  seine  Kompositionen  in  der 
Tiefe  steil  über  einander  aufbaut,  der  aus  eigenem  Empfinden 
eine  zwar  befangene  und  in  Manchem  noch  konventionelle 
Ausdrucksweise  findet  —  eine  gewisse  Starrheit,  bei  grosser 
Lebenswahrheit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ist  unverkenn¬ 
bar  — ,  der  aber  geistig  zweifellos  die  Aufgabe  mehr  als  sein 
geschickterer  und  skrupelloserer  Helfer  beherrscht.  Er  hat  dem 
ganzen  Chronikwerk  seinen  Stempel  aufgedrückt,  obschon  er 
sich  gelegentlich  von  seinem  Mitarbeiter  beeinflussen  Hess  und 
von  diesem  unzweifelhaft  Vieles  lernte.  Schriftbild  und  Illu¬ 
stration  schliessen  sich  nur  bei  ihm  zu  völliger  Einheit  zu¬ 
sammen,  und  gleichzeitig  hat  er  oft  mit  bezeichnender  Sorgfalt 
durch  reich  ornamentierte  spätgotische  Umrahmungen  für  prunk¬ 
vollen  äussern  Abschluss  gesorgt,  während  der  andere  seine 
Bilder  bloss  ganz  summarisch  mit  roten  oder  blauen  Bändern 
einfasste. 

Von  erstaunlicher  Schönheit  ist  bei  diesem  ersten  Miniator 
vor  allem  die  Farbe;  nach  den  trüben  und  schmutzigen  Tönen, 
dem  unreinen  Blau  und  Rot  des  Anfangs  (f.  61  ff.),  ist  sie  nun 
eigentlich  strahlend  geworden  —  in  einfachen  Grundakkorden, 
ohne  kompliziertere  Mischung  —  mit  der  ganzen  Starkfarbig¬ 
keit  der  späten  Gotik,  an  die  ungebrochene  Leuchtkraft  von 
Glasscheiben  erinnernd.  Meist  gibt  der  Illustrator  feuerrote 
Ziegeldächer,  farbenbunte  weltliche  und  geistliche  Gewänder, 
tiefgrünen  Wald  und  intensiv  blauen  Himmel.  Das  braune  Holz¬ 
werk  z.  B.  der  Bauernhäuser  oder  Brücken  steht  mit  den  oft 
hellgrünen  Mauern  im  Gegensatz.  Die  flachsblonden  langen 
Haare  seiner  Figuren,  die  bläulichen  Harnische,  die  bunten, 
langen  Talare,  die  vielfarbigen  Beinkleider,  die  Goldbronze 
der  Geschütze,  die  zahlreichen  Malereien  an  den  Häusern,  all 
dies  macht  die  Farbenfreude  der  Epoche  lebendig,  und  bei 
allem  Primitiven  charakterisiert  die  Komposition  seiner  Bilder 
doch  wieder  eine  bemerkenswerte  Kunst  des  Auf-  und  Ueber- 
einanderbauens :  besonders  glänzend  schildert  er,  wie  erwähnt, 


Belagerung  5t.  Gallens  durch  die  Eidgenossen  aus  Anlass  des 

Klosterbruchs,  Februar  1490. 

(Honä  2) 
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die  Artillerie  und  das  Geschützwesen,  vor  allem  aber  das  Bau¬ 
liche:  die  Stein-  und  Holzarchitekturen,  die  Befestigungen,  die 
Stadt-  und  Dorfbilder,  die  steinbeschwerten  Bauernhäuser,  die 
farbige  Schönheit  eines  Innenraums  und  anderes. 

Das  Figürliche  erscheint  daneben  untersetzt  und  derb, 
kurzbeinig,  Formen  und  Gesichter  mit  dicken  schwarzen  Linien 
umrissen,  z.  T.  ausgesprochen  unbeholfen.  Eine  Vorliebe  für 
summarische  und  gradlinige  Zeichnung  ist  unverkennbar;  und 
den  zahllosen  kriegerischen  Auszügen  und  Belagerungen,  aber 
auch  dem  Landschaftlichen,  den  Schilderungen  des  mittelalter¬ 
lichen  Luzern,  seiner  Stadtmauern  und  Plätze  haftet  oft  etwas 
Stationäres  und  Starres,  etwas  Unbewegtes  und  in  diesem  Sinne 
fast  Unlebendiges  an:  die  Schilderung  der  Zustände  scheint 
mehr  die  Sache  dieses  Meisters  als  die  der  stürmischen  Aktion, 
der  lebendigen  und  überzeugenden  Bewegung.  Im  Zuständ- 
lichen  indes  entfaltet  er  jene  volle  Sachlichkeit  und  Beob¬ 
achtungsgabe,  die  seine  Darstellungen  vom  dokumentarischen 
Standpunkt  aus  so  wertvoll  macht:  in  einem  Bild,  wie  der 
Beuteverteilung  von  Murten1)  z.  B.,  können  alle  wesentlichen 
Momente  der  geschilderten  Geschützgattungen  abgelesen  wer¬ 
den.  Und  zugleich  entwickelt  der  Miniator  eine  bisher  viel  zu 
wenig  beachtete  stilbildende  Kraft:  gewiss  erscheint  er  oft  un¬ 
lebendig  und  unbeholfen;  aber  in  seinen  besten  Leistungen 
doch  nur  in  der  Weise,  wie  die  das  Ruhende  bevorzugende 
Kunst  des  15.  Jahrhunderts  überhaupt  unlebendig  genannt  wer¬ 
den  kann  —  da  sie  die  Darstellung  der  Bewegung  über  dem 
sozusagen  wissenschaftlichen  Ergründen  des  geschilderten 
Gegenstandes  meist  vernachlässigte. 

Der  zweite  Illustrator  —  offenkundig  erst  nachträglich 
herangezogen  und  mit  dem  ursprünglichen  in  dieser  Arbeit 
nach  den  einzelnen  Pergamentlagen  sich  teilend  —  ist  eine 
wesentlich  anders  geartete  Persönlichkeit:  hier  erscheint  der  an 
das  Inhaltliche  nur  im  Allgemeinen  sich  bindende  Künstler. 
Zum  Unterschied  vom  ersten  gibt  er  nirgends  Datierungen  und 
nur  ausnahmsweise  lokale  oder  heraldische  Angaben ;  auch  tritt 


*)  Bei  Gagliardi  I  nach  S.  160. 
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das  Luzernische  bei  ihm  ganz  zurück.  Ausgezeichnet  wirkt  er 
besonders  durch  sein  grosses  und  sicheres  kompositorisches 
Geschick,  eine  Fähigkeit  der  Gesamtdarstellung  und  vor  allem 
die  unvergleichlich  gewandte  Schilderung  des  Bewegten.  Hier 
ist  nichts  von  jener  andächtigen  Versenkung  in  die  Einzelheiten, 
die  sich  gelegentlich  mit  Unbeholfenheit  und  Starrheit  im  Gan¬ 
zen  paart,  wie  beim  ursprünglichen  Miniator.  Ueber  den  Dilet¬ 
tantismus  weit  hinausgreifend,  schildert  dieser  zweite,  gewandt 
und  flüchtig,  ja  oft  ohne  den  ausdauernden  Fleiss,  den  die 
Erschöpfung  des  Vorwurfs  verlangt  hätte,  die  im  Text  ange¬ 
deuteten  Geschehnisse.  Neben  einzelnen  geradezu  glänzenden 
Leistungen,  die  an  Gehalt  und  Reichtum  über  alles  Bisherige  weit 
hinausgehen,  findet  sich  dementsprechend  viel  blosse  Routine, 
eine  häufig  recht  oberflächliche  Schönfärbigkeit  und  die  manch¬ 
mal  etwas  fatale  Vorliebe  für  wohlklingende  bläuliche,  violette 
und  grünliche  Nuancen,  die  dem  Naturvorbild  kaum  mehr  ent¬ 
sprechen.  Bezeichnend  ist,  dass  dieser  Künstler  sich  an  die 
Vorschriften,  die  ihm  der  erste  für  die  Farbenwahl  seiner  Um¬ 
rahmungen  gab,  gar  nicht  hielt.  Gelegentlich,  besonders  bei 
kleineren  Bildern,  erscheint  er  denn  auch  durchaus  flüchtig, 
bloss  summarisch  andeutend,  ja  gelegentlich,  fast  wie  ein  mo¬ 
derner  Illustrator,  nur  seinen  Eindruck  von  der  Sache  wieder¬ 
gebend.  Ein  ausgesprochener  Geschmack  für  rötliches  Violett 
und  helles  Blau,  bei  der  Darstellung  von  Mauerwerk,  von  Fuss- 
böden  und  Wegen,  charakterisiert  ihn,  und  das  Figürliche  ist 
meist  klobig  und  schwer,  bloss  mit  raschen  Linien  Umrissen. 
Zum  Unterschied  vom  ursprünglichen  Meister  gibt  er  nun  aber 
wirklichen  Raum  und  Tiefe,  statt  jenes  Uebereinanderbauens, 
eine  wahrhafte  Luftperspektive,  in  zarten  Schattierungen,  Raum¬ 
gefühl  und  ausgesprochene  Atmosphäre,  das  tatsächliche  Leben, 
statt  jener  blossen  Symbole  von  Dingen. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  wir  es  hier  mit  einem  berufs¬ 
mässigen  Maler  zu  tun  haben,  so  skizzenhaft  seine  Figuren 
oft  erscheinen.  Statt  der  einfachen  Grundfarben  bevorzugt  er 
die  zusammengesetzten,  orange  und  violett,  die  Halbtöne  und 
Nuancen  von  blaugrün,  gelb  und  lila  etc.  Gelegentlich  entwirft 
er  geradezu  wundervolle  Landschaftsskizzen,  wie  bei  der  Schil- 


Ankunft  eines  ßelötransports  uon  Kaiser  maximilian  für  die  Srtiweizer, 

zu  Einsiedeln,  1508. 


(Hanfl  1.  Im  Hintergrund  die  alte  Klosterkirche) 
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derung  eines  Meteorsteinfalls  zu  Ensisheim  (f.  157  r),  wo  der 
ganze  Zauber  des  Atmosphärischen  zur  Geltung  kommt,  oder 
bei  den  Genrebildern  des  Schwabenkriegs:  dem  Ueberfall  an 
der  Luziensteig,  der  Bergung  der  Gefallenen  durch  die  Kon¬ 
stanzen  den  Rhein-  und  Unterseebildern  u.  s.  w.1)  Die  Zeich¬ 
nung  geschieht  überwiegend  mit  der  Farbe  und  dem  Pinsel; 
auf  das  Nachziehen  der  Umrisse  hat  dieser  Meister  oft  fast 
verzichtet  und  sich  mit  der  Modellierung  durch  gehöhtes  Weiss 
begnügt.  Während  das  Figürliche  bei  aller  Lebendigkeit  meist 
derb  und  roh  erscheint,  schildert  er  mit  vollendeter  Zartheit 
besonders  das  Landschaftliche,  die  Stimmung.  Einzelnes  mutet, 
trotz  des  geringen  Masstabs,  wie  ein  grossartig  bewegtes 
Gemälde  des  Natur-  und  Menschenlebens  an,  z.  T.  auch  kolo¬ 
ristisch  ausserordentlich  duftig.  DieZeichnung  des  Landschaft¬ 
lichen  mit  dem  Pinsel  hat  in  der  damaligen  schweizerischen  Kunst 
wenig  ihresgleichen,  und  der  Maler  wirkt  innerhalb  des  Be¬ 
kannten  wie  eine  rätselhafte,  kaum  zu  eruierende  Gestalt:  die 
Anklänge  an  die  derben  Söldnerszenen  des  Urs  Graf,  an  den 
man  gelegentlich  erinnert  hat,  erscheinen,  da  dieser  in  erster  Linie 
immer  bloss  Zeichner  blieb,  als  ganz  äusserlich  und  zufällig. 

Dieser  zweite  Meister  ist  nun  unverkennbar  vom  Linien¬ 
gefühl  der  Renaissance  beeinflusst:  eine  Vorliebe  für  das  Ge¬ 
rundete  der  Form  charakterisiert  ihn  —  während  der  spät¬ 
gotische  Vorgänger  das  Eckige  und  winklig  Charakteristische 
bevorzugte,  sowie  die  Figuren  nach  Bedürfnis  vergrösserte  oder 
verkleinerte,  d.  h.  in  keine  feste  Beziehung  zur  Umwelt  setzte. 
Die  Vegetation,  die  Bäume  und  Sträucher,  die  Wolken  schil¬ 
dert  der  jüngere  mit  eigentlicher  Virtuosität,  mit  wenigen  Pinsel¬ 
strichen,  in  völlig  individueller  Konzeption,  nicht  mit  dem 
typisierenden  Bestreben  des  ersten.  Dadurch  bekommen  seine 
Landschaften,  aber  auch  die  Veduten  und  Städtebilder  jenes 
Ueberzeugende,  das  er  nur  gelegentlich  durch  Flüchtigkeit 
verdirbt.  Wie  entzückend  ist  jene  dörfliche  Prozession  auf 
f.  283  v,  im  behaglich  Idyllischen  an  ein  Bildchen  Ludwig  Rich- 


*)  Gagliardi  I  nach  S.  176,  192,  224.  Vgl.  damit  die  ganz  mittelalter¬ 
liche  Darstellung  der  Schlacht  bei  St.  Jakob  a.  d.  Sihl  nach  S.  168  [von  Hand  1). 
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ters  erinnernd,  oder  der  „Tschalunerzug“1),  oder  jener  Trans¬ 
port  eines  als  Abt  verkleideten  französischen  Diplomaten  über 
den  Bodensee  nach  der  Reichenau  u.  A.!  Wie  versteht  er  die 
Jurawaldhöhen  bei  Dörnach,  die  vulkanischen  Kegel  des  Hegaus, 
die  Umgebung  von  Konstanz  zu  charakterisieren,  und  welche 
farbige  Delikatesse  zeigt  er  etwa  in  der  Darstellung  des  Jetzer- 
handels,  im  Zusammenstimmen  des  Weiss  und  Grau  der  Mönchs¬ 
kutten,  der  Betten  und  Mauern  mit  dem  Blau  und  Braun  der 
Madonnenerscheinung  und  des  Holzes!  Gegen  das  Ende  des 
Bandes  wird  er  freilich,  von  ein  paar  Ausnahmen  abgesehen, 
durchaus  flüchtig.  Er  koloriert  nur  noch  summarisch,  ohne  sich 
die  Mühe  des  Modellierens  und  des  Höhens  mit  Weiss  zu 
geben :  offenkundig  eilt  er,  fertig  zu  werden.  Die  Farbengebung 
hat  fast  jede  Sorgfalt  verloren,  und  von  dem  gelegentlich  unbe¬ 
holfenen,  aber  markigen  Illustrationsstil  seines  Vorgängers  ist 
bei  diesem  sichtlich  überhasteten  Abschluss  nicht  mehr  die 
Rede. 

Die  Identifizierung  der  Persönlichkeit  erscheint  vorderhand 
unmöglich :  es  braucht  ja  auch  nicht  unbedingt  ein  einheimischer 
Künstler  gewesen  zu  sein.  Die  Entstehungszeit  ist  jedenfalls 
ungefähr  1513;  denn  der  erste  Miniator  hat,  wie  sich  aus  seinen 
eigenen  Datierungen  ergibt,  bis  etwa  zu  diesem  Zeitpunkt 
gearbeitet,  und  man  kann  es  besonders  gegen  den  Schluss  des 
Bandes  hin  verfolgen,  wie  die  Illustrationen  serienweise,  nach 
den  einzelnen  Pergamentlagen,  an  die  beiden  Maler  ausge¬ 
schieden  wurden  —  es  handelt  sich  also  um  mehr  oder  minder 
gleichzeitigen  Ursprung,  mag  auch  der  zweite  Künstler  nicht 
ganz  von  Anfang  an  beigezogen  gewesen  sein. 

Die  Schilling’sche  Chronik  ist  das  grösste  Gesamtbild 
spätmittelalterlichen  schweizerischen  Lebens:  an  Fülle  der  Ge¬ 
sichte,  an  Reichtum  der  Beziehungen,  an  künstlerischer  Durch¬ 
führung  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  besitzt  sie  nicht  ihres¬ 
gleichen.  Der  Urheber  des  Werkes,  der  Kaplan  Diebold  Schil¬ 
ling,  hat  damit  sein  Ziel,  der  Vaterstadt  ein  Abbild  ihrer  Ge- 


*)  Abgebildet  bei  P.  de  Valliere :  „Treue  und  Ehre"  I  S.  39. 


Aufbruch  uon  5ölönern  aus  Luzern  zum  König  uon  Frankreich, 

1508. 

(Hand  1.  Im  Hintergrund  die  museggtürme) 
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schichte  zu  hinterlassen,  in  einem  Umfang  erreicht,  den  er 
wohl  nicht  ahnte.  Der  Erhaltungszustand  des  Werkes  ist,  trotz 
einstiger  starker  Benützung  —  von  gelegentlichen  Beschädi¬ 
gungen  abgesehen,  besonders  bei  den  oft  etwas  landkartenartig 
vereinfachenden  doppelseitigen  Schlachtenbildern  —  ein  vor¬ 
trefflicher:  die  Farben  erscheinen  im  Allgemeinen  noch  leuch¬ 
tend  frisch  und  die  Oberfläche  im  Ganzen  wenig  beschädigt, 
auch  nicht  im  Gold  und  Silber  der  Einfassungen  —  einzelne 
Beschmierungen  und  Löcher  immerhin  abgerechnet.  Bei  jedem 
neuen  Anblick  überrascht  stets  wieder  die  Kraft  und  Tiefe 
dieser  strahlenden  Blau,  Rot,  Grün  und  Braun,  die  Drastik  der 
Schilderung,  der  Reichtum  des  in  den  Pergamentmalereien 
niedergelegten  gegenständlichen  Lebens.  Für  unzählige  Dinge 
der  spätmittelalterlichen  Kulturgeschichte  enthalten  diese  443 
Bilder  den  Aufschluss.  Auch  das  Fremde  spielt  hinein,  die 
Welt  der  Höfe  —  bei  der  Schilderung  fürstlicher  Prunkmähler 
und  Heiraten  — ,  der  Orient,  wenn  vom  Sultan,  vom  Propheten 
Sophi  oder  von  Jerusalemfahrten  mit  anschliessendem  See¬ 
gefecht  die  Rede  ist.  An  Gehalt  und  Umfang  überwiegt  aber 
bei  weitem  das  Heimische  —  wobei  naturgemäss  gelegentlich 
auch  ausländische  Reiter-  und  Wagenburgkämpfe,  z.  B.  aus 
Anlass  des  Mainzer  Bischofskrieges,  zur  Darstellung  kommen. 
Die  ganze  eidgenössische  Geschichte  des  14. — 16.  Jahrhunderts 
wird  durch  diese  Illustrationen  kommentiert,  und  wenn  auch 
ihr  Quellenwert  natürlich  fast  nur  für  die  Zeit  der  Schilderungen 
selber  in  Betracht  kommt,  so  erscheint  er  dort  um  so  beträcht¬ 
licher.  Das  bürgerliche,  wie  das  militärische  Leben  erfahren 
hier  eine  geradezu  unvergleichliche  Spiegelung:  wie  köstlich 
ist  die  Verteilung  der  kaiserlichen  Gelder  in  der  Weinlaube, 
unter  dem  Rebenspalier  dargestellt  (f.  268  v)  oder  die  Garten¬ 
wirtschaft  aus  Anlass  des  Luzerner  Amstaldenhandels,  das 
Treiben  der  französischen  Werber  und  Agenten,  die  Ankunft 
der  fremden  Gelder,  die  Münzwerkstätte  Trivulzio’s  (f.  289v), 
das  Knabenschiessen  in  Altdorf  1508,  die  Heimkehr  der  jungen 
Luzerner  vom  Fest  auf  dem  bewimpelten  Schiff,  mit  den  erbeu¬ 
teten  Fähnchen,  das  Luzerner  Schiessen  mit  den  Zuschauern 
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auf  der  Galerie,  das  Blasen  des  Uristiers  und  der  Harsthörner 
bei  Arbedo  und  anderes. 

Die  Schilling’schen  Chronikillustrationen  sind  die  schönste 
zusammenhängende  Schilderung  eidgenössischen  Lebens  auf 
dem  Höhepunkt  seiner  älteren  Entwicklung;  ausserdem  aber 
enthalten  sie  für  die  gesamte  spätmittelalterliche  Kulturgeschichte 
ein  geradezu  unschätzbares  Material.  Man  wird  es  deshalb 
doppelt  erstaunlich  finden,  dass  die  Forschung  sich  erst  teil¬ 
weise  mit  diesen  Zeugnissen  befasste.  Dies  hängt,  abgesehen 
von  der  Umständlichkeit,  das  nach  vorübergehender  Sorglosig¬ 
keit  heute  wieder  ängstlich  behütete  Original  einzusehen,  in 
erster  Linie  mit  dem  ungenügenden  Charakter  der  nur  einzelne 
Teile  des  Werkes  erfassenden  bisherigen  Reproduktionen  zu¬ 
sammen.  Möchte  die  moderne  Technik  in  absehbarer  Zeit  ein¬ 
mal  die  Wiedergabe  des  Ganzen  erlauben:  der  oft  unverdient 
schlecht  behandelte  Chronist  hat  durch  dieses  freilich  unge¬ 
schickt  und  unübersichtlich  erzählende  Werk  seiner  Vaterstadt 
eines  ihrer  kostbarsten  Besitztümer  geschenkt.  Mag  man 
ihn  von  der  ihm  gelegentlich  zugeschriebenen  Schuld  der 
Habsucht  und  Bestechlichkeit  freisprechen  oder  diese  im 
Rahmen  der  Epoche  vorurteilsloser  würdigen,  so  hat  der  Ge¬ 
schichtsschreiber  und  Miniator  sich  doch  ein  Verdienst  erwor¬ 
ben,  das  ihn  vor  so  summarischer  Aburteilung  hätte  schützen 
sollen:  die  Schilling’sche  Chronik,  eine  unschätzbare  Quelle 
vor  allem  für  die  Erkenntnis  der  Dinge  in  der  Innerschweiz, 
besitzt  durch  ihre  Illustration  gleichzeitig  einen  Wert,  der  über 
diese  lokale  Begrenzung  weit  hinausreicht.  So  wichtig  die  Er¬ 
gänzung  durch  die  übrigen  Bilderchroniken  der  Epoche  erscheint, 
so  lässt  sich  eben  doch  die  sinnliche  Vorstellung  eidgenös¬ 
sischen  Lebens  um  die  Wende  vom  15.  zum  16.  Jahrhundert 
vor  allem  ohne  ihre  Malereien  gar  nicht  mehr  denken. 


Das  Ziel  der  sittlichen  Erziehung 

Von  Professor  Dr.  Paul  Häberlin 


Wer  sittliche  Erziehung  will,  der  glaubt  an  sittliche  Not¬ 
wendigkeiten.  Er  ist  überzeugt  von  der  Bedeutsamkeit  des 
Gegensatzes  Gut  —  Böse,  also  von  der  Geltung  bestimmter  Nor¬ 
men  für  unser  Verhalten.  Diese  Normen  sind  unabhängig  gedacht 
von  der  Willkür  und  den  subjektiven  Wünschen  des  handeln¬ 
den  Menschen.  Sie  bedeuten  Ansprüche  an  ihn,  die  er  erfüllen 
soll,  gleichgültig  ob  sie  seinem  Belieben  genehm  seien  oder 
nicht.  Sie  sind  in  ihrer  Gesamtheit  der  Maßstab,  nach  welchem 
allein  alles  Verhalten  als  richtig  oder  unrichtig  zu  beurteilen  ist. 

Da  jedes  Verhalten  unter  sittlichen  Gesichtspunkten  steht 
und  keines  gleichgültig  ist,  so  liegt  in  solcher  Ueberzeugung 
der  Glaube  an  eine  ideale  Welt  der  Normen  jenseits  dieser 
unserer  Welt  des  realen  Seins  und  Handelns,  an  eine  irreale, 
aber  für  die  Realität  geltende  Welt  der  Ideen.  Von  ihr  aus 
erhält  die  reale  Welt  ihre  Aufgabe,  und  sie  besteht  in  nichts 
anderem  als  in  der  Verwirklichung  der  idealen  Ansprüche,  in 
der  Realisation  des  Idealen.  Hierin  liegt  die  Bestimmung  der 
Wirklichkeit.  Den  Anteil  des  Menschengeschlechtes  an  ihr 
nennen  wir  Kultur;  sie  ist  diejenige  Aufgabe,  die  in  der  all¬ 
gemeinen  Verwirklichung  des  Seinsollenden  speziell  dem  Han¬ 
deln  der  Menschen  zufällt.  Jeder  einzelne  Mensch  aber  hat  im 
Ganzen  der  Kultur  seine  besondere  Mission,  seine  individuelle 
Bestimmung.  Sie  bedeutet  den  ihm  nach  seiner  besondern  Art 
und  seinen  besondern  Kräften  zugewiesenen  Anteil  an  der  Ver¬ 
wirklichung  des  sittlich  Notwendigen. 
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Bestimmung  trägt  Jeder  in  sich  kraft  seiner  Existenz,  und 
sie  kann  weder  verloren  gehen  noch  verändert  werden,  sie  kann 
sich  nur  entwickeln  mit  der  Entwicklung  des  Lebens.  Ihr  An¬ 
walt  in  uns  selbst  ist  diejenige  Kraft,  die  wir  den  individuellen 
Geist  nennen.  Das  Interesse  des  Geistes  ist  die  Erfüllung  der 
persönlichen  Bestimmung;  er  weist  also  über  das  Individuum 
hinaus  auf  die  Aufgabe  der  Gesamtrealität,  deren  organischer 
Bestandteil  jede  Einzelbestimmung  ist.  Dem  Geiste  gegenüber 
stehen  diejenigen  Kräfte,  deren  Interesse  rein  am  Individuum 
als  solchem  orientiert  ist.  Wir  nennen  sie  Triebe .  Sie  wollen 
nicht  Gestaltung  des  Lebens  im  Sinne  der  Realisation  einer 
idealen  Form,  sie  wollen  lediglich  das  Leben  selber  und 
stellen  so  die  einfache  Vitalität  dar.  Das  Leben  aber  ist  Aus¬ 
einandersetzung  des  Individuums  mit  der  Welt,  ist  fortlaufende 
Reaktion,  und  nach  den  beiden  möglichen  Arten  der  Ausein¬ 
andersetzung  unterscheiden  wir  die  beiden  Grundtriebe  als 
Trieb  der  Selbstbehauptung  und  Trieb  der  Vereinigung  mit  dem 
Andern,  also  der  Angleichung,  der  Sozialität,  der  Liebe. 

Daraus  versteht  man  auch  das  Verhältnis  des  Geistes  zu 
den  Trieben.  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  feindlichen  Gegen¬ 
satz,  da  Geist  und  Trieb  nicht  auf  der  gleichen  Ebene  liegen; 
ein  solcher  Gegensatz  besteht  nur  zwischen  den  beiden  Grund¬ 
trieben  selber,  da  die  Selbstbehauptung  der  Selbstentäusserung 
zugunsten  der  Vereinigung  mit  dem  Andern  widerspricht.  Der 
Geist  hat  gerade  das  Interesse,  diesen  ewigen  Gegensatz  immer 
wieder  verhältnismässig  auszugleichen  zugunsten  eben  der  Ge¬ 
staltung  des  sonst  formlosen  Lebens.  Der  Geist  braucht  für 
seine  Zwecke  das  Leben  und  also  die  Triebe,  weil  ohne  Leben 
kein  gestaltetes  Leben,  ohne  Stoff  keine  reale  Form  möglich 
ist.  So  sind  die  Triebe  nicht  geistfeindlich.  Sie  sind  aber  in 
dem  Sinne  geistfremd,  dass  ihre  Zwecke  nichts  mit  der  Ge¬ 
staltung  und  also  mit  dem  Interesse  des  Geistes  zu  tun  haben. 
Und  darin  ist  nun  allerdings  ein  möglicher  Konflikt  zwischen 
Geist  und  Trieb  begründet.  Der  Geist  will  das  Mass,  ent¬ 
sprechend  der  für  das  Individuum  kraft  seiner  Bestimmung 
geltenden  Norm.  Die  Triebe  aber  sind  eben  wegen  ihrer  Idee¬ 
fremdheit  ohne  bestimmtes  Mass,  sie  sind  masslos,  formlos. 
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Darum  setzen  sie  der  Formung  Widerstand  entgegen,  und  die 
Zwecke  des  Geistes  sind  daher  nur  zu  erreichen  durch  Ueber- 
windung  dieses  Widerstandes,  durch  Unterwerfung  der  Trieb¬ 
kräfte  unter  das  Gebot  des  Geistes.  Ein  im  Sinne  der  Bestim¬ 
mung  gestaltetes  Leben  ist  nur  möglich,  wenn  die  Triebe  völlig 
durch  die  geistige  Kraft  diszipliniert  sind.  Der  Geist  will  nie 
Ausrottung  oder  Schwächung  der  Triebe,  aber  er  will  immer 
Gehorsam  gegenüber  seiner  lenkenden  Absicht. 

Sittliche  Erziehung  kann  zuletzt  keinen  andern  Sinn  haben 
als  diesen.  Der  Zögling  soll  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  seine  Bestimmung  im  Ganzen  der  Kultur  zu  erfüllen. 
Er  ist  es,  wenn  die  Disziplinierung  seiner  Vitalität  durch  die 
Kraft  des  Geistes  erreicht  ist.  Was  dieses  Ziel  im  einzelnen 
bedeutet,  welches  also  die  Merkmale  des  sittlich  erzogenen 
Menschen  seien,  das  soll  im  folgenden  etwas  ausgeführt 
werden. 

Die  erste  und  grundlegende  Manifestation  der  Herrschaft 
des  Geistes  ist  die  unbedingte  Achtung  des  Individuums  vor 
dem  Seinsollenden,  der  sittlichen  Norm,  dem  Absoluten.  Der 
erzogene  Mensch  ist  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  dass 
der  Sinn  des  Wirklichen  im  Ueberwirklichen  ruht.  Er  unterwirft 
sich  grundsätzlich  und  bedingungslos  der  Idee,  und  er  empfindet 
diese  Unterwerfung  nicht  als  Zwang  noch  Sklaverei,  sondern 
als  wahre  Freiheit  und  als  Erfüllung  gerade  seines  persönlichen 
Lebens.  Er  weiss,  dass  er  sein  Leben  gewinnt  in  der  Hin¬ 
gabe  seiner  Vitalität  an  die  Zwecke  des  Geistes,  die  im  Mehr- 
als-Wirklichen  gründen.  So  ist  er,  obschon  noch  der  kämpfen¬ 
den  Wirklichkeit  angehörend,  doch  im  Innersten  zu  Hause  in 
jener  andern  Welt,  die  keinen  Ort  und  keine  Wirklichkeit  hat, 
die  aber  ewiges  Sein  und  ewige  fordernde  Kraft  besitzt.  Dieser 
absolute  Wille  ist  ihm  grundsätzlich  das  einzige  Gesetz,  das 
unbedingte  Achtung  verdient.  —  Es  ist  klar,  dass  wir  hier 
nichts  anderes  als  den  frommen  Menschen  schildern,  und 
Frömmigkeit  ist  denn  auch  der  würdige  Name  für  die  Grund¬ 
einstellung  des  erzogenen  Menschen,  wie  alle  Unfrömmigkeit 
einfach  ein  Zeichen  der  Unerzogenheit  ist.  Man  darf  nur 
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Frömmigkeit  nicht  mit  alledem  verwechseln,  was  sich  hie  und 
da  dafür  ausgibt. 

Diese  Ueberlegungen  zeigen  auch,  dass  sittliche  Erziehung 
ohne  religiöse  Erziehung,  immer  im  Sinne  des  angedeuteten 
Begriffs  der  Religiosität,  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Der  wirk¬ 
lich  sittliche  Mensch  ist  immer  fromm,  weil  sittliches  Verhalten 
nur  aus  frommer  Hingabe  fliesst.  Eine  Erziehung  ist  also  ent¬ 
weder  sittliche  Erziehung,  und  dann  ist  sie  notwendigerweise 
zugleich  religiös  fundiert,  oder  sie  arbeitet  nicht  auf  die  fromme 
Grundeinstellung  hin,  dann  aber  ist  sie  auch  nicht  Erziehung 
zur  Sittlichkeit.  Ein  Gegensatz  besteht  nur  zwischen  wahrhaft 
sittlicher  und  pseudoreligiöser  Erziehung,  wie  andererseits 
zwischen  wahrhaft  religiöser  Erziehung  und  Erziehung  zu  einer 
Scheinsittlichkeit. 

Sittliche  Erziehung,  die  zu  allererst  auf  fromme  Ehr¬ 
furcht  vor  der  absoluten  Forderung,  also  vor  dem  göttlichen 
Willen  dringt,  wird  niemals  diese  Autorität  mit  irgendwelcher 
menschlichen  Autorität  verwechseln  dürfen.  Andererseits  wird 
sie  doch  von  Menschen  ausgeübt,  die  für  den  Zögling  Autori¬ 
täten  sind  und  zunächst  auch  sein  müssen.  Das  Kind  lernt 
ewigen  Geboten  gehorchen  im  allgemeinen  nur  durch  den  Ge¬ 
horsam  gegen  Menschen  hindurch.  Hierin  liegt  eine  grosse 
Gefahr  für  die  sittliche  Erziehung,  eben  die,  dass  der  Zögling 
die  unbedingte  mit  der  bedingten  Autorität  verwechsle.  Sie 
kann  nicht  dadurch  vermieden  werden,  dass  sich  der  Erzieher 
davor  scheut,  Gehorsam  zu  verlangen;  das  würde  überhaupt 
zur  Meisterlosigkeit,  auch  gegenüber  absoluten  Ansprüchen, 
führen.  Sondern  die  Kunst  besteht  darin,  mit  der  wachsenden 
sittlichen  Selbständigkeit  des  Zöglings  allmählig  den  Gehorsam 
vom  Erzieher  abzulösen  und  auf  das  Ewige  selbst  hinzulenken, 
wie  es  im  reifenden  sittlichen  Bewusstsein  des  Zöglings  sich 
offenbart.  Das  kann  freilich  nur  dem  Erzieher  gelingen,  der  sich 
von  Anfang  an  nur  als  Stellvertreter  der  hohem  Autorität  gefühlt 
hat,  und  der  tatsächlich  frei  ist  von  Machtgelüsten  für  sich  wie 
für  irgend  eine  Gesellschaft  oder  eine  Tradition. 

Das  zweite  Merkmal  des  sittlich  erzogenen  Menschen  und 
also  der  zweite  Teilgesichtspunkt  der  sittlichen  Erziehung  selber 
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ist  die  sittliche  Kraft,  die  Energie  des  Geistes  im  realen  Kampf 
gegen  die  Gefahren  der  masslosen  Triebe.  Denn  es  genügt 
für  das  sittliche  Leben  nicht  der  fromme  Gehorsamswille  allein, 
vielmehr:  er  muss  sich  als  vorhanden  ausweisen  in  jedem  ein¬ 
zelnen  Fall,  er  muss  jeder  Triebsituation  gewachsen  sein.  Der 
Glaube  muss  eine  Kraft  sein,  sonst  ist  er  kein  Glaube.  Als 
Kraft  erweist  er  sich  in  der  Disziplinierung  der  Triebe,  in  der 
souveränen  Gestaltung  der  Vitalität.  Der  so  erzogene  Mensch 
ist  gebietender  Herr  über  seine  Triebansprüche,  nicht  mehr  ihr 
Diener.  Er  schickt  sie  hierhin  und  dorthin,  wie  der  Geist  es 
will.  Er  verteilt  ihre  Kräfte,  damit  ein  sittliches  Werk  geschaffen, 
eine  kulturelle  Tat  getan  werde.  Er  ist  sich  selbst  und  darum 
auch  dem  Schicksal  gewachsen,  denn  das  Schicksal  überwältigt 
nur  den,  der  schwach  ist  gegen  sich  selber.  Die  sittliche  Kraft 
gibt  Sicherheit  und  Vertrauen,  denn  sie  gibt  Selbstvertrauen. 
Sie  verleiht  damit  zugleich  diejenige  Harmlosigkeit  des  Lebens, 
die  nur  der  haben  kann,  dem  die  eigenen  Triebe  keine  ernst¬ 
liche  Gefahr  mehr  sind,  der  sich  also  gestatten  kann,  ihnen 
gegenüber  harmlos  zu  sein. 

Die  Erziehung  zu  solcher  sittlichen  Ueberlegenheit  wird 
vor  allem  auf  zwei  Wegen  vor  sich  gehen  müssen,  damit  sie 
gelinge.  Eine  jede  Kraft  wächst  durch  Uebung,  und  Willensübung 
ist  daher  der  eigentliche  Weg  dieser  Seite  der  Erziehung.  Das 
vornehmste  und  jedenfalls  das  einzig  positive  Mittel  zu  solcher 
Uebung  ist  die  Arbeit.  Man  muss  Leistungen  verlangen  und 
zu  Leistungen  ermuntern,  welche  zwar  den  Kräften  und  Fähig¬ 
keiten  des  Zöglings,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  seinen 
Neigungen  angepasst  sind,  welche  aber  doch  eben  Ansprüche 
an  seine  Energie  und  an  die  Ueberwindung  seiner  blossen  Ge¬ 
lüste  stellen.  Dies  alles  nicht  im  asketischen  Sinne,  sondern 
durchaus  mit  Bejahung  der  Triebe,  sofern  sie  sittlichen  Zwecken 
sich  unterstellen.  Wer  in  asketischer  Weise  die  Triebe  als 
solche  verdächtigt  und  verfolgt,  raubt  Selbstvertrauen  und  Freude 
zur  Arbeit,  damit  aber  auch  den  energiebildenden  Segen  der 
Arbeit.  —  Belohnung  und  Strafe  werden  im  Zusammenhang 
solcher  Erziehung  unter  Umständen  nötig  sein.  Aber  niemals 
dürfen  sie  so  gehandhabt  werden,  dass  sich  im  Zögling  eine 
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feste  Verbindung  zwischen  ihnen  und  der  Leistung  bildet,  dass 
also  diese  wesentlich  mit  Rücksicht  auf  Lohn  oder  Strafe  aus¬ 
geführt  wird.  Der  Lohn  soll  nur  die  Bedeutung  gelegentlicher 
Aufmunterung  haben,  die  Strafe  aber  soll  das  eigene  schlechte 
Gewissen  des  Fehlbaren  unterstreichen,  soll  ihm  nachträglich 
Gelegenheit  zu  dem  Triebopfer  geben,  das  er  erst  nicht  leisten 
wollte,  und  soll  in  dieser  Weise,  als  Sühne,  ihn  zugleich  vom 
Druck  seiner  Versagensschuld  befreien. 

Der  andere  Weg,  neben  dem  der  Uebung,  ist  besser  negativ 
zu  charakterisieren.  Man  wird  alles  unterlassen  müssen,  was 
geeignet  ist,  die  Triebe  in  ihrer  eingebornen  Masslosigkeit  zu 
unterstützen  oder  das  Unmass  geradezu  zu  provozieren.  Wir 
meinen  die  Freiheit  der  Erziehung  von  jedem  verwöhnenden 
Charakter.  Verwöhnung  ist  Entgegenkommen  gegen  die  Trieb¬ 
wünsche  als  solche  und  ist  also  Verrat  des  geistigen  Interesses. 
Sie  ist  doppelt  schlimm,  wenn  unbotmässige  Wünsche  nicht 
nur  unterstützt,  sondern  direkt  ins  Leben  gerufen  werden.  Auf 
alle  Fälle  sanktioniert  sie  gewissermassen  die  Subjektivität 
des  Zöglings  und  erschwert  dadurch  wie  durch  die  Steigerung 
der  Bedürfnisse  die  Disziplinierung  im  höchsten  Masse.  So 
arbeitet  sie  der  Energiebildung  direkt  entgegen.  Richtige  Er¬ 
ziehung  lehrt  das  Kind  beizeiten  durch  ihr  ganzes  Verhalten, 
dass  es  ein  Mass  und  dass  es  Schranken  gibt,  und  dass  nicht 
Wunscherfüllung,  sondern  Leistung  es  ist,  was  dem  Leben 
Inhalt  verleiht. 

Achtung  und  Energie  sind  Kennzeichen  des  gebildeten 
Willens.  Der  sittlich  erzogene  Mensch  zeigt  aber  ein  weiteres 
Merkmal:  das  gebildete  Gewissen.  Auch  es  ist  ein  Zeichen  der 
Herrschaft  des  Geistes  über  die  Triebe.  Denn  das  Gewissen 
als  solches  ist  ja  nichts  anderes  als  die  Stimme  des  Geistes, 
durch  die  er  seinen  Anspruch  geltend  macht.  Hat  der  Geist 
die  Macht  im  Menschen,  so  klingt  ihm  die  Stimme  rein  und 
ungetrübt,  er  weiss,  was  gut  und  was  böse  ist.  Ist  aber  der 
Geist  schwach,  so  mischt  sich  in  sein  Wort  die  Einflüsterung 
der  Triebe,  und  wenn  dann  überhaupt  noch  der  Unterschied 
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von  richtig  und  unrichtig  beachtet  wird,  so  hat  doch  das,  was 
nun  aus  der  innern  Stimme  gehört  wird,  den  Charakter  des 
trüben  Kompromisses.  Das  ungebildete  Gewissen  ist  das  noch 
durch  subjektive  Wünsche  verunreinigte  Gewissen,  es  ist  nicht 
kompetent  zur  Unterscheidung  von  Gut  und  Böse.  Darum  kann 
es  schwanken  und  in  seinen  Entscheidungen  sich  in  Wider¬ 
sprüche  verstricken.  Das  gebildete  Gewissen  ist  immer  ein¬ 
deutig,  klar  und  konstant.  Darum  geht  der  sittlich  erzogene 
Mensch  seinen  sichern  Gang,  und  man  erkennt  ihn  daran. 

Wenn  so  sittliche  Erziehung  notwendigerweise  zugleich 
mit  allem  andern,  wovon  bereits  die  Rede  war,  Gewissens¬ 
bildung  sein  muss,  so  sieht  man  ohne  weiteres,  dass  die  letztere 
von  der  Willensbildung  gar  nicht  getrennt  werden  kann.  Das 
reine  Gewissen  ist  die  Frucht  des  reinen  Willens  und  ist  ohne 
ihn  nicht  zu  denken.  Die  Erziehungsmittel  sind  daher  die 
gleichen.  Und  auch  hier  wieder  droht  jene  Gefahr  der  Bin¬ 
dung  an  die  nur  bedingte  Autorität  des  Erziehers  oder  der  welt¬ 
lichen  Macht,  die  hinter  ihm  steht.  Wer  an  menschliche  Autori¬ 
täten  gefesselt  bleibt,  kann  nicht  am  Gewissen  erzogen  sein, 
weil  sein  Gewissen  nicht  durch  die  Stimme  der  Autorität  durch¬ 
zudringen  vermag.  Nur  der  erzogene  Mensch  ist  frei  im  Ge¬ 
wissen,  weil  er  frei  ist  von  aller  äussern  Gebundenheit. 

Aber  es  ist  noch  einer  andern  Gefahr  für  die  Reinheit  und 
Freiheit  des  Gewissens  zu  gedenken,  die  freilich  wiederum  in 
Beziehung  steht  zur  Schwäche  des  Geistes  überhaupt.  Das  ist 
die  Gefahr  der  inneren  Bindung  durch  die  Schuld.  Wer  unge- 
sühnte  Schuld  mit  sich  trägt,  dem  mangelt  das  Vertrauen,  und 
ohne  Vertrauen  gibt  es  keine  Sicherheit  des  Gewissens.  Es 
kommt  dazu,  dass  das  Gefühl  der  Schuld  den  Unerzogenen 
dazu  treibt,  es  durch  irgend  ein  untaugliches  Mittel,  als  Ersatz 
für  die  eigentliche  sittliche  Ueberwindung  des  Fehlers,  zu 
betäuben  oder  scheinbar  loszuwerden.  So  steckt  er  sich  pseudo¬ 
sittliche  Ziele,  die  ihm  sittlich  erscheinen  können,  weil  sie  der 
„Erledigung“  der  Schuld  dienen  sollen,  und  auf  diese  Weise 
nehmen  jene  Ersatzziele  das  Gewand  sittlicher  Notwendigkeiten 
an :  die  Gewissenstrübung  ist  fertig  und  ist  solange  unheilbar, 
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als  die  Schuld  nicht  durch  wirkliche  Ueberwindung  des  Fehlers 
getilgt  ist.  Sittliche  Erziehung  im  Sinne  der  Gewissensbildung 
wird  daher  darauf  zu  achten  haben,  dass  keine  Schuld  unge¬ 
tilgt  bleibt;  alle  Schuld  hat  bindende  Kraft  und  macht  unfrei. 

Damit  ist  das  Ziel  der  sittlichen  Erziehung  samt  den  darin 
liegenden  Sonderzielen  umschrieben,  soweit  es  sich  um  die 
Bildung  der  sittlichen  Gesinnung  handelt.  Sittlichkeit  selbst 
ist  allerdings  mehr  als  Gesinnung,  sie  vollendet  sich  erst  in 
der  Tat,  das  ist  in  der  Gestaltung  der  innern  und  äussern 
Wirklichkeit  unter  den  Zwecken  der  rechten  Gesinnung.  Die 
Gesinnung  allein  verbürgt  noch  nicht  die  sittlich  erfolgreiche 
Tat,  und  darum  muss  alle  Gesinnungsbildung  ergänzt  werden 
durch  die  technische  Bildung,  die  Erziehung  zum  Können  des 
richtig  Gewollten,  durch  Bildung  der  Urteilsfähigkeit  und  Aus¬ 
bildung  der  Talente  und  Geschicklichkeiten,  die  zu  allem  erfolg¬ 
reichen,  auch  dem  sittlich  erfolgreichen  Handeln  nötig  sind.  — 
Davon  soll  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein.  Ebensowenig  — 
weil  ja  allein  das  Ziel  in  Frage  stand  —  von  den  Schwierig¬ 
keiten,  den  Möglichkeiten  und  Unmöglichkeiten  der  tatsächlichen 
Realisation  dieses  Zieles.  Es  genüge  zum  Schluss  darauf  hin¬ 
zuweisen,  dass  es  als  Ziel  gilt,  auch  wenn  es  niemals  und  in, 
keinem  Falle  voll  sollte  verwirklicht  werden  können. 


Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  und 

die  Schweiz 

Von  Professor  Dr.  Adolf  von  Harnack 


Die  im  J.  1700  zu  Berlin  vom  König  Friedrich  I.  gestiftete 
„Sozietät  der  Wissenschaften",  der  der  Philosoph  Leibniz 
die  höchsten  Ziele  gesteckt  hatte,  verkümmerte  schnell;  aber 
Friedrich  der  Grosse  reorganisierte  sie  bereits  am  Anfang  seiner 
Regierung,  verwandelte  sie  in  die  „Academie  Royale  des  Scien¬ 
ces  et  Belles-Lettres“  und  sorgte  dafür,  dass  sie  mit  ausge¬ 
zeichneten  Gelehrten  besetzt  wurde.  Bald  genoss  sie  ein  euro¬ 
päisches  Ansehen ;  aber  sie  wurde,  wie  schon  ihr  Name  zeigt, 
eine  halbfranzösische  Akademie;  ihr  erster  Präsident,  der 
berühmte  Naturforscher  Mauperiuis ,  war  ein  des  Deutschen 
unkundiger  Franzose ;  ihre  Memoires  erschienen  in  französischer 
Sprache,  ein  Drittel  ihrer  Mitglieder  waren  geborene  Franzosen 
oder  Franzosen  aus  der  Berliner  Kolonie,  und  nach  Maupertuis ■ 
Tode  wurde  d'  Alembert  in  Paris  der  heimliche  Präsident  der 
Akademie,  mit  dem  der  grosse  König  brieflich  alles  besprach. 

Dennoch  war  die  Akademie  kein  „Fremdkörper"  in  Deutsch¬ 
land,  vielmehr  erhielt  sie  eine  schwer  zu  überschätzende  Be¬ 
deutung  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  und  Wissen¬ 
schaft,  denn  sie  wurde  die  Zentralstelle  jener  Aufklärung ,  die 
der  Forderung  der  Zeit  entsprach.  Die  Wissenschaft  wurde 
durch  die  Preussische  Akademie  aus  den  engen  und  verstaubten 
Formen,  in  denen  sie  auf  den  deutschen  Universitäten  ein 
kümmerliches  Dasein  hatte,  in  das  öffentliche  Leben  heraus¬ 
geführt  ;  die  Philosophie  Leibnizens  und  Newtons  wurde  in  den 
Mittelpunkt  gerückt;  eine  freie  und  anziehende  Darstellung  aller 
wissenschaftlichen  Probleme  wurde  geboten ;  der  finstere  Geist 
des  Mittelalters  wurde  verbannt  und  die  höchste  Toleranz 
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geübt:  ein  Jeder  konnte  sich  hier  zu  Gehör  bringen,  mochte  er 
Naturforscher  oder  Prediger  sein  und  welche  Weltanschauung 
auch  immer  vortragen,  wenn  er  nur  mit  hellen  Gründen  und  mit 
Geschmack  seine  Lehren  verteidigte  und  sein  Publikum  auf 
eine  höhere  Stufe  zu  heben  bestrebt  war.  Es  war  der  Geist 
Friedrichs  des  Grossen,  der  sich  in  der  Akademie  verkörperte 
und  die  Nation  auf  die  herrliche  Periode  vorbereitete,  die  ihr 
durch  Kant ,  Goethe ,  Humboldt ,  die  Klassiker  und  die  Roman¬ 
tische  Schule  werden  sollte. 

Diese  Vorbereitung  aber  konnten  die  Franzosen  an  der 
Akademie  und  die  französisch  geschriebenen  Memoires  nur 
indirekt  leisten;  alles  kam  darauf  an,  dass  der  König  auch 
Gelehrte  gewann,  die  in  deutscher  Sprache  die  neuen  Ideen 
und  die  modernen  wissenschaftlichen  Methoden  eindringlich  dar¬ 
zustellen  vermochten.  Wirklich  gelang  es  ihm,  einige  hervor¬ 
ragende  Deutsche  der  Akademie  zuzuführen,  aber  ihnen  fehlte 
in  der  Regel  die  Fühlung  mit  den  Franzosen.  Da  war  es  die 
deutsche  Schweiz ,  die  den  Absichten  des  Königs  zu  Hilfe  kam. 
Mit  scharfem  Auge  erkannte  der  französische  Präsident  der 
Akademie,  Maupertuis ,  dass  sie  die  beste  Hilfe  gewähren 
könne.  Das  geistige  und  wissenschaftliche  Leben  war  damals 
in  Zürich  und  Basel  auf  einer  hohen  Stufe,  und  so  wurden  im 
Laufe  von  25  Jahren  nicht  weniger  als  elf  Schweizer  nach 
Berlin  an  die  Akademie  gezogen,  nämlich  Euler  sen.  (1741), 
Beguelin  (1747),  Passavant  (1748),  Merian  (1750),  Sulzei 
(1750),  Euler  jun.  (1754),  Huber  (1756),  de  Catt  (1760), 
J.  Bernoulli  (1764),  Lambert  (1765),  Weguelin  (1766).  Von 
ihnen  bedeuteten  Passavant ,  Huber ,  J.  Bernoulli  und  Euler 
jun.  wenig  (die  beiden  letztem  wurden  bereits  im  Alter  von 
19  Jahren  Akademiker!);  denn  teils  waren  sie  ihrer  Aufgabe 
nicht  vollkommen  gewachsen,  teils  verliessen  sie  Berlin  bald 
wieder.  Allein  die  sieben  anderen  haben,  ein  Jeder  in  eigen¬ 
tümlicher  Weise,  den  Geist  der  Akademie  bestimmt  und  die 
hohen  Aufgaben  erfüllt,  die  ihr  in  jener  Periode  gestellt  waren. 

Euler  sen.  war  der  grösste  und  fruchtbarste  Mathematiker, 
den  das  18.  Jahrhundert  besessen  hat;  was  er  für  die  Aus¬ 
bildung  der  Mechanik  getan  hat,  bezeichnet  nur  einen  sehr 
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kleinen  Teil  der  mathematischen  Riesenarbeit,  die  er  geleistet. 
Allein  in  den  Memoires  der  Berliner  Akademie  stehen  121, 
z.  T.  sehr  umfangreiche  Abhandlungen  (im  Ganzen  hat  er  mehr 
als  700  geschrieben),  daneben  32  Quartbände  und  13  Oktav¬ 
bände  selbständiger  Werke.  Zwischen  Newton  und  Gauss 
stehend,  ist  er  der  Begründer  und  Lehrer  der  modernen  Mathe¬ 
matik  geworden. 

Lambert  (geb.  1728,  gest.  1777)  hat  sich  aus  ganz  dürftigen 
Verhältnissen  als  Autodidakt  zu  einer  Universalität  wissenschaft¬ 
licher  Geltung  emporgearbeitet,  die  an  Leibniz  erinnert.  In 
seinen  Ideen  kommt  er,  von  der  Geometrie  und  Astronomie  aus¬ 
gehend,  Kant  nahe;  einen  „Phantasten  der  Logik  (im  guten 
Sinne  des  Wortes)  und  einen  Enthusiasten  des  Masses  und 
der  symmetrischen  Ordnung“  hat  man  ihn  genannt.  Hätte  dieser 
kindliche  und  naturwüchsige  Gelehrte  eine  ordentliche  Schulung 
empfangen,  so  wäre  er  den  beiden  grossen  Gelehrten  gleich¬ 
gekommen,  die  soeben  genannt  worden  sind  und  hätte  sich 
als  der  vielseitigste  Naturforscher  seines  Zeitalters  auch  neben 
Newton ,  Hersckel  und  Hume  stellen  dürfen.  Aber  unbeholfen, 
weltfremd  und  niedergehalten  durch  einen  gewissen  Mangel 
an  Selbstkritik  hat  er  die  Höhe  nicht  zu  erreichen  vermocht, 
auf  die  sein  Geist  angelegt  war.  Dennoch  muss  man  ihn  zu 
den  ersten  Gelehrten  der  Neuzeit  zählen. 

de  Catt  (geb.  1725,  gest.  1795)  war  einer  der  vertrautesten 
Freunde  des  grossen  Königs.  Er  bildete  das  persönliche 
Mittelglied  zwischen  ihm  und  der  Akademie,  ein  Mann,  der 
selbst  in  der  Wissenschaft  nichts  Erhebliches  zu  leisten  ver¬ 
mochte,  wohl  aber  als  ihr  umsichtiger  Freund  und  Patron,  als 
guter  Menschenkenner  und  als  selbstloser  Förderer  aller  fort¬ 
schreitenden  Bestrebungen  der  Akademie  die  besten  Dienste 
geleistet  hat. 

Die  vier  Gelehrten,  Merian  (geb.  1723,  gest.  1807),  Salzer 
(geb.  1720,  gest.  1779),  Beguelin  (geb.  1714,  gest.  1789)  und 
Weguelin  (geb.  1721,  gest.  1791)  sind  die  eigentlichen  Ver¬ 
treter  des  Friedericianischen  und  zugleich  des  Schweizer  Geistes, 
der  der  Akademie  im  18.  Jahrhundert  sein  Gepräge  im  Sinne 
der  damals  so  notwendigen  Aufklärung  aufgeprägt  hat.  Unter 
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ihnen  hat  Merian  der  Akademie  fast  57  Jahre  angehört.  Jeder 
Verein  braucht  mindestens  ein  Mitglied,  in  welchem  sich  der 
Vereinsgedanke  gleichsam  verkörpert  und  dessen  ganzes  Interesse 
in  der  Sorge  für  den  gemeinsamen  Zweck  aufgeht.  In  der 
langen  Zeit  von  1770 — 1807  war  es  Merian.  Nach  Maupertuis 
hat  er  die  Akademie  im  Sinne  dieses  Gelehrten  geleitet,  soweit 
sie  nicht  der  König  selbst  regierte.  Er  besass  dessen  Ver¬ 
trauen  in  vollstem  Masse,  und  hat  es  nie  missbraucht.  Als 
der  König  gestorben  war,  hat  der  alternde  Mann  in  der  fast 
diktatorischen  Leitung  der  Akademie  noch  20  Jahre  lang  zahl¬ 
reiche  Beweise  seiner  Frische,  ja  auch  einer  gewissen  Fähig¬ 
keit,  den  Bedürfnissen  einer  neuen  Zeit  entgegenzukommen, 
gegeben.  Sein  Ideal  blieb  freilich  die  alte  Akademie  Friedrichs, 
wie  sie  Wissenschaft  und  Aufklärung  verstand,  und  sein  per¬ 
sönliches  Ideal  blieb  der  Universalgelehrte  des  18.  Jahrhunderts. 
„L’Electicisme  est  la  seule  secte  ou  non-secte,  qui  doive  respirer 
dans  une  academie“;  der  Kant' sehen  Philosophie  prophezeite 
er  im  J.  1797,  sie  werde  bald  ebenso  vergessen  sein  wie  die 
Wolfsohz.  Aber  den  deutschen  Aufklärern  in  der  Akademie 
war  er  durch  Freiheit,  Umsicht  und  Elastizität  des  Geistes 
überlegen,  und  wenn  er  auch  die  neue  klassische  Zeit  der 
Akademie  nicht  mitheraufgeführt  hat,  so  war  er  doch  nicht, 
wie  jene,  ein  Hemmnis.  Bis  zuletzt  hat  dieser  kluge  und 
kenntnisreiche  Schweizer  die  Akademie  nach  aussen  würdig 
vertreten  und  im  Innern  unter  den  schwierigsten  Umständen 
auseinanderstrebende  Richtungen  zusammengehalten. 

Neben  ihm  und  mit  ihm  zusammenwirkend  stand  Sulzer 
(geb.  1720,  gest.  1779),  das  25.  Kind  eines  Winterthurer  Rats¬ 
herrn.  Er,  der  in  dem  Bodmer-Breitinger’ sehen  Kreis  in  Zürich 
seine  Bildung  empfangen  hatte  und  dann  der  Führer  der 
TTo//schen  Aufklärung  wurde,  verstand  es  in  ausgezeichneter 
Weise,  in  gut  geschriebenen  und  viel  gelesenen  Schriften  das 
deutsche  Publikum  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  und  von 
alten  Vorurteilen  zu  befreien.  Ein  ausgezeichnetes  pädagogisches 
Talent  kam  ihm  dabei  zu  Hilfe.  Sein  Ansehen  war  ein  so 
grosses,  dass  ihm  die  Akademie  nach  seinem  Tode  auf  einem 
öffentlichen  Platz  in  Berlin  zusammen  mit  Leibniz  und  Lambert 
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ein  Denkmal  setzen  wollte  und  der  König  bereits  seine  Ge¬ 
nehmigung  erteilt  hatte.  Es  kam  nicht  dazu,  und  das  war  gut; 
denn  so  wertvoll  und  segensreich  Sulzer’s,  des  „Weltweisen“, 
Wirken  in  dem  Zeitraum  1750  und  1765  gewesen  ist,  so  sehr 
erschöpfte  es  sich  auch  in  ihm.  Sein  enger  moralistischer  und 
sein  dürftiger  ästhetischer  Standpunkt  verhinderte  ihn,  wirkliche 
Genialität  anzuerkennen.  Seinen  Zeitgenossen  hat  er  viel  geleistet, 
aber  dem  folgenden  grösseren  Geschlecht  vermochte  er  nichts 
zu  sagen. 

Ein  Universalgelehrter  im  Sinne  Friedrichs  des  Grossen 
war  Beguelin  (geb.  1714,  gest.  1789),  der  von  der  Meteorologie 
bis  zur  Philosophie  auf  den  verschiedensten  wissenschaftlichen 
Gebieten  tätig  war,  mit  Merian  und  Sulzer  als  besonnener  Auf¬ 
klärer  zusammenwirkte  und  ein  bedeutendes  Ansehen  genoss. 
Der  Universalhistoriker  aber  unter  der  Schweizer  Akademie  war 
Weguelin  (geb.  1721,  gest.  1791).  Er  hat  über  Tacitus,  Plutarch, 
Athanasius  und  Photius  mit  Verständnis  und  Geist  geschrieben, 
eine  Reihe  von  Abhandlungen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
verfasst  und  sich  so  bedeutende  Probleme  erwählt,  wie  „die 
historische  Wahrscheinlichkeit“,  „der  periodische  Lauf  der  Be¬ 
gebenheiten“  und  „Sur  l’histoire  consideree  comme  la  Satire 
des  travers  du  genre  humain“.  Seine  Lebensaufgabe  war  eine 
„Histoire  universelle  et  diplomatique  de  TEurope“  von  Karl 
dem  Grossen  bis  zum  J.  1740;  aber  der  dritte  Band  reichte 
erst  bis  zum  Antritt  der  Capetinger,  und  das  Werk,  obgleich 
es  von  einem  hohen  Standpunkt  aus  geschrieben  war,  fand  den 
erhofften  Beifall  nicht,  weil  es  Weguelin  zu  weitläufig  angelegt 
und  mit  zuviel  politisch-moralischem  Räsonnement  erfüllt  hatte. 

Die  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  wird  den 
„sieben  Schweizern“  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  stets 
ein  dankbares  Andenken  bewahren.  Denn  dass  sie  damals 
ihrer  Aufgabe  zu  genügen  und  das  geistige  Leben  Deutschlands 
zu  heben  vermochte,  das  verdankt  sie  nicht  zum  wenigsten 
ihnen.  Daher  ist  es  unmöglich,  die  Schweizer,  die  in  ihrem 
Zusammenwirken  eine  eigentümliche,  führende  Gruppe  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  fahrhunderts  darstellten ,  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Akademie  wegzudenken. 
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Auch  noch  in  der  Folgezeit  und  bis  heute  verdankt  die 
Akademie  Schweizer  Gelehrten,  die  sie  als  Mitglieder  gewonnen 
hat,  sehr  viel.  Ich  nenne  Trolles  (geb.  1763,  aufgenommen  1804, 
gest.  1822),  der  in  der  angewandten  Mathematik  Ausgezeich¬ 
netes  geleistet  hat,  und  Steiner  (geb.  1796,  aufgenommen  1834, 
gest.  1863),  den  genialen  Entdecker  auf  dem  Gebiet  der  syn¬ 
thetischen  Geometrie.  Auch  den  berühmten  Historiker  Johannes 
von  Müller  müsste  ich  nennen,  wenn  er  nicht  nur  vorüber¬ 
gehend  (1804—1807)  der  Akademie  angehört  hätte  und  wenn 
das  Gedächtnis  seines  politischen  Charakters  ein  reineres  wäre. 
Lieber  gedenke  ich  der  fünf  Schweizer,  mit  denen  zusammen¬ 
zuwirken  mir  persönlich  in  der  Akademie  vergönnt  gewesen 
ist,  des  Botanikers  Schwendener ,  des  Chemikers  Landolt ,  der 
beiden  Vertreter  der  romanischen  Sprachwissenschaft  Tobler 
und  Morf  und  des  Germanisten  Andreas  Heusler  jun .,  der 
leider  aus  Berlin  in  seine  Vaterstadt  Basel  zurückgekehrt  ist. 
Sie  alle  waren  bezw.  sind  in  ihrer  Wissenschaft  Gelehrte  ersten 
Ranges  und  haben  der  Berliner  Akademie  Ansehen  und  Glanz 
verliehen;  aber  keiner  Landschaft  ist  es  im  19.  und  20.  Jahr¬ 
hundert  mehr  möglich,  sich  durch  ihre  Gelehrte  in  einer  grossen 
wissenschaftlichen  Körperschaft  so  kräftig  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  wie  das  die  Schweiz  im  18.  Jahrhundert  in  der  Berliner 
Akademie  vermocht  hat.  Das  ist  ein  Ruhmesblatt  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Schweiz!  Mit  ihren  Zentren  Basel,  Zürich,  aber 
auch  Bern  und  Genf  konnten  sich  nur  wenige  nicht-schweize¬ 
rische  Städte  Europas  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Hin¬ 
sicht  auf  das  geistige  und  wissenschaftliche  Leben  messen.  Seit¬ 
dem  ist  es  anders  geworden,  aber  jene  Städte  sind  nicht 
rückwärts  gegangen,  sondern  andere  Städte  sind  ihnen  nach¬ 
gekommen  —  nicht  nur  ausserhalb  der  Schweiz,  sondern  auch 
in  der  Schweiz  selbst,  und  es  ist  mir  eine  Freude  und  Ehre, 
mich  an  der  Festschrift  der  „Freien  Vereinigung  Gleichgesinnter“ 
in  Luzern ,  die  ihren  Zweck  in  der  Förderung  der  Volksbildung 
und  Volkserziehung  sieht,  beteiligen  zu  dürfen. 


Beim  Blick  von  der  Rigi  auf  die  Seen 

Von  alt  Professor  Dr.  Albert  Heim 


Wir  wandern  über  die  Gipfel  und  Kanten  der  Rigi.  Tief 
unter  uns  liegt  in  zauberhafter  Gestalt  der  schönste  See  der 
Erde,  der  Vierwaldstättersee .  Wie  eine  Verlängerung  seiner 
Arme  reihen  sich  an:  Zugersee  und  Lowerzersee,  Sarnersee, 
Sempachersee,  Baldegger-  und  Hallwilersee,  Rothsee.  Teils 
liegen  die  Seen  in  den  Alpentälern,  teils  im  Molassevorlande. 
Der  Vierwaldstättersee  selbst  greift  aus  den  tiefen,  steilen 
Alpentälern  in  ungestörter,  ununterbrochener  Wasserfläche  weit 
über  den  Alpenrand  hinaus  ins  Mittelland  (Molasseland).  Es 
sind  grosse  Talseen ,  die  „ Randseen  der  Alpen“ ,  die  den  Fuss 
der  Rigi  umfluten.  Der  Rigiberg  selbst  verbindet  in  seinem 
Grate  die  überschiebenden  Kalkdeckfalten  der  eigentlichen  Alpen 
mit  dem  mächtigen  vorgelagerten  Nagelfluhgebirge  des  Molasse¬ 
landes,  dem  die  Rigi  in  ihrer  Hauptmasse  angehört.  Die  Rigi¬ 
hochfluh  ist  ein  Stück  der  Brandungswelle  der  Kalkalpen  am 
Nagelfluhklotz  von  Rigi-Scheidegg  und  Kulm,  welcher  seiner¬ 
seits  das  gewaltige  emporgepresste  Delta  eines  mitteltertiären 
alpinen  Urstromes  darstellt. 

Ergänzen  wir  die  Ruinen  unserer  Berge  zu  den  Falten  der 
Erdrinde,  als  welche  sie  hier  aufgestaut,  „ aufgefaltet “  worden 
sind,  so  kommen  wir  2000  bis  4000  m  höher  hinauf.  Der 
grössere  Teil  des  ursprünglich  Aufgestauten  ist  abgewittert, 
abgetragen,  abgespühlt,  und  nur  noch  Ruinen  sind  geblieben. 
Ein  anderer  Teil  der  gefalteten  Gesteinsrinde  liegt  eingedrückt 
unter  der  Oberfläche  verborgen,  tief  hinab  in  die  Erdrinde  ein¬ 
gesunken,  eingefaltet,  oder  „hinabgefaltet“ .  Hundertmal  wech¬ 
selnde  Oberflächengestalt  hatte  innerhalb  der  jetzt  verschwun¬ 
denen  Gesteinsmasse  Platz  und  hat  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
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eingegraben  in  den  ursprünglichen  Faltenklotz  der  Gebirgs- 
masse,  bis  die  heutige  Gestalt  sich  ergeben  konnte.  Sie  ist 
ein  Erbe  wechselvoller,  stets  umformender  Modellierung  wäh¬ 
rend  für  uns  unfassbar  langer  Zeiträume.  Berge  und  Täler  und 
Seen  haben  sich  gebildet,  wieder  verschoben,  verloren  und 
erneuert  und  stetig  umgestaltet  in  wechselnden  Epochen  wech¬ 
selnder  Tendenzen.  Jetzt  scheint  Ruhe  und  Friede  in  der  Um¬ 
formung  eingetreten  zu  sein,  weil  wir  zu  kurzlebig  sind,  um 
mehr  als  nur  kleine  unbedeutende  Veränderungen  zu  erleben. 
Die  Landschaft  liegt  wie  ein  endgültiges,  unveränderliches 
Kunstwerk  des  Schöpfers  vor  uns  in  ihrer  unbeschreiblichen 
Harmonie  der  Formen  und  Farben. 

Niemals  wird  es  uns  gelingen,  die  ganze  Geschichte  ihres 
Werdeganges  lückenlos  aufzudecken.  Wohl  können  wir  manche 
Epoche  desselben  lesen,  manchen  langen  Abschnitt  in  seinen 
Folgen  erkennen,  aber  aus  dem  Geschichtsbuche  sind  manche 
Seiten  herausgerissen,  andere  zur  Unleserlichkeit  vergilbt.  Wir 
füllen  die  Lücken  mit  begründeten  Vermutungen  aus.  Die 
grossen  Züge  der  langen  Kette  von  Vorgängen  lassen  sich 
durchschauen. 

Ob  wir  auf  dem  S.  Salvatore  oder  Monte  Generoso,  dem 
Pilatus,  der  Rigi  oder  dem  Rocher  de  Naye  stehen  —  die  Seen 
fesseln  unser  Auge  am  andauerndsten.  Welch  majestätische 
Ruhe  spricht  aus  der  scheinbar  mathematisch  ebenen  Niveau¬ 
fläche,  im  Gegensatz  zu  der  bewegten  Gestalt  seiner  scharf 
gezeichneten  Ufer  und  seiner  umgebenden  Berge!  Das  sind 
die  heutigen  Seen,  denn  hunderte  anders  gestalteter  Seen  mögen 
ihnen  zeitweise  vorangegangen  sein.  Sollten  wir  darüber  un¬ 
willig  werden,  dass  uns  bei  jeder  Bewunderung  stets  die  Frage 
vor  den  Geist  tritt:  Wie  ist  das  entstanden?  Wir  freuen  uns 
dessen  und  sind  auf  diese  Eigentümlichkeit  unseres  Sinnes 
stolz.  Diejenige  Bewunderung,  die  versteht ,  ist  viel  höher  und 
macht  viel  glücklicher,  als  das  verständnislose  Anstaunen.  Wie 
sind  diese  heutigen  Seen  entstanden? 

Die  alpinen  Talseen  sind  wassergefüllte,  unter  das  mög¬ 
liche  Ablaufniveau  reichende  U ehertief ungen  in  den  Talwegen. 
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Sie  sind  taleinwärts  und  oft  auch  talabwärts  umlagert  von  mit 
Kies,  Sand  und  Schlamm  aufgefüllten  ähnlichen  Talstücken, 
Die  Oberfläche  der  Aufschüttungen  ist  fast  so  flach  wie  die¬ 
jenige  der  Seen  und  ihre  Tiefe  ist  ähnlich  den  Seetiefen.  Sie 
waren  einst  auch  See.  Gletscher,  Flüsse  und  Bäche  haben  hier 
einzelne  Seestücke  ausgefüllt.  Denken  wir  uns  diese  Zuschüt¬ 
tungen  alle  ausgeräumt,  so  erhalten  wir  erst  die  ursprünglich 
angeborene  Gestalt  der  Seen.  Der  Vierwaldstättersee  beginnt 
dann  als  schmaler  Fjord  bei  Amsteg  oben,  er  erfüllt  den  Tal¬ 
boden  von  Brunnen — Schwyz  und  hängt  mit  dem  Lowerzersee 
zusammen,  der  nahe  an  Goldau  reicht.  Statt  der  an  den  Bach- 
und  Flussmündungen  angeschwemmten  Vorsprünge  flachen 
Bodens  greift  er  nun  in  Buchten  bis  an  die  Steilgehänge  (z.  B. 
bei  Sisikon,  Gersau,  Vitznau)  und  verbindet  sich  von  Buochs 
über  Stans  mit  dem  Becken  Stansstad-Hergiswil  und  dem  Alp- 
nachersee.  Der  Bürgenstock  bildet  eine  ganz  umflutete  Insel, 
der  Alpnacherarm  reicht  in  den  Sarnersee  und  mit  demselben 
noch  weiter  hinauf.  Das  Becken  von  Hergiswil  verlängert  sich 
bei  Winkel  über  Horw  nach  Luzern;  auch  die  Biregg  war 
eine  Insel.  Der  Küsnachterarm  des  Vierwaldstättersees,  die 
Moräne  bei  Station  Immensee  weggenommen,  bildet  eine  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Zugersee,  der  sich  nun  weiter  ausbuchtet, 
bis  an  die  Reuss  hinab  ausdehnt  und  oben  bis  an  die  schmale 
Nagelfluhschwelle  von  Goldau.  Diese  letztere  einzig  trennt  ihn 
vom  nahe  östlich  folgenden  Lowerzersee  und  bildet  die  einzige 
schmale  Landbrücke  zu  der  wasserumfluteten  Rigigruppe. 

Diese  Seen  sind  bis  zu  215  m  „übertiefte“  Stücke  von  Tal¬ 
läufen.  Unter  den  jetzigen  Umständen  könnten  sie  nicht  von 
Flüssen  ausgekolkt  werden  •  das  Gefälle  fehlt,  das  Wasser  steht 
tief,  gestaut,  annähernd  still.  Oben  treten  die  Flüsse  trüb,  Ge¬ 
schiebe  spühlend,  in  die  Seen.  Die  Seen  sind  Klärbecken.  Der 
Absatz  von  Eingeschwemmtem  füllt  sie  langsam  auf.  Sie  schwin¬ 
den  im  Laufe  der  Zeiten  zusammen.  In  etwa  20,000  Jahren  kann 
der  ganze  Vierwaldstättersee  zugeschüttet  sein.  Gereinigt  und 
klar  treten  die  Flüsse  aus  den  Seen.  Die  Frage  nach  der  Ent¬ 
stehung  der  Seen  ist  die  Frage  nach  der  Ursache  der  Ueber- 
tiefung  im  Talwege  geworden. 
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Es  gibt  im  Gebirge  noch  unzählige  kleine  Seen  in  Neben¬ 
tälern,  in  Hochtälern,  auf  Passflächen.  Sie  sind  nicht  zu  ver¬ 
wechseln  mit  den  Haupttalseen  in  den  Randzonen  des  Gebirges. 
Sie  sind  sehr  mannigfaltiger  Entstehungsart.  Moränen,  Berg¬ 
stürze  aller  Art,  Schuttkegel  der  Seitentälchen,  Bewegungen  des 
Felsgrundes  und  noch  viele  andere  Ursachen  können  sie  ge¬ 
bildet  haben.  Wir  lassen  in  dieser  Betrachtung  diese  Berg¬ 
seen,  als  etwas  ganz  anderes,  ausser  Acht  und  beschäftigen 
uns  nur  mit  den  grossen  Talseen  in  den  Randzonen  der  Alpen . 

Uebertiefung  im  Talwege!  Man  dachte  an  lokale  Austiefung 
durch  Auflösung  des  Untergrundgesteines  durch  das  Wasser. 
Es  gibt  Tümpel  und  kleine  Seen  in  Gips-  und  Kalkgebirgen, 
die  so  entstanden  sind.  Aber  unsere  grossen  randalpinen  Tal¬ 
seen  greifen  einheitlich  und  unabhängig  vom  Gesteinsgrunde 
durch  altkristalline  Silikatgesteine  und  durch  Sedimentgesteine 
wechselnder  Art  hindurch.  Innerhalb  vieler  Kilometer  Länge 
wechselt  die  Löslichkeit  des  Gesteins  vielfach,  aber  der  See, 
seine  Tiefe,  seine  Form  bleibt  davon  unbeeinflusst,  und  der 
Untergrund  ist  mit  sich  stets  häufenden  undurchlässigen  Ton¬ 
schichten  ausgepicht.  Man  dachte  an  Bewegungen  in  der  Erd¬ 
rinde,  welche  zwischen  einem  Spaltenpaar  einen  Streifen  versenkt 
hätten  („Verwerfungsgräben“).  Allein  die  Anzeichen  solcher 
Brüche  sind  wohl  beiderseits  des  Rheintales  zwischen  Vogesen 
und  Schwarzwald,  am  Roten  und  am  Toten  Meer  und  manchen 
afrikanischen  Großseen,  aber  nicht  an  den  alpinen  Randseen 
zu  finden.  Man  hielt  sogar  viele  der  steilwandigen  Seentäler, 
im  besondern  auch  den  Urnersee  (oberer  Teil  des  Vierwald¬ 
stättersees)  und  viele  Täler  der  Alpen  überhaupt  für  ungeheure 
klaffende  Spalten,  unmittelbar  aufgerissen  durch  die  gebirgs- 
bildenden  Bewegungen  der  Erdrinde.  Allein  alle  Untersuchungen 
haben  nur  zur  Widerlegung  solcher  Phantasien  geführt.  Ein 
für  unser  Erfassen  „spaltenförmiges“  Tal  ist  noch  keineswegs 
eine  Spalte.  Die  eine  Talseite  setzt  ohne  nachweisbare  Bruch- 
verstellung  ihrer  Gesteinslager  in  der  andern  fort,  und  wo 
einmal  eine  Beobachtung  möglich  ist,  zeigt  sich  im  Gesteine 
unter  der  Aufschüttung  im  Talgrunde  der  unverletzte,  unge¬ 
brochene  Zusammenhang  beider  Talseiten;  der  Fels  geht  in 
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der  Sohle  durch.  Die  Modellierung  der  Seeufer  mit  ihren  Vor¬ 
sprüngen  und  Buchten  stimmt  wohl  mit  der  Verwitterung  und 
Abspühlung  an  einem  Talgehänge,  aber  nicht  mit  den  Formen 
grosser  Absenkungsspalten  überein.  Auch  Rückstauung  des 
Wassers  durch  Schuttanhäufungen  im  untern  Teil  der  Täler 
reicht  bei  den  alpinen  Randseen  nicht  zu  ihrer  Erklärung  aus, 
denn  sie  sind  50  bis  100  oder  mehrere  hundert  Meter  tiefer, 
als  die  niedrigste  Stelle  der  Felsschwelle,  über  welche  tal- 
auswärts  ihr  Wasser  fliesst.  Die  Uebertiefung  hat  also  wirk¬ 
liche  Felsbecken,  Aushöhlung  im  Fels  ergeben.  Ihre  Becken 
sind  durch  Wegräumen  von  Gesteinsmasse  aus  dem  früher 
volleren  Gebirgskörper  entstanden. 

Nun  folgte  eine  Entdeckung,  welche  die  Lösung  des  Rätsels 
der  Seeaustiefung  zu  bringen  schien.  Der  Fluss,  der  in  den 
Alpen  jetzt  der  gewaltige  Kölker  und  Austiefer  der  Talwege 
ist,  kann  nichts  tun,  wo  das  Gefälle  für  kräftige  Bewegung 
fehlt.  Allein  der  Gletscher  ist  eine  mächtige,  langsam  fliessende, 
mit  Schleifsand  an  ihrem  Grunde  und  mit  hohem  Druck  arbei¬ 
tende  Feile,  die  auch  mit  rückläufigem  Gefälle  an  ihrem  Grunde 
noch  ausschleifen  kann,  wenn  nur  das  Gefälle  für  die  Schwer¬ 
punktslinie  der  Gletscher-Querschnitte  bleibt,  das  ein  Fliessen 
erzeugt.  „Die  Gletscher,  deren  Schleifarbeit  ja  genau  beob¬ 
achtet  werden  kann,  waren  wohl  der  Hobel,  der  die  Talwege 
während  der  Eiszeiten  übertieft  und  bei  seinem  Rückgang  als 
Seen  übrig  gelassen  hat?“ 

Der  englische  Forscher  A.  C.  Ramsay  behauptete  zuerst 
(1862),  die  alpinen  Randseen  seien  durch  Gletscher  übertiefte 
Talstücke.  Der  englische  Physiker  Tyndall ,  in  Italien  Gastaldi , 
Omboni  und  andere  mehr  schlossen  sich  an.  Murchison ,  John 
Ball ,  Lyell ,  Bonney,  Studer ,  A.  Favre ,  Arnold  Escher ,  L. 
Rütimeyer  und  andere  zeigten  die  Unhaltbarkeit  dieser  Mei¬ 
nung.  Dann  schwieg  die  Frage  lange,  bis  sie  im  letzten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Deutschland  durch  Albrecht  Penck 
neu  aufgeweckt  wurde  und  mächtig  Schule  machte.  In  Amerika 
war  W.  Davis  der  Vertreter  derselben.  Ein  grosses,  achtung¬ 
gebietendes  Beobachtungsmaterial  wurde  neu  geschaffen.  Unsere 
Gletscher-  und  Eiszeitkenntnis  wurde  mächtig  gemehrt  und  ge- 


220 


fördert.  Vieles  davon  wird  bleibendes  Gut  der  Wissenschaft 
sein.  Die  Schüler  und  Schülersschüler  des  Genannten  ver¬ 
breiteten  sich  lehrend  über  die  Erde  und  drangen  in  zahlreiche 
Geographie-Lehrkanzeln  ein.  Bald  war  es  so  weit,  dass  man 
in  der  Frage  der  Talbildung  und  Seebildung  durch  den  Gletscher 
sich  gewissermassen  selbst  hypnotisch  festgelegt  hatte.  Der 
„glaziale  Formenschatz“  wurde  aufgestellt,  eine  ganze  Anzahl 
der  Gletscherarbeit  zugeschriebene  Gestaltungen  wurden  mit 
besondern  Worten  begrifflich  fixiert.  Sogar  in  Schulbüchern 
wurde  kurzweg  im  Tatsachenton  mitgeteilt:  „Wir  verdanken 
den  eiszeitlichen  Gletschern  das  Ausschleifen  unserer  See¬ 
becken.“  Die  Schüler  übertrumpften  ihre  Meister.  Ein  begei¬ 
sterter  Anhänger  der  ultraglazialistischen  Schule  verkündete 
sogar:  „Das  Becken  von  Stuttgart  ist  vom  alpinen  Eise  aus¬ 
gehöhlt“,  während  ein  anderer  sich  sogar  durch  „Vergletsche¬ 
rung  von  Pol  zu  Pol“  die  Kontinente  durch  Gletscher  zurecht¬ 
gefeilt  und  die  Ozeanbecken  ausgehöhlt  dachte.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  die  Schöpfer  der  „Glazialschule“  solche 
Auswüchse  nicht  billigten.  Sie  sind  aber  die  Folgen  einer  all¬ 
gemeinen  Erscheinung  des  Menschengeistes:  Es  hat  immer 
grosse  Mühe,  in  einem  als  gut  erfundenen  Geleise  Mass  zu 
halten;  immer  eiliger  läuft  er  in  der  eingeschlagenen  Richtung 
weiter,  bis  er  weit  jenseits  des  guten  Zieles  in  den  Abgrund 
des  Irrtums  stürzt. 

Indessen,  bleiben  wir  bei  den  bedeutenden  ernsten  For¬ 
schern,  die  die  Glazial-Erosion  der  Seebecken  lehrten.  Der 
eine  derselben  schätzte  die  Wasserarbeit  in  der  Ausbildung 
der  randalpinen  Täler  auf  etwa  4/s,  ihre  Gletscheraustiefung 
auf  Vs  —  der  extremste  wollte  über  9/io  der  alpinen  Talbildung 
der  Gletschererosion  zuschreiben! 

Die  Geographen  stunden  eine  zeitlang  in  grosser  Mehrheit 
auf  der  Seite  der  Schule  Penck-Brückner-Davis,  die  Geologen 
in  Mehrheit  auf  der  Seite  Studer-Escher.  Der  Verfasser  dieser 
Zeilen  hatte  sich  in  diesem  Kampf  um  die  Erkenntnis  der 
Wahrheit  stets  kräftig  beteiligt.  Bei  aller  Anerkennung  und 
Hochachtung  vor  den  Forschungsresultaten  seiner  Freunde  Penck 
und  Brückner  hat  sich  ihm  seine  ursprüngliche  Ansicht  durch 


221 


weitere  Untersuchungen  stets  befestigt:  Wohl  schleifen  die 
Gletscher  die  Felsvorsprünge  in  ihrem  Bette  an,  sie  runden 
sie  auf  der  Angriffsseite  zu,  sie  schleifen  glatt,  sie  polieren 
sogar  spiegelglänzend  und  versehen  die  Schlifflächen  mit  Fur¬ 
chen  und  Schrammen  in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises. 
Aber  dies  bleibt  Kleinarbeit  von  wenigen  Metern.  Man  findet 
überall  die  Felsköpfe  und  Felsecken  nur  ^geschliffen,  aber 
nicht  ^^geschliffen.  Mitten  in  den  Gletscherbetten  sind  „Insel¬ 
berge“  stehen  geblieben.  Hätte  der  Gletscher  die  Talwege  da¬ 
neben  um  hunderte  von  Metern  vertiefen  können,  so  hätte  er 
noch  vorher  das  Haupthemmnis  mitten  in  seinem  Stromstrich 
als  den  eigentlichen  „Stein  des  Anstosses“  weggeräumt.  Die 
Schleifarbeit  von  Gletscher  und  Fluss  haben  entgegengesetzte 
Tendenzen.  Der  Gletscher  strengt  sich  am  meisten  an,  das 
Vorragende  zu  Gletscherschliffbuckeln  abzuschleifen  und  ver¬ 
teilt  seine  Arbeit  über  seinen  ganzen  breiten  Untergrund.  Die 
Flusserosion  wirft  sich  in  die  Vertiefungen  und  konzentriert 
ihre  Arbeit  auf  das  Ausschleifen  einer  aus  Erosionskesseln  ge¬ 
bildeten  schmalen  Rinne;  der  Gletscher  schützt  seinen  Unter¬ 
grund  gegen  Verwitterung,  der  Fluss  hingegen  überlässt  die 
Abschrägung  des  entblössten  Gehängs  und  ihre  Ausweitung 
zum  Tale  der  Verwitterung.  Der  Gletscher  ist  ein  viel  plum¬ 
peres,  steiferes  Kolkwerkzeug  als  der  Fluss.  Er  wendet  sich 
schwerer,  er  sucht  das  Tal  in  die  Form  einer  ausgeglichenen, 
möglichst  einfachen,  geradlinigen,  glattwandigen  Trogform  über¬ 
zuführen.  Der  Fluss  hingegen  ist  einige  tausendmal  beweg¬ 
licher.  Ein  kleines  Hindernis  wirft  ihn  von  der  einen  Seite  auf 
die  andere;  er  weicht  Vorsprüngen  und  Höckern  aus;  ersucht 
die  tiefsten  Wege  zu  vertiefen,  oft  an  Stellen,  wo  der  Gletscher 
gar  nicht  einzudringen  vermag.  Der  Fluss  vertieft  die  Tiefen, 
der  Gletscher  die  Vorsprünge.  Der  Fluss  kann  Felsgrund  nicht 
direkt  in  grosse  Trümmer  ausbrechen,  aber  er  schafft  der  Ver¬ 
witterung  hierfür  den  Angriff.  Dass  der  Gletscher  den  Fels 
unmittelbar  in  Blöcken  auszupflügen  vermöge,  ist  vielfach  be¬ 
hauptet  und  geglaubt,  aber  niemals  gesehen  oder  bewiesen 
worden.  (Vergleiche  auch:  A.  Heim,  Geologie  der  Schweiz, 
Bd.  I,  S.  356  u.  f.) 
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Doch  wir  stehen  in  Gedanken  auf  Rigi  oder  Pilatus,  und 
wir  betrachten  die  grossen  Talseen  von  hier  oben. 

Der  Talweg  des  Vierwaldstättersees  ist  ungefähr  in  seiner 
Mitte  scharf  eingeengt  und  zugleich  geknickt  durch  die  gegen¬ 
einander  gerichteten  Vorsprünge:  „Obere  Nase“  und  „untere 
Nase“,  welche  der  nördlichsten  Brandungskette  der  helvetischen 
Kalkalpen  angehören,  die  er  hier  durchqueren  muss.  Mit  kon¬ 
vexen  Rückenlinien  sinken  hier  die  beidseitigen  Berggräte  ins 
Wasser  hinab.  Es  lässt  sich  in  der  ganzen  Gestaltung  nirgends 
eine  dem  Abschleifen  durch  die  Gletscher  der  Eiszeiten  ent¬ 
sprechende  Form  erkennen,  die  auch  nur  mit  einigen  Metern 
sich  bemessen  Hesse  innerhalb  dieser  grossartigen  Landschaft, 
wo  es  sich  um  Kilometer  in  den  Weiten,  um  hunderte  bis  zu 
2000  m  in  den  Höhen  handelt.  Die  Eiszeitgletscher  fluteten 
um  die  Rigigruppe  herum  auf  1000  bis  1400  m  Meerhöhe 
hinauf,  das  ist  550  bis  950  m  über  das  Seeniveau.  Die  Gletscher 
arbeiteten  deshalb  nicht  nur  am  Seegrunde,  sondern  auch  die 
Seeufer  und  die  Berggehänge,  und  im  äusseren  Teile  die  ganzen 
Berge  stunden  unter  Eis  und  empfanden  dessen  Wirkungen. 
Hätte  der  Gletscher  den  Seegrund  um  200  bis  300  m  ausgetieft, 
so  hätte  er  auch  entsprechende  Wirkungen  auf  die  Uferregion 
und  die  umliegenden  Gehänge  bis  noch  hoch  hinauf  ausüben 
müssen.  Wir  müssten  seine  Gestaltungstendenz  über  der  Ufer¬ 
linie  so  gut  wie  unter  Wasser  im  Gebiete  der  Uebertiefung 
wahrnehmen  können.  Der  gleiche  Gletscher,  der  in  den  gleichen 
und  noch  festeren  Gesteinen  von  Flüelen  bis  Brunnen  auf 
10  km  Länge  einen  Seegrund  von  über  200  m  Tiefe  und  2  km 
mittlere  Breite  ausgetieft  haben  soll,  hätte  nicht  vermocht,  den 
viel  zu  schmalen  Engpass  zwischen  den  Nasen  auch  nur  merk¬ 
lich  zu  erweitern  und  an  seinen  beidseitig  vorspringenden, 
scharf  geformten  Pfosten  sichtlich  konkav  auszuschleifen! 

Unmittelbar  vor  die  Stossrichtung  des  eiszeitlichen  Glet¬ 
schers  aus  dem  Engelbergertal  stellt  sich  quer  die  Felsrippe 
des  Bürgenstock.  Westlich  folgt  wieder  ein  Engpass  bei  Stans¬ 
stad  und  dann  die  Fortsetzung  der  Kreidekette  im  Lopperberg 
und  Pilatus.  Sicher  hat  die  Gletscherflut  der  Eiszeit  hier  mehrere 
100  m  über  den  Bürgenstock  gereicht  und  diesen  hoch  mit  Eis 
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überfahren,  während  der  Pilatus  etwa  1000  m  über  den  Glet¬ 
scher  emporragte.  Man  vergleiche  Bürgenstock  und  Pilatus  in 
ihren  Profilansichten  z.  B.  von  der  Wissifluh  ob  Vitznau  aus. 
Der  Formcharakter  ist  genau  der  gleiche,  entsprechend  dem 
inneren  Gesteinsbau  und  der  Abwitterung.  Der  Gletscher  ver¬ 
mochte  nicht  so  viel  am  überfluteten  Bürgenstock  zu  ändern, 
dass  ein  deutlicher  Unterschied  daraus  im  landschaftlichen 
Bilde  entstanden  wäre,  den  man  in  den  „glazialen  Formen¬ 
schatz“  einreihen  könnte.  Nur  im  feineren  Einzelnen  sind  die 
Pilatusformen  etwas  schärfer  gegliedert,  was  der  in  jener  Höhe 
grösseren  Frostwirkung  und  geringeren  Vegetationsbedeckung 
entspricht. 

Quer  vor  den  Talweg  des  Gletscherstromes,  der  über  den 
Brünig  aus  dem  Haslital  und  Unterwalden  kam,  stellt  sich  der 
Lopperberg  (Pilatusausläufer).  Der  Engpass-Durchbruch  ist  stark 
östlich  verschoben.  Der  Gletscher  soll  nun  die  Schwellenrippe 
des  Lopperberges  da  verschont  haben,  wo  sie  ihm  unmittelbar 
im  Wege  stand,  dagegen  rechts  verschoben  den  schmalen  Eng¬ 
pass  für  den  See  ausgerieben  haben  in  einer  Gestalt,  die  einem 
„Gletschertrog“  gar  nicht  entspricht. 

Man  betrachte  von  den  hohen  Gipfeln  aus  die  Umriss¬ 
formen  der  Seen  und  der  flachen  Talaufschüttungen!  Es  ist 
ein  reicher  Wechsel  von  bald  kleinen,  bald  grossen  Vorsprüngen 
mit  Buchten,  voll  überraschender  Wendungen.  Wie  oft  bin  ich 
im  Kahne  diesen  Ufern  dicht  entlang  gerudert;  wie  oft  haben 
sie  mich  erfreut  und  entzückt.  Wie  ganz  anders,  wie  einförmig 
und  langweilig  müsste  diese  Landschaft  ausgefallen  sein,  wenn 
der  plumpe,  träge  Gletscherhobel  den  seinen  Tendenzen  ent¬ 
sprechenden  glatten  Taltrog  den  Seetälern  aufzuprägen  ver¬ 
mocht  hätte! 

Alle  die  scharfen  Vorsprünge  und  Buchten  im  Molasse¬ 
gebiete  (Meggenhorn,  St.  Niklausen,  Hertenstein,  am  Zugersee 
Kiemen,  Risch  u.  a.  m.),  wie  die  zum  Teil  noch  viel  kräftigeren 
in  den  Kalkfelszonen,  verdanken  wir  dem  Herausschälen  der 
Anatomie  des  Gebirges  durch  Flusserosion  und  Verwitterung 
mit  Abspühlung  und  ihrem  Ueberleben  der  Eiszeit.  Sie  sind 
erhalten  geblieben,  weil  der  darüber  gehende  Gletscher  nicht 
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genügende  Erosionskraft  besass,  um  diese  Kleinformen  oder 
Grossformen  zum  Verschwinden  wegzuhobeln. 

Blicken  wir  gegen  das  offene  Molasseland  nach  Nord¬ 
westen  hinaus,  so  sehen  wir  wiederum  die  auffallendsten 
Widersprüche  in  Tal-  und  Seegestaltung  mit  dem,  was  man 
dem  Gletscher  zuschreiben  müsste  oder  wollte :  Der  alte  Strom¬ 
strich  Stans-Hergiswil'Horw  ist  zwischen  Kriens  und  Luzern 
durch  den  Sonnenberg  abgesperrt.  Warum  hat  ihn  der  Gletscher, 
der  in  jener  Richtung  noch  35  km  weiter  bis  Seon  floss,  nicht 
dorthin  fortgesetzt? 

Der  Hauptstromstrich  des  Eises  ging  einst  vom  Vierwald¬ 
stättersee-Kreuztrichter  über  Luzern-Sempach-Sursee  nach  Aarau. 
So  floss  die  stärkste  Gletscherzunge.  Ein  zweiter  Hauptstrom¬ 
strich  des  Gletschers  führte  von  Luzern  über  Baldeggersee- 
Hallwilersee  gegen  Lenzburg.  Auf  diesen  Wegen  hat  der 
Gletscher  der  letzten  Vergletscherung  sogar  in  den  weichen 
Molassesandsteinen  und  Mergeln  nicht  vertieft.  Diese  Talwege 
sind  70  bis  140  m  in  der  Austiefung  zurückgeblieben  gegen¬ 
über  der  Reuss,  die  dem  Streichen  der  Molasse  nachtastend 
sich  einen  tieferen  Weg  quer  zu  den  Gletscherstromrichtungen 
gegen  Nordost  schuf.  Die  Moränen  stauten  das  Wasser  in  den 
von  den  alpinen  Zuflüssen  verlassenen  alten  Tälern  zu  Seen 
auf.  Wenn  das  Eis  den  Vierwaldstättersee  ausgepflügt  hätte, 
warum  hat  es  ihn  nicht  in  seinen  Hauptstromstrichen  konsequent 
dort  hinaus  verlängert?  Selbst  in  dem  weichen  Molassefels 
war  das  mächtige  Eis  nicht  imstande,  in  der  Vertiefung  dem 
fliessenden  Wasser  nachzukommen  oder  Schritt  zu  halten.  Die 
Gletscherstromstriche  sind  als  alte  tote  Hochtäler  in  der  Aus¬ 
tiefung  zurückgeblieben  von  dem  Momente  an,  als  das  arbeit¬ 
samere,  lebhaftere  Wasser  andere  Wege  zu  finden  vermochte 
oder  auf  solche  gewiesen  wurde. 

Der  Haupteisstrom  aus  dem  oberen  Reusstale  floss  über 
Goldau.  Die  schon  vorher  aufgestaute  hindernde  Rippe  der 
Zinggelenegg  bei  Seewen,  die  Nagelfluhschwelle  von  Goldau 
hat  er  belassen,  ohne  erkennbare  Beeinflussung  ihrer  Formen. 
Dann  aber,  gleich  nordwestlich  von  Arth,  fegt  er  ein  300  m 
tiefes  Becken  im  gleichen  Gestein  unter  die  Schwelle  hinab 


225 


aus  und  weicht  gleich  nachher  der  viel  weicheren  Rippe  des 
Kiemen  aus,  indem  seine  Bettsohle  von  3  km  Breite  auf  1  km 
sich  einengen  lässt,  obschon  das  Eis  den  Kiemen  hoch  über¬ 
flutet.  Dergleichen  Widersinnigkeiten  verübt  der  „Tal  —  und 
See  —  bildende  Gletscher“  allüberall  —  wie  hier  um  die  Rigi 
herum,  so  auch  im  Gebiete  des  Zürichsee,  der  Berneroberländer¬ 
seen,  des  Lemansee  und  der  Seen  am  Südfuss  der  Alpen.  Eine 
Masse  Inkonsequenzen  und  wechselnde  Launen  müssten  wir 
dem  Gletscher  vorwerfen,  wenn  er  bei  der  Austiefung  der 
Täler  und  Seen  ein  bedeutender  Mitarbeiter  gewesen  wäre.  Je 
sorgfältiger  wir  das  Grosse  oder  das  Kleine  prüfen,  desto  deut¬ 
licher  wird  es  uns :  Die  austiefende  Gletscher arbeit  kann  nur 
ganz  untergeordneter  Art  gewesen  sein.  Ueberall  schmiegt 
und  fügt  sich  der  Gletscher  den  schon  vorhandenen  und  ihm 
oft  gar  nicht  passenden  Formen  willig  an,  nirgends  beherrscht 
er  die  Gestaltung.  Unsere  Seenlandschaften  zeigen  uns  eine 
viel  individualisiertere  feinere  Modellierung  über  und  unter 
Wasser  und  am  deutlichsten  gezeichnet  in  der  Umrissform  der 
Seen,  als  Gletschererosion  sie  je  hätte  schaffen  oder  belassen 
können.  Der  Gletscher  kann  die  seenbildende  Uebertiefung 
nicht  erzeugt  haben. 

Bilden  wir  ein  Stück  Gebirge  im  Relief  nach  und  ver¬ 
senken  wir  dies  Relief  langsam  teilweise  ins  Wasser,  dann 
erhalten  wir  Umrisse  der  Wasserflächen  im  Relief,  die  den 
Charakter  unserer  Seen  und  Kiesaufschüttungen  nachbilden. 
Eine  über  Wasser  gebildete  Modellierung  ist  dabei  versenkt 
worden. 

Betrachte  ich  die  Seen  von  den  Höhen  der  Rigi,  so  be¬ 
mächtigt  sich  meiner  Vorstellung  mit  Gewalt  folgender  Eindruck: 

Eingraben  der  Flüsse  im  Bunde  mit  der  Verwitterung  und 
in  vielfacher  Wechselwirkung  mit  gebirgstürmenden  Bewegungen 
des  Felsgrundes  haben  diese  Durchtalung  und  diese  bewegte 
Gestaltung  geschaffen.  Das  früher  höher  stehende  Gebirge  ist 
in  einer  letzten  Phase  als  Ganzes  um  200  bis  300  m  zwischen 
seinen  Vorländern  eingesunken.  Dadurch  sind  seine  tiefsten 
Talstücke  gegenüber  ihrem  Unterlauf  überlieft  und  unter  ihr 
eigenes  Wasser  getaucht  und  zu  Seen  geworden.  Alle  Formen, 
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alle  die  Gliederungen  der  Ufer  wie  der  grosse  Verlauf  der  Tal¬ 
wege,  die  Umbiegungen  der  Seen,  die  Seetiefen  und  Untiefen, 
die  Schwellen  und  Trennungen,  die  einstigen  und  die  jetzigen 
Inselberge  fügen  sich  harmonisch  und  notwendig  in  diese  Vor¬ 
stellung  ein.  Die  Uebertiefung  ist  durch  regionale  Einsen¬ 
kung  der  durchtalten  Gebirgs zonen  entstanden. 

Wenn  dies  so  ist,  so  müssen  die  Spuren  einer  solchen 
regionalen  Einsenkung  sich  auch  noch  in  andern  Erscheinungen 
zeigen.  Dies  ist  tatsächlich  der  Fall  (Alb.  Heim,  Geologie  der 
Schweiz,  Bd.  I,  S.  399  etc.).  Die  von  den  Uralpen  abgespühlten, 
nach  Nordwest  fallend  geschichteten  Molassegesteine  (Nagel¬ 
fluh,  Sandsteine,  Mergel  etc.)  sind  in  ihrer  Randzone  entlang 
der  alpinen  Auffaltung  alpeneinwärts  eingebogen,  so  dass  sie 
gegen  die  Alpen  absinken.  Die  ältesten  Gletscherbachablage¬ 
rungen  (Deckenschotter),  die  eine  von  den  Alpen  bis  über  einen 
Teil  des  Jura  hinausgehende,  gegen  Nordwest  abfallende  Kies¬ 
decke  bildeten,  da  die  Hauptdurchtalung  des  Mittellandes  noch 
nicht  ausgebildet  war,  sind  noch  jetzt  in  ihren  Resten  im 
äusseren  Teil  (vom  Uetliberg  und  Kohlfirst  bis  Basel)  von  den 
Alpen  abfallend  gelagert,  dagegen  fallen  sie  bei  Annäherung 
an  die  Alpen  (Albishorn,  Baarburg,  Sihlsprung,  Lorzetobel) 
rückwärts  gegen  die  Alpen  hinein  bis  an  ihre  ursprünglichen 
ersten  Ansatzstellen.  Flusserosionsterrassen  an  den  Talgehängen 
der  Molasse,  die  sonst  normal  talauswärts  (nach  Nordwest) 
geneigt  sind,  biegen  ebenfalls  oberhalb  der  Linie  Horgen- 
Männedorf  (Au  Horgen,  Sempach)  zu  widersinnigem  Fallen 
gegen  die  Alpen  hin  ab.  In  zahlreichen  Talgebieten  des  Molasse¬ 
landes,  deren  Entwässerung  normal  nach  Nordwest  gerichtet 
und  deren  Schichtung  sanft  gegen  Nordwest  geneigt  ist,  sind 
mit  Gletscherschutt  verschiedener  Art  gefüllte  alte  Abflussrinnen 
20  bis  70  m  tiefer  als  die  heutigen  gefunden  worden.  An  die¬ 
selben  schliesst  sich  alpeneinwärts  die  Wasser-  und  Schutt¬ 
auffüllung  in  den  Seetälern  an.  Die  Aufschüttung  in  den  Haupt¬ 
talböden  reicht  bis  tief  in  die  Alpen  hinein.  Keiner  der  aus 
den  Alpen  kommenden  und  das  Mölasseland  durchströmenden 
Flüsse  kann  diese  zugeschütteten  Rinnen  wieder  ausspühlen. 
Sie  müssen  aus  einer  Zeit  stammen,  da  die  Alpen  noch  höher 
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standen  und  die  von  ihnen  ausgehenden  Flüsse  noch  viel  mehr 
Gefälle  hatten,  als  heute.  Ganz  entsprechende  Erscheinungen 
finden  sich  an  der  Südseite  der  Alpen,  während  innerhalb  des 
Alpenkörpers  die  höheren  Erosionsterrassen  nur  selten  und 
wenig  verstellt  sind.  Trägt  man  alle  diese  Beobachtungen,  die 
hier  nur  angedeutet  sind,  zusammen,  so  folgt  daraus,  dass  tat¬ 
sächlich  der  schon  durchtalte  Alpenkörper  als  Ganzes  in  der 
Diluvialzeit  nach  der  Haupttalbildung  und  vor  den  letzten  Ver¬ 
gletscherungen  unter  Rückwärtseinbiegen  der  Randregionen  um 
einige  hundert  Meter  gegenüber  den  Vorlanden  eingesunken  ist. 

Als  Conrad  Gessner  1555  auf  dem  damals  noch  sagen- 
umdüsterten  Pilatus  stand,  fragte  er  sich,  wie  es  möglich  sei, 
dass  diese  mächtigen  Berge  nicht  durch  ihre  eigene  Last  in 
die  Erdrinde  versunken  seien.  Heute  können  wir  diesen  Ge¬ 
danken  würdigen.  Die  Berge,  das  ganze  Alpengebirge,  ist 
schon  eingesunken  —  in  der  letzten  für  die  Seebildung  in 
Frage  kommenden  diluvialen  Phase  um  etwa  Vio  seiner  Gipfel¬ 
höhen.  Dadurch  sind  seine  grossen  Talseen  entstanden.  Es 
ist  versunken  durch  sein  Gewicht.  Seine  jetzige  Höhenlage 
ist  ein  Schwimmen .  Die  zusammengestaute,  übereinander- 
getürmte  Faltenschar  hat  den  Untergrund  eingedrückt,  hat  dort 
spezifisch  schwerere  Substanz  verdrängt,  bis  sie  vom  Auftrieb 
wieder  getragen  werden  konnte.  Der  volle  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  hat  sich  durch  die  Schwere¬ 
messungen  mittelst  Pendelbeobachtungen  ergeben.  Die  Alpen 
zeigen,  auf  Meerhöhe  bezogen,  einen  Massendefekt  in  der  Erd¬ 
rinde.  Er  entspricht  dem  aus  leichteren  äusseren  Rindenteilen 
bestehenden  Faltentiefgang,  und  er  ist  gleich  dem  Gewichte 
der  das  Meerniveau  überragenden  Berge.  Einsenkung  und 
Massendefekt  tragen  die  Berge  in  ihrer  heutigen  Höhe  und 
Einsenkung  hat  die  Talseen  gebildet!  Die  Seen  bedeuten  eine 
Epoche  des  Ausruhens  von  Aufstauung  und  Talausfurchung, 
sie  bezeichnen  einen  Sonntag  in  der  Geschichte  des  Gebirges. 


Die  Ethik  Immanuel  Kants 

Von  Professor  Dr.  Arthur  Liebert 


I.  Einleitung 

In  einer  seiner  klassischen  Abhandlungen,  die  den  Titel 
führt:  „Ueber  den  Gemeinspruch:  Das  mag  in  der  Theorie 
richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis“  (1793),  hat  sich 
Kant  mit  Entschiedenheit  und  Entrüstung  gegen  die  Behaup¬ 
tung  gewendet,  dass  eine  in  philosophischer  Beziehung  noch 
so  wohl  begründete  und  einleuchtende  Theorie  dennoch  für 
die  Praxis  des  Lebens  ungültig  sein  könne.  Seine  Ausführungen 
gipfeln  in  dem  Nachweis,  „dass  alles,  was  in  der  Moral  für 
die  Theorie  richtig  ist,  auch  für  die  Praxis  gelten  müsse.“ 
Denn  wenn  das  menschliche  Leben  nicht  der  Herrschaft  der 
Triebe  und  blinder  Neigungen  ausgeliefert  werden  soll,  so  ist 
es  geboten,  die  Leitung  des  Daseins  vernünftigen  Zwecken, 
sittlichen  Zielsetzungen  zu  unterstellen. 

Die  geradezu  unvergleichliche  Bedeutung,  die  die  Ethik 
Kants  innerhalb  der  Kultur  erworben  hat,  beruht  in  ihren 
tiefsten  Voraussetzungen  auf  jener  Doppelheit  ihrer  Leistung 
und  Leistungsfähigheit :  Sie  ist  einerseits  strenge  Theorie,  d.h. 
strenge  wissenschaftliche  und  begriffliche  Erforschung  der 
Grundprinzipien  und  Grundformen  des  sittlichen  Handelns ; 
als  solche  klärt  und  entwickelt  sie  den  Begriff  der  Sittlichkeit, 
begründet  und  kennzeichnet  sie  das  „Wesen“  der  Sittlichkeit, 
belehrt  sie  uns  darüber,  was  eigentlich  sittlich,  was  unter  dem 
Begriff  der  Sittlichkeit  zu  verstehen  sei.  Andererseits  sucht  sie 
überall  und  mit  betonter  Geflissentlichkeit  die  Beziehungen 
zum  konkreten  Tun  und  Treiben  der  Menschen  zu  wahren, 
drängt  sie  —  wie  die  aus  der  Problematik  des  Lebens  ent- 
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nommenen  Beispiele  zeigen  —  dahin,  ihren  praktischen  Wert, 
ja  ihre  Unentbehrlichkeit  für  das  Leben  nachdrücklich  ans  Licht 
zu  rücken.  Sie  will  keineswegs  über  dem  Leben  schweben  in 
einem  abstrakten,  wirklichkeitsfernen  und  wirklichkeitsfremden 
Reich  reiner  Gedanken,  sondern  sie  will  eingestandenermassen 
dem  Menschen  einen  Weg  weisen,  um  mit  den  Verschlingungen 
und  Reibungen  des  Daseins  fertig  zu  werden,  um  ihm,  seinem 
irdischen  Wollen  und  Handeln,  seinen  Berufsarbeiten  und  Ob¬ 
liegenheiten  einen  sittlichen  Halt  und  Sinn  zu  verleihen,  um 
ihn  zur  „sittlichen  Persönlichkeit“  zu  gestalten  und  zur  Idee 
des  wahrhaft  sittlichen  Menschen  zu  erheben. 

Und  diese  erzieherische  Aufgabe  hat  Kants  Ethik  in  ausser¬ 
ordentlichem  Masse  erfüllt.  Der  Philosoph  ist  zu  einem  der 
einflussreichsten  Lehrer  und  Bildner  der  modernen  Menschheit 
geworden.  Er  erwuchs  durch  seine  Ethik  zu  einer  Welt¬ 
macht,  deren  Wirkung  noch  fortdauern  wird,  wenn  so  manche 
der  irdischen  Weltmächte,  die  die  Welt  mit  dem  Lärm  ihrer 
Wichtigkeit  und  ihres  Ruhmes  durchtosen,  längst  vom  Staube 
des  Vergessens  überdeckt  sein  werden.  Zu  dieser  geschichtlich- 
übergeschichtlichen  Grösse  aber  stieg  Kant  empor,  weil  er 
nicht  nur  ein  gewaltiger  Denker,  ein  gigantischer  Intellekt  war, 
der,  wie  Wilhelm  von  Humboldt  von  ihm  sagt,  das  grösste 
Werk  unternahm  und  vollbrachte,  das  vielleicht  je  die  philo¬ 
sophierende  Vernunft  einem  einzelnen  Manne  zu  danken  ge¬ 
habt  hat,  sondern  weil  auch  auf  ihn  Juny-Stillings  schönes 
Wort  auf  Goethe  vollkommen  passt:  „Sein  Herz,  das  nur  wenige 
kannten,  war  so  gross  wie  sein  Verstand,  den  alle  kannten“. 
Joh.  Gottlieb  Fichtes  begeistertes  Bekenntnis  und  erregt-ener¬ 
gische  Forderung  haben  sich  in  gewaltigem  Umfange  verwirk¬ 
licht:  Die  Kantische  Philosophie  „erhebt  die  Seele,  und  das 
scheint  mir  so  wahr,  dass  ich  von  jedem,  der  eine  Spur  klein¬ 
lichen  Egoismus  zeigt,  vor  aller  Untersuchung  vorher  behaupten 
will,  dass  er  in  das  Innere  dieser  Philosophie  noch  nicht  ein¬ 
gedrungen.  Sie  ist  jetzt  noch  ein  kleines  Senfkorn;  aber  sie 
wird  und  muss  ein  Baum  werden,  der  das  ganze  Menschen¬ 
geschlecht  beschatte.  Sie  muss  ein  neues  edleres,  würdigeres 
Geschlecht  hervorbringen.“ 
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II.  Der  Ausgangspunkt  der  Kantischen  Ethik 

(Sein  und  Sollen) 

Von  schlechthin  entscheidender  Tragweite  für  das  Ver¬ 
ständnis  der  Kantischen  Ethik  ist  die  deutliche  und  bestimmte 
Kennzeichnung  und  Erfassung  ihres  Ausgangspunktes.  Die 
Eigenart  jener  Ethik  wurzelt  nämlich  in  der  strengen  Unter¬ 
scheidung  des  Seins  vom  Sollen ,  in  der  unverwischbaren  Aus¬ 
einanderhaltung  des  Reiches  der  Natur,  der  Erscheinungs¬ 
welt  auf  der  einen  Seite  und  des  Reiches  der  Freiheit,  der 
Unbedingtheit  auf  der  andern.  In  dieser  Hinsicht  ist  Kant 
ein  unentwegter  Dualist,  hat  er  jeden  Versuch,  die  ethischen 
Prinzipien  und  den  moralischen  Sinn  und  Wertgehalt  des 
menschlichen  Handelns  aus  den  naturhaften  Gegebenheiten, 
aus  der  empirischen  Tatsächlichkeit  des  Lebens  abzuleiten,  mit 
zwingenden  und  durchschlagenden  Gründen  widerlegt. 

Dieser  so  berühmt  gewordene  —  aber  auch  oft,  wenngleich 
meiner  Ueberzeugung  nach  zu  Unrecht  angegriffene  —  Dualismus 
erfordert  ein  Wort  der  Klarstellung.  Gewiss  ist  der  Mensch 
ein  Wesen,  das  dem  Zusammenhang  der  Natur  angehört  und 
den  Naturgesetzen  untersteht.  Kant  hat  diesen  Gedanken  sehr 
häufig  und  mit  allem  Nachdruck  ausgesprochen  und  in  jeder 
Form  vertreten.  War  er  doch  ein  viel  zu  gut  durchgebildeter 
Naturwissenschaftler,  dem  auch  die  Vorstellung  von  der  „Ent¬ 
wicklung“  der  Natur  und  der  Zugehörigkeit  des  Menschen  zu 
dieser  allgemeinen  Entwicklung  keineswegs  fremd  war,  um 
jenen  Gedanken  leugnen  zu  wollen.  Berücksichtigt  man  jedoch 
den  Menschen  in  dieser  naturgesetzlichen  Verfassung  seines 
Wesens  und  in  seinem,  durch  die  allgemeinen  Naturgesetze 
beherrschten  Verhalten,  so  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  bis  zu 
den  wirklich  sittlichen  Quellen  und  Grundlagen  und  bis  zu 
seiner  wirklich  sittlichen  Lebensbestimmung  vorzudringen. 
Denn  der  Mensch  als  Teil  und  Glied  des  Naturganzen  ist  so 
wenig  eine  sittliche  Grösse  wie  ein  Tier  oder  eine  Pflanze; 
er  ist  eine  NaXuxtat sache,  abhängig  von  biologischen,  physio¬ 
logischen,  anthropologischen,  allgemein-geschichtlichen  Voraus- 
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Setzungen  und  Umständen  und  dergleichen.  Er  ist  alsdann  ein 
Untersuchungsgegenstand  für  die  positiven  Wissenschaften.  — 
Doch  hat  damit  noch  nicht  eine  wirklich  ethische  Betrachtung 
und  Wertung  seines  Wesens  und  seiner  Handlungen  eingesetzt. 
Der  Mensch  als  Naturwesen  ist  von  den  allgemeinen  äusseren 
und  inneren  Naturgesetzen  abhängig;  er  is t  determiniert.  Und 
solange  der  Mensch  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  wird, 
wozu  gewiss  ein  volles,  allerdings  eingeschränktes  Recht  vorliegt, 
ist  der  Determinismus  eine  durchaus  zutreffende,  ja  die  vom 
naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  allein  angemessene 
Auffassung. 

Aber  in  dieser  Naturgebundenheit  erschöpft  sich  nun  eben 
nicht  der  Sinn  des  Lebens!  Der  Mensch  ist  —  seinem  sittlichen 
Wert  nach  —  mehr  als  ein  wertindifferentes  Stück  der  Natur. 
Wo  wir  von  einem  Ziel  und  Zweck  des  menschlichen  Daseins 
sprechen,  und  diesen  Zweck  nicht  in  einseitiger  Weise  auf  die 
Erledigung  seiner  Berufsgeschäfte  und  auf  die  Erfüllung  seiner 
irdischen  Begierden  und  Neigungen  einschränken,  wo  wir  an 
ihn  und  an  uns  Forderungen  stellen,  wo  es  sich  um  eine  wirk¬ 
liche  sittliche  Erziehung  und  Emporbildung  handelt,  kommen 
wir  mit  keiner  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  aus.  Es 
gehört  zu  den  unerschütterlichen  Grosstaten  des  Genius  Kant , 
die  einseitige  Vorherrschaft  des  naturwissenschaftlichen  Dog¬ 
matismus  inbezug  auf  die  Erkenntnis  der  sittlichen  Wesens¬ 
züge  des  Menschen  gebrochen  zu  haben.  Auf  die  Grösse  dieser 
Leistung  muss  umso  mehr  hingewiesen  werden,  als  auch  nach 
Kant  wiederholt  das  haltlose  Unternehmen  gewagt  wurde,  durch 
eine  naturwissenschaftliche  Betrachtung  den  Geist  der  Sittlich¬ 
keit  zu  erfassen  und  sich  des  Gebietes  des  sittlichen  Handelns 
zu  bemächtigen.  Ein  derartiges  Vorgehen  ist  nur  ein  Zeugnis 
eines  unbelehrbaren  dogmatischen  Naturalismus. 

Es  ist  so :  Der  Mensch  als  Naturwesen,  als  abhängig  von 
den  allgemeinen  Bedingungen  seiner  naturhaften  Wesensaus¬ 
stattung,  der  Mensch  als  Teil  der  Natur  ist  unfrei.  Also  ist  er 
noch  nicht  sittlich,  ohne  dabei  schon  unsittlich  zu  sein.  Erhandelt 
dann,  wie  er  unter  dem  bestimmenden  Antrieb  der  Naturgesetze 
handeln  muss.  Ein  Mensch  aber,  der  muss ,  ist  nicht  freier 
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Herr  seines  Wollens,  seiner  Entschlüsse.  Sein  Wille,  mag  er 
im  übrigen  auf  noch  so  wertvolle  empirische  Güter  gerichtet 
sein,  ist  nicht  frei,  ist  —  in  der  Sprache  Kants  —  kein  „guter“. 

Als  sittliches  Wesen  gehört  der  Mensch  eben  einer  anderen, 
einer  höheren  Ordnung  der  Wirklichkeit  an.  Die  Gesetze  dieser 
anderen  Wirklichkeit  tragen  nicht  den  Charakter  von  Natur¬ 
gesetzen,  weil  in  jener  Wirklichkeit  nichts  „gemusst“,  nichts 
äusserlich  erzwungen  ist;  sie  haben  vielmehr  den  Charakter 
von  selbstgegebenen  Forderungen ,  von  Postulaten,  von  Impera¬ 
tiven;  in  ihnen  spricht  sich  ein:  Du  sollst!  aus.  Sie  sind 
Gesetze  der  Freiheit. 

Mit  feinem  Spott  hat  sich  Kant  einmal  in  der  „Kritik  der 
praktischen  Vernunft“  gegen  diejenigen  gewendet,  die  auch 
den  sittlichen  Willen  des  Menschen  abhängig  sein  lassen  von 
dem  allgemeinen,  durch  Kausalgesetze,  zu  denen  auch  die  em¬ 
pirische  Teleologie  gehört,  beherrschten  „Mechanismus  der 
Natur“.  Ein  solcher  Mensch  wäre  dann  ja  nichts  anderes  als 
ein  „Automat“,  und  so  würde  seine  sogenannte  Freiheit  „im 
Grunde  nichts  besser  als  die  Freiheit  eines  Bratenwenders  sein, 
der  auch,  wenn  er  einmal  aufgezogen  worden,  von  selbst  seine 
Bewegungen  verrichtet“. 


III.  Das  Prinzip  der  Freiheit  und  Autonomie 

Mit  dem  Begriff  der  Freiheit  sind  wir  nun  in  eine  geistige 
Welt  eingetreten,  die  von  der  üblichen,  von  der  Welt  des  all¬ 
täglichen  Tuns  zutiefst  unterschieden  ist.  Und  zwar  durch  zwei 
Punkte:  a)  Der  Mensch,  der  sich  in  seinem  Verhalten  und  in 
seinen  Handlungen  durch  die  Idee  der  Freiheit  bestimmt,  macht 
sich  damit  unabhängig  von  seinen  gewöhnlichen  Bedürfnissen 
und  Neigungen,  unterstellt  sich  damit  nicht  mehr  den  üblichen 
Interessen  des  Tages.  Er  wird,  wie  Kant  diesen  Sachverhalt 
ausdrückt,  frei  von  der  „Kausalität  der  Natur“;  —  b)  Bei  der 
Befolgung  des  Freiheitsprinzips  löst  sich  der  Mensch  von  der 
Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  Erfolge,  nach  denen  sonst  die 
Menschen  verlangen.  Er  lässt  sich  nicht  mehr  von  den  Absichten 
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auf  einen  empirischen  Nutzen  leiten,  von  einem  Nutzen,  der 
in  der  Linie  der  gewöhnlichen  Lebensbahn  liegt,  und  nach  dem 
die  Menschen  sonst  im  Durchschnitt  gieren,  d.  h.  er  lässt  sich 
nicht  leiten  von  dem  Interesse  an  den  gewöhnlichen  Gütern 
des  Lebens,  auf  die  sonst  unser  Augenmerk  und  unsere  Wünsche 
abzielen.  Weder  der  „Nutzen“,  noch  das  „Glück“  sind  hinfort  die 
Ziele  seinesLebens.  So  befindet  sich  die  Ethik  Kants  in  dem  denk¬ 
bar  entschiedensten  Gegensatz  zu  jeglichem  „Utilitarismus“, 
der  den  Nutzen,  und  zu  jedem  „Eudämonismus“,  der  das  Glück 
zum  angeblich  sittlichen  Ziel  des  Lebens  macht.  Nach  ihr  ist 
und  kann  kein  äusseres  Gut,  und  sei  dessen  Geltung  in  der 
Schätzung  der  Menschen  auch  eine  noch  so  hohe,  das  wahr¬ 
haft  sittliche  Gut  und  das  wahrhaft  sittliche  Ziel  darstellen. 
Welches  das  wirklich  sittliche  Ziel  ist,  das  werden  wir  als¬ 
bald  sehen.  Vorerst  ist  es  nötig,  den  Unterschied  zu  erkennen 
und  zu  betonen,  in  dem  Kants  Ethik  zu  jeder  Art  empiristischer 
und  damit  relativistischer  Ethik  sich  befindet. 

Das  Prinzip,  das  Grundgesetz  des  sittlichen  Handelns  ist 
nach  Kant  die  Freiheit;  es  ist  die  ideelle  Bedingung  dafür, 
dass  wir  sittlich  handeln  und  sittlich  handeln  können.  Ohne 
sie  kann  also  von  einem  im  eigentlichen  Sinne  sittlichen 
Handeln  mit  nichten  die  Rede  sein.  Denn  jede  andere  Art  des 
Handelns  ist  abhängig  von  den  Gesetzen  der  Natur,  d.  h.  denen 
des  Zwanges,  die  dem  Menschen  die  Freiheit  und  damit  die 
Sittlichkeit  und  die  sittliche  $eZ£sZverantwortung  nehmen.  Kraft¬ 
voll  und  unzweideutig  drückt  Kant  diesen  Gedanken  mit  den 
Worten  aus:  „Die  Autonomie  des  Willens  ist  das  alleinige 
Prinzip  aller  moralischen  Gesetze  und  der  ihnen  gemässen 
Pflichten“. 

Worin  aber  besteht  nun  das  Wesen  der  Freiheit?  Ein 
Punkt,  der  dem  Verständnis  gewisse  Schwierigkeiten  bietet. 
Sind  wir  im  allgemeinen  doch  allzusehr  daran  gewöhnt,  nur 
dasjenige  als  wirklich  zu  halten  und  als  real  anzuerkennen, 
was  sich  in  irgendeiner  Weise  als  Tatsache  ausweist,  was  m. 
a.  W.  der  empirischen,  d.  h.  der  raum-zeitlich-kausalen  Welt 
der  Erscheinungen  zugehört.  Aber  eine  irgendwo  und  irgend¬ 
wie  dinghaft  aufspürbare,  dem  Kausalzusammenhang  der  Er- 
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scheinungen  eingeordnete  Tatsache,  wie  eine  solche  ein  raum- 
zeitlicher  Gegenstand  —  ein  Baum,  ein  Berg  —  oder  wie  eine 
solche  ein  seelischer  Vorgang  in  unserem  Bewusstsein  ist  — 
z.  B.  das  Gefühl  der  Freude,  der  Hoffnung  oder  der  Wille  zu 
einer  konkreten  Leistung  —  das  alles  ist  die  Freiheit  keines¬ 
wegs.  Sie  ist  überhaupt  keine  „Gegebenheit“ ,  sondern  eine 
Aufgabe!  Sie  ist  kein  Ding }  kein  Tatbestand sondern  eine 
Idee!  Sie  ist  kein  Zustand,  in  dem  ein  Mensch  oder  eine 
Gruppe  von  Menschen  sich  befindet,  sondern  eine  Forderung, 
eine  Aufforderung ,  die  der  Mensch  an  sich  richten  soll,  sofern 
er  überhaupt  zu  einem  sittlichen  Handeln  gelangen  will.  Sie 
ist  eine  ideelle  Anspannung,  der  wir  unsern  empirischen,  unsern 
„sinnlichen“  Menschen  unterwerfen  müssen,  um  ihn  über  sich 
zu  einer  höheren  Haltung  und  Betätigung  hinaufzuheben,  um 
unserem  empirischen  Verhalten  überhaupt  erst  einen  sittlichen 
Sinn  und  Wert  zu  verschaffen. 

Die  Kantische  Ethik  —  und  wie  die  Ethik  Kants ,  so  auch 
diejenige  Platos  oder  Fichtes ,  d.  h.  die  wahrhaft  klassischen 
Systeme  der  Ethik  —  fordert  von  uns,  dass  wir  etwas  als 
„wirklich“  erkennen  und  anerkennen  sollen,  was  „nur“  darin 
besteht,  dass  es  gefordert  wird!  Wir  müssen  die  Realität,  die 
gewaltige  Realität,  die  gewichtige  Wirklichkeit  erfassen,  die 
den  Forderungen,  den  Aufgaben  innewohnt.  Oder  sind  Forde¬ 
rungen  nicht  von  der  ungeheuersten  Realität?  Formt  und  bildet 
sich  unser  Leben  nicht  erst  dann  zu  einem  tieferen,  werthaltigen 
Dasein,  wenn  wir  über  die  Zone  des  —  noch  so  klugen,  noch 
so  nützlich  und  zweckmässig  eingerichteten  —  empirischen 
Lebensablaufs  hinaustreten,  wenn  wir  uns  dem  Strom  des  blossen 
Dahintreibens  und  der  Abhängigkeiten  von  tausend  Umständen 
und  Zuständen  zu  entziehen  bemühen?  Wenn  wir  an  uns,  an 
unsere  Wünsche,  Neigungen,  Lebensinteressen  mit  ideell-sitt¬ 
lichen  Forderungen  herantreten?  Wenn  wir  also  die  Freiheit 
zum  Prinzip,  zur  wesenhaften  Grundlage  unseres  Tuns  machen? 
So  kann  man  geradezu  fragen :  Sage  mir,  ob  und  was  für  Auf¬ 
gaben  du  deinem  Leben  gestellt  hast,  und  ich  will  dir  sagen, 
ob  dein  Leben  einen  Wert  und  was  für  einen  es  hat!  Jede 
Beurteilung,  die  wir  vollziehen,  ist  von  der  Erwägung  abhängig, 
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in  welchem  Ausmasse  eine  Leistung  oder  eine  Einrichtung  der 
ihr  zugrunde  liegenden  Aufgabe,  der  ihr  zugrunde  liegenden 
Idee  genügt,  oder  in  welchem  Umfange  sie  hinter  ihr  zurückbleibt. 
Wir  vermögen,  von  dem  „Wert“  eines  Lebens  nur  zu  sprechen 
und  einer  Verrichtung  und  Schöpfung  nur  dann  überhaupt  einen 
Wert  beizumessen,  wenn  wir  sie  vergleichen  mit  der  „Idee“, 
mit  dem  „Sinn“  des  Lebens.  Die  Erhebung  aber  zum  Reiche 
der  Ideen  und  die  Erfassung  eines  „Sinnes“  sind  stets  Aeusse- 
rungen  der  Freiheit  des  Menschen ,  sind  stets  irgendwie  Durch¬ 
brechungen  der  Naturbindungen. 


IV.  Die  beiden  Arten  Öes  Willens 

(Der  empirisch-sinnliche  und  der  „praktische“  oder  „gute“  Wille) 

Der  Mensch,  mit  dem  sich  die  Naturwissenschaften  be¬ 
schäftigen  (wie  Biologie,  Anthropologie,  Physiologie,  Ethnologie 
usw.),  ist  der  sinnlich-empirische  Mensch,  so  wie  er  hier  auf 
Erden  leibt  und  lebt  und  seinen  empirischen  Interessen  und 
Zwecksetzungen  dient.  Er  erreicht  —  natürlich  mehr  oder 
minder  —  die  Erfüllung  seiner  Wünsche,  indem  er  seinen 
empirischen  Willen  und  das  Heer  seiner  empirischen  Affekte 
ins  Spiel  setzt.  Der  Verlauf  dieses  Spiels  ist  bestimmt  durch 
die  Regeln  der  Klugheit  und  der  Zweckmässigkeit,  und  in  der 
Auswirkung  dieses  Spieles  bekundet  sich  eine  bemerkenswert 
planvolle  Gestaltung. 

Nun  kann  es  nicht  stark  genug  betont  werden,  dass  Kant 
weit  davon  entfernt  ist,  die  Bedeutung  der  menschlichen  Nei¬ 
gungen,  Triebe,  Leidenschaften  auch  nur  im  geringsten  zu  unter¬ 
schätzen  oder  zu  missachten.  Stand  er  selber  doch  auch  viel 
zu  sehr  inmitten  des  Lebens,  um  ihre  oft  ausschlaggebende 
Wichtigkeit  zu  verkennen.  Mit  keinem  Ausdruck,  mit  keiner 
Wendung  versagt  er  ihnen  die  ihnen  gebührende  Anerkennung. 
Wie  denn  auch  keine  Vorstellung  über  Kant  falscher  ist  als 
die,  in  ihm  einen  grämlichen,  trockenen,  ledernen  Pedanten  zu 
erblicken.  Zahlreiche  Berichte  erzählen  von  der  eigentümlichen 
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Heiterkeit,  von  der  gewinnenden  Liebenswürdigkeit  seines 
Wesens,  von  seiner  Weltaufgeschlossenheit,  seinem  Humor, 
seiner  Freude  an  edler  Geselligkeit.  War  doch  Kants  Tafel¬ 
runde  geradezu  berühmt  in  Königsberg.  Und  eines  seiner  letzten 
Worte,  das  er  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  zu  seinem  Arzte 
äusserte,  lautet:  Ich  hoffe,  der  Geist  der  Humanität  hat  mich 
nie  verlassen.  Wie  zahlreich  sind  doch  die  Stellen,  in  denen  er 
mit  Nachdruck  von  der  entscheidungsvollen  Lebensbedeutung 
der  menschlichen  Gefühle  spricht. 

Aber  nun  die  Kehrseite:  „Gefühle  machen  das  Gemüt  reiz¬ 
bar,  aber  bessern  nicht  das  Herz  und  bilden  keinen  Charakter.“ 
Und  ein  andermal:  „Der  Mensch  kann  ein  gutes  Herz  haben, 
aber  doch  keinen  Charakter,  weil  er  von  Anwandlungen  ab¬ 
hängt  und  nicht  nach  Maximen  handelt.  Zum  Charakter  gehört 
Festigkeit  und  Einheit  des  Prinzipii“.  M.  a.  W. :  Auf  Gefühle 
lässt  sich  wegen  ihrer  Unbeständigkeit  kein  festes  sittliches 
Handeln  gründen;  aus  ihnen  lässt  sich  keine  sittliche  Norm 
ziehen.  Wie  der  empirische  Wille  in  seiner  inneren  Verfassung, 
so  wechselt  und  schwankt  er  auch  in  der  Schätzung  seiner 
Objekte,  ja  sogar  bereits  in  ihrer  Ansetzung.  Er  wird  vom 
Erfolg  angelockt  und  neigt  dahin,  im  Erfolg  einen  ausreichenden 
Maßstab  für  den  sittlichen  Wert  einer  Handlung  zu  erblicken. 

Nicht  biologische,  nicht  utilitaristische  Antriebe,  sondern 
eine  andere  Macht  muss  den  Willen  durchdringen,  damit  er 
die  Sicherheit  und  Kraft  einer  sittlichen  Betätigung  gewinnt. 
M.  a.  W. :  Der  Mensch  muss  sich  anders  als  biologisch,  als 
pragmatistisch,  d.  h.  anders  als  auf  Erfolg  und  Nutzen  bedacht 
einstellen,  damit  sein  Wille  das  Adelsprädikat  eines  „guten“ 
Willens  erhalten  kann.  So  heisst  es  an  einer  oft  und  rühmend 
hervorgehobenen  Stelle:  „Der  gute  Wille  ist  nicht  durch  das, 
was  er  bewirkt  oder  ausrichtet,  nicht  durch  seine  Tauglichkeit 
zur  Erreichung  irgend  eines  Vorgesetzten  Zweckes,  sondern 
allein  durch  das  Wollen,  das  ist  an  sich  gut  und,  für  sich 
betrachtet,  ohne  Vergleich  weit  höher  zu  schätzen  als  alles, 
was  durch  ihn  zugunsten  irgendeiner  Neigung,  ja  wenn  man 
will,  der  Summe  aller  Neigungen,  nur  immer  zustande  gebracht 
werden  könnte.“ 
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Indem  wir  aber  unsern  Willen  lösen  aus  der  Abhängig¬ 
keit  von  diesen  Dingen,  und  sei  es  auch  auf  dem  Wege  des 
Kampfes  und  um  den  Preis  so  mancher  der  üblichen  Lebens¬ 
güter  und  Lebensannehmlichkeiten,  geben  wir  ihm  —  und  darin 
bewährt  sich  die  unerhörte  Kraft  der  Freiheitstat  —  die  Wen¬ 
dung  auf  das  Absolute.  Wir  haben  uns  befreit  aus  der  Ver¬ 
strickung  in  die  Endlichkeit  und  ihre  Durchschnittswerte.  Ich 
stehe  nicht  an,  noch  eine  umfangreichere  Stelle  im  Zusammen¬ 
hang  herzusetzen:  „Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  über¬ 
haupt  auch  ausserhalb  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne 
Einschränkung  für  gut  könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter 
Wille.  Verstand,  Witz,  Urteilskraft  und  wie  die  Talente  des 
Geistes  sonst  heissen  mögen,  oder  Mut,  Entschlossenheit,  Be¬ 
harrlichkeit  im  Vorsatze,  als  Eigenschaften  des  Temperaments , 
sind  ohne  Zweifel  in  mancher  Absicht  gut  und  wünschenswert; 
aber  sie  können  auch  äusserst  böse  und  schädlich  werden, 
wenn  der  Wille,  der  von  diesen  Naturgaben  Gebrauch  machen 
soll,  und  dessen  eigentümliche  Beschaffenheit  darum  Charakter 
heisst,  nicht  gut  ist.  Mit  den  Glücksgaben  ist  es  ebenso  be¬ 
wandt.  Macht,  Reichtum,  Ehre,  selbst  Gesundheit  und  das  ganze 
Wohlbefinden  und  Zufriedenheit  mit  seinem  Zustande,  unter 
dem  Namen  der  Glückseligkeit ,  machen  Mut  und  hierdurch 
öfters  auch  Uebermut,  wo  nicht  ein  guter  Wille  da  ist,  der  den 
Einfluss  derselben  aufs  Gemüt  und  hiermit  auch  das  ganze 
Prinzip  zu  handeln  berichtige  und  allgemein-zweckmässig  mache; 
ohne  zu  erwähnen,  dass  ein  vernünftiger  und  unparteiischer 
Zuschauer  sogar  am  Anblicke  eines  ununterbrochenen  Wohl¬ 
ergehens  eines  Wesens,  das  kein  Zug  eines  reinen  und  guten 
Willens  ziert,  nimmermehr  ein  Wohlgefallen  haben  kann,  und 
so  der  gute  Wille  die  unerlässliche  Bedingung  selbst  der  Würdig¬ 
keit,  glücklich  zu  sein,  auszumachen  scheint.“ 

Demnach  ist  der  Wille  dann  ein  „guter“,  wenn  er  sich 
nicht  durch  äussere  Rücksichten  und  schwankende  Glücksgüter 
bestimmen  lässt,  sondern  wenn  er  aus  sich  heraus  das  Gute 
um  des  Guten  willen  tut.  Wer  im  Hinblick  auf  einen  Nutzen, 
und  sei  derselbe  ein  noch  so  einwandfreier,  oder  wer  aus 
Neigung,  die  doch  stets  unzuverlässig  bleibt,  handelt,  handelt 
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legal.  Ein  solcher  Mensch  verstösst  keineswegs  gegen  die 
Sittlichkeit,  und  die  Legalität  verleiht  der  Handlung  einen  siche¬ 
ren  und  unbestreitbaren  Wert.  Aber  legal  handeln,  heisst  eben 
doch  noch  nicht  moralisch  handeln.  Moralisch  handelt  nur  der, 
der  ohne  Rücksicht  auf  Vorteile  und  ohne  Antriebe  durch  Nei¬ 
gungen,  die  Pflicht  erfüllt  lediglich  und  schon  darum,  weil  die 
Pflicht  Pflicht  ist.  Ein  solcher  Wille,  der  sich  durch  die  Pflicht 
bestimmt,  der  in  sich  selbst,  d.  h.  autonom,  so  geartet  ist,  dass 
er  eine  Sache  um  der  Sache  willen  tut  —  welches  diese 
Sache  ist,  werden  wir  alsbald  hören  —  der  sie  tut,  weil  er 
aus  sich  heraus  die  Notwendigkeit  der  Tat,  z.  B.  die  Rettung 
eines  Menschen  oder  das  freie  Eintreten  für  seine  Ueberzeu- 
gungen,  unbedingt  bejaht,  ohne  zu  fragen,  ob  er  daraus  einen 
Nutzen,  eine  Anerkennung  oder  einen  Schaden  davonträgt,  ein 
solcher  Wille  ist  ein  „guter“  Wille. 

Anders  ausgedrückt:  Der  gute  Wille  hat  zur  einzigen  Trieb¬ 
feder  für  sein  Handeln  das  Bewusstsein  der  Pflicht  oder  mit 
andern  Worten:  Die  Achtung  vor  dem  Sittengesetz.  Wohl 
ist  die  Achtung  auch  ein  Gefühl.  Aber  ein  solches,  das  sich 
nicht  durch  wechselnde  Stimmungen  beherrschen  lässt,  sondern 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Sittengesetz,  dessen  Formulierung 
uns  sogleich  beschäftigen  wird.  So  heisst  es  bei  Kant :  „Ach¬ 
tung  ist  die  unmittelbare  Bestimmung  des  Willens  durch  das 
Gesetz  und  das  Bewusstsein  derselben“. 


V.  Neigung  und  Pflicht 

(Der  angebliche  Rigorismus  Kants) 


ä. 

Wir  sahen  oben,  dass  Kant  den  menschlichen  Neigungen 
keineswegs  eine  Geringschätzung  entgegenbringt.  Aber  Nei¬ 
gungen  sind  nun  doch  unbeständige  Gefühle,  denen  allererst 
eine  sinnvolle  und  vernünftige  Wegleitung  zuteil  werden  muss, 
um  die  aus  ihnen  für  ein  maximenhaftes  sittliches  Handeln 
drohenden  Gefahren  zu  beseitigen.  Wohl  sind  auch  sie  be¬ 
deutsame  und  unentbehrliche  „Triebfedern“,  aber  eben  nur  für 
das  übliche,  noch  nicht  auf  die  wahre  Sittlichkeit  gerichtete 
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Handeln.  Für  das  gewöhnliche  Leben  spielen  sie  eine  oft  ent¬ 
scheidungsvolle  Rolle.  Aber  dieses  gewöhnliche  Leben  ermangelt 
an  sich  des  Wertcharakters  der  Sittlichkeit.  Es  muss  diesen 
sich  erst  erringen;  es  muss,  mit  andern  Worten,  neben  den 
„sinnlichen“  Triebfedern  eine  „sittliche“  Triebfeder  in  sich  auf¬ 
nehmen  und  diese  zum  Motiv  seiner  Handlungen  machen. 

Das  geschieht  jedoch  nicht  ohne  Kampf,  nicht  ohne  Reibung. 
Denn  so,  wie  wir  Menschen  nun  einmal  sind,  sind  wir  doch 
Wesen,  in  denen  das  „Sinnliche“  —  dieser  Begriff  nicht  etwa 
bloss  auf  das  Sexuelle  bezogen,  sondern  in  seiner  ganzen 
Weite  genommen  —  machtvoll  sich  regt.  Eine  im  tieferen 
Sinne  wahrhaft  sittliche  Tat  erhebt  sich  immer  auf  dem  Schau¬ 
platz  eines  innern,  von  uns  oft  gar  nicht  bemerkten  Ringens. 
Es  gilt,  alle  äusseren  Begehrlichkeiten  und  die  uns  naturge- 
mässe  Sehnsucht  nach  irdischen  Vorteilen,  nach  Anerkennung 
und  dergleichen  zu  überwinden,  um  für  das  Wirken  der  „sitt¬ 
lichen“  Triebfeder  freie  Bahn  zu  erreichen.  „Tugend  ist“,  wie 
Kant  diesen  Sachverhalt  einmal  lapidar  ausdrückt,  „moralische 
Gesinnung  im  Kampfe“. 

So  ist  die  Pflicht  die  einzige  sittliche  Triebfeder  des 
Handelns,  sie  ist  „das  einzige  echte  moralische  Gefühl“.  Ich 
weiss  ihr  Wesen  nicht  besser  zu  kennzeichnen  als  durch  An¬ 
führung  von  zwei  klassischen  Auslassungen  Kants ,  von  denen 
die  erste  auf  den  Gegensatz  zwischen  Pflicht  und  Genuss  sich 
bezieht.  „Die  Ehrwürdigkeit  der  Pflicht  hat  nichts  mit  Lebens¬ 
genuss  zu  schaffen;  sie  hat  ihr  eigentümliches  Gesetz,  auch 
ihr  eigentümliches  Gericht,  und  wenn  man  auch  beide  noch 
so  sehr  zusammenschütteln  wollte,  um  sie  vermischt,  gleichsam 
als  Arzneimittel  der  kranken  Seele  zuzureichen,  so  scheiden 
sie  sich  doch  alsbald  von  selbst,  und  tun  sie  es  nicht,  so  wirkt 
das  erste  gar  nicht;  wenn  aber  auch  das  physische  Leben  hier¬ 
bei  einige  Kraft  gewönne,  so  würde  doch  das  moralische  ohne 
Rettung  dahinschwinden“. 

Zu  grösster  geistesgeschichtlicher  Bedeutung  ist  die  andere 
Auslassung  über  das  Wesen  der  Pflicht  gelangt.  Heisst  sie 
doch  allgemein:  Kants  „Apostrophe  an  die  Pflicht“,  in  der 
jedes  Wort,  besonders  auch  im  zweiten  Teil,  beachtet  sein  will. 
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„ Pflicht !  Du  erhabener,  grosser  Name,  der  du  nichts  Beliebtes, 
was  Einschmeichelung  bei  sich  führt,  in  dir  fassest,  sondern 
Unterwerfung  verlangst,  doch  auch  nichts  drohest,  was  natür¬ 
liche  Abneigung  im  Gemüte  erregte  und  schreckte,  um  den 
Willen  zu  bewegen,  sondern  bloss  ein  Gesetz  aufstellst,  welches 
von  selbst  im  Gemüte  Eingang  findet  und  doch  sich  selbst 
wider  Willen  Verehrung,  wenngleich  nicht  immer  Befolgung, 
erwirbt,  vor  dem  alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich 
insgeheim  ihm  entgegenwirken:  welches  ist  der  deiner  würdige 
Ursprung,  und  wo  findet  man  die  Wurzel  deiner  edlen  Ab¬ 
kunft,  welche  alle  Verwandtschaft  mit  Neigungen  stolz  aus¬ 
schlägt,  und  von  welcher  Wurzel  abzustammen  die  unnachläss- 
liche  Bedingung  desjenigen  Wertes  ist,  den  sich  Menschen 
allein  selbst  geben  können?“ 

Man  beachte  wohl,  wie  Kant  zur  Kennzeichnung  der 
Pflicht  hier  bis  zur  Höhe  religiöser  Klangfärbung  emporsteigt 
und  die  Wurzel  der  Pflicht  in  eine  Tiefe  der  Gesinnung  ver¬ 
legt,  die  jenseits  aller  irdischen  Schichten  ruht.  Sagt  er  doch 
ausdrücklich  und  unumwunden,  dass  diese  „echte  Triebfeder 
der  reinen  praktischen  Vernunft  —  ein  anderes  Wort  für  den 
„guten  Willen“  —  keine  andere  als  das  reine  moralische  Ge¬ 
setz  selber  ist,  sofern  es  uns  die  Erhabenheit  unserer  eigenen 
übersinnlichen  Existenz  spüren  lässt“.  In  der  Tat:  Sobald  sich 
im  Menschen  das  Bewusstsein  der  Pflicht  geltend  macht,  bricht 
in  ihm,  inmitten  seiner  sonstigen  Enge  und  Endlichkeit  und 
versklavenden  Abhängigkeit,  ein  Neues,  ein  Ewiges,  ein  Abso¬ 
lutes  durch.  Er  befreit  sich  von  den  Vorsichten  und  Rücksichten, 
die  ihn  sonst  umklammern  und  bedrücken,  er  weitet  sich  zu 
der  Grösse  eines  Wesens,  das  eine  Leistung  darum  ausführt, 
weil  der  sittliche  Sinn  dieser  Leistung  ihre  Ausführung  befiehlt, 
weil  diese  Leistung  notwendig  getan  werden  soll.  Das  Gebot 
z.  B. :  Liebe  Gott  über  alles  und  deinen  Nächsten  wie  dich 
selbst,  beruht  doch  darauf,  dass  es  die  Achtung  für  ein  Gesetz 
ausdrückt,  „das  Liebe  befiehlt ,  und  es  „überlässt  es  nicht  der 
beliebigen  Wahl,  sich  diese  zum  Prinzip  zu  machen“. 

Ein  Handeln  aus  Pflicht  liegt  demnach  da  vor,  wo  wir, 
die  betreffende  Handlung  aus  innerer  Ueberzeugung  bejahen, 


241 


wo  wir  ihre  Verrichtung  als  eine  Notwendigkeit  darum  einsehen 
und  darum  ausführen,  weil  ihre  Unterlassung  als  eine  Ver¬ 
sündigung  gegen  den  sittlichen  Gehalt  und  Sinn  des  Lebens, 
gegen  seine  sittliche  Vernünftigkeit  beurteilt  werden  müsste. 
Ganz  gleich,  wie  sich  unsere  Neigungen  dazu  stellen,  ganz 
gleich,  was  die  Subjektivität  unseres  persönlich-egoistischen 
Wünschens  und  Empfindens  dazu  sagt. - 

0 

b. 

Indem  aber  Kant  nur  da  und  nur  dann  das  Walten  wahrer 
Sittlichkeit  anerkennt,  wo  die  Handlung  unter  Beherrschung 
der  Neigungen  erfolgt  —  hat  er  sich  damit  nicht  eines  eigen¬ 
tümlichen  Rigorismus  schuldig  gemacht,  der  im  Widerspruch 
steht  mit  unserem  unmittelbaren  sittlichen  Empfinden,  und  der 
etwas  Doktrinäres,  Gewaltsames,  Gekünsteltes  und  Vergewal¬ 
tigendes  an  sich  trägt?  Warum  muss  eine  Handlung  gleich 
unsittlich  sein,  wenn  neben  der  Pflicht  auch  noch  Neigungen 
mitsprechen,  ohne  dadurch  die  Herrschaft  und  Stosskraft  der 
Pflicht  zu  verletzen,  wenn  wir  eine  Handlung  auch  noch  gern , 
auch  noch  aus  Neigung  und  mit  Neigung  tun? 

Bekanntlich  war  es  kein  Geringerer  als  Friedrich  Schiller 
der  neben  andern  sich  zum  Anwalt  jenes  Einwandes  machte. 
So  heisst  es  in  der  Abhandlung:  „Ueber  Anmut  und  Würde“ 
(1793):  Kant  „war  der  Drako  seiner  Zeit,  weil  sie  ihm  eines 
Solon’s  noch  nicht  wert  und  empfänglich  schien.  Aus  dem 
Sanktuarium  der  reinen  Vernunft  brachte  er  das  fremde  und 
doch  wieder  so  bekannte  Moralgesetz,  stellte  es  in  seiner 
ganzen  Heiligkeit  aus  vor  dem  entwürdigten  Jahrhundert  und 
fragte  wenig  darnach,  ob  es  Augen  gibt,  die  seinen  Glanz  nicht 
vertragen.  Womit  aber  hatten  es  die  Kinder  des  Hauses  ver¬ 
schuldet,  dass  er  nur  für  die  Knechte  sorgte?“  Ferner  am 
Schluss  der  Distichengruppe:  „Die  Philosophen“  in  etwas 
spöttischem  Sinne: 

Gewissensskrupel. 

Gerne  dien’  ich  den  Freunden,  doch  tu’  ich  es  leider  mit  Neigung, 
Und  so  wurmt  es  mich  oft,  dass  ich  nicht  tugendhaft  bin. 
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Entscheidung. 

Da  ist  kein  anderer  Rat!  Du  musst  suchen,  sie  zu  verachten, 
Und  mit  Abscheu  alsdann  tun,  wie  die  Pflicht  dir  gebeut. 


Nun  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  das  sehr  interessante  Kapitel 
des  Verhältnisses  Schillers  zu  Kant  in  seiner  ganzen  Breite 
zu  entwickeln.  Schiller  war  ein  begeisterter  Anhänger,  ein 
glühender  Verehrer  der  Philosophie  Kants.  Er  hat  seiner  Dank¬ 
barkeit  und  Verehrung  oft  in  den  stärksten  Wendungen  Aus¬ 
druck  gegeben.  An  die  soeben  angeführten  Distichen  schliesst 
sich  folgender  Doppelvers  an: 

Kant  und  seine  Ausleger. 

Wie  doch  ein  einziger  Reicher  so  viele  Bettler  in  Nahrung 
Setzt!  Wenn  die  Könige  bau’n,  haben  die  Kärrner  zu  tun. 

Auch  war  Schiller  inbezug  auf  die  Hochachtung  gegenüber 
der  Pflicht,  inbezug  auf  ihre  Hochhaltung  keineswegs  ein  Gegner 
Kants ;  er  hat  mit  der  ihm  eigenen  philosophischen  Klarheit 
die  Berechtigung  von  Kants  strenger  Betonung  des  Pflicht¬ 
gedankens  durchaus  erkannt  und  anerkannt.  Aber  er  strebte 
darnach,  die  Entgegensetzung  von  Pflicht  und  Neigung  zu  über¬ 
winden,  zwischen  ihnen  einen  Ausgleich  zu  finden.  Und  er 
glaubte,  diesen  Ausgleich  in  der  Aufstellung  des  Ideals  der 
„schönen  Seele“  erreicht  zu  haben.  Unter  einer  schönen  Seele 
versteht  er  einen  Menschen,  in  dem  sich  Pflicht  und  Neigung 
in  edler  Uebereinstimmung  befinden.  „In  einer  schönen  Seele 
ist  es  also,  wo  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht  und  Neigung 
harmonieren,  und  Grazie  ist  ihr  Ausdruck  in  der  Erscheinung.“ 
Deutlich  erkennt  man  hier,  dass  es  der  Trieb  zur  Harmonie 
war,  der  Schiller  zu  jenem  Ausgleich  bewog.  Eine  solche 
Stiftung  der  Eintracht  steht  dem  Dichter  wohl  an.  Der  Philo¬ 
soph  aber  hat  die  Faktoren  einer  Leistung  klar  voneinander 
zu  sondern,  den  Anteil  jedes  einzelnen  an  dem  Zustandekommen 
der  Leistung  und  ihren  eigenartigen  Wert  genau  zu  bestimmen. 
Nur  auf  diesem  Wege  vermögen  wir  das  Wesen  eines  Gebietes 
scharf  zu  erkennen.  Die  Neigungen  gehören  nun  einmal  zur 
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„sinnlichen“  Seite  des  Menschen,  ohne  dass  diese  sinnliche 
Seite  das  Merkmal  besonderer  Verwerflichkeit  aufweisen  müsste. 
Wenn  es  sich  jedoch  darum  handelt,  eine  Ethik  zu  entwickeln 
als  die  Lehre  von  den  Prinzipien,  Gesetzen  und  Zielen  des  sitt¬ 
lichen  Tuns  —  und  das  war  doch  die  Aufgabe,  die  Kant  sich 
gestellt  hatte  —  so  kann  der  Philosoph  nicht  anders  Vorgehen, 
als  dass  er  seine  Ethik  nun  eben  auf  ethische  Bedingungen 
und  Formen  begründet,  mögen  sich  daneben  im  Bewusstsein 
und  im  Leben  des  Menschen  noch  andere  und  noch  so  wichtige 
Motive,  Zweckvorstellungen  und  Gefühle  nachweisen  lassen. 
Der  „Rigorismus“  gehört  unmittelbar  zum  Wesen  aller  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeit;  Einseitigkeit  ist  ihr  Merkmal.  Aber  auf 
diese  Weise  gelingt  dann  auch  die  scharfe  Herausstellung  und 
Erfassung  derjenigen  Grundzüge,  die  die  Eigenart  eines  be¬ 
sonderen  Kulturgebietes  ausmachen.  Was  im  Fluss  des  Lebens 
miteinander  verwoben  ist,  das  muss  der  Wissenschaftler  trennen, 
um  uns  zur  Erkenntnis  des  Lebens,  seiner  Bestandteile  und 
des  Wertes  derselben  zu  verhelfen.  Gerade  durch  die  meister¬ 
hafte  Scheidung  des  ethischen  Gebietes  von  allen  andern  Ge¬ 
bieten  der  Kultur  gelang  es  Kant ,  ein  klares  System  der  Ethik 
zu  errichten,  gelang  es  ihm  mit  so  unvergleichlichem  Erfolge, 
unseren  Blick  für  die  Eigentümlichkeit  der  ethischen  Prinzipien 
zu  schärfen  und  uns  die  Handhaben  dafür  zu  bieten,  um  uns 
in  der  Problematik  des  Lebens  an  diesen  ethischen  Prinzipien 
zu  orientieren.  An  seinen  Aufstellungen  und  Darstellungen  ist 
nichts  verwaschen,  sondern  alles  ist  mit  der  schärfsten  denkeri¬ 
schen  Tatkraft  herausgearbeitet. 


VI.  Der  kategorische  Imperativ 

Ueberblicken  wir  jetzt  das  Erreichte.  Klargestellt  ist  1.  der 
Ausgangs-  und  Wurzelpunkt  für  die  ethische  Untersuchung,  für 
die  Theorie,  nämlich  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  Sein 
und  Sollen;  2.  das  Grundprinzip  des  sittlichen  Handelns,  das 
Prinzip  der  Freiheit  und  Autonomie;  3.  diejenige  seelisch-geistige 
Kraft,  die  auf  dem  Freiheitsprinzip  beruht  und  aus  ihm  heraus- 
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wächst,  der  gute  Wille  oder  die  praktische  Vernunft;  4.  die¬ 
jenige  Triebfeder,  durch  die  jene  Kraft  ins  Spiel  kommt  und 
sich  betätigt,  die  Pflicht  in  ihrem  Gegensatz  zu  den  Neigungen. 

Vor  welcher  Aufgabe  steht  nunmehr  der  wissenschaftliche 
Erforscher  der  Sittlichkeit?  Vor  derselben  Aufgabe,  vor  der 
jeder  Wissenschaftler  steht,  sobald  er  bis  zu  einer  gewissen 
Klärung  seines  Unternehmens,  bis  zu  einer  gewissen  Aufhellung 
des  von  ihm  untersuchten  Gebietes  vorgedrungen  ist.  Er  muss 
seinen  wissenschaftlichen  Gewinn,  seine  wissenschaftliche  Aus¬ 
beute  in  eine  Formel  zusammenfassen;  er  muss  seine  Ein¬ 
sichten  und  Erkenntnisse  in  sprachlicher  Abstraktion  verein¬ 
heitlichen;  er  muss  sie  irgendwie  einkleiden.  Solche  Formeln 
und  Formulierungen  sind  nichts  Nebensächliches,  da  in  ihnen 
der  gedankliche  Ertrag  eines  Forschungsprozesses  zu  deutlicher 
Ablagerung  gelangt.  Doch  muss  man  auch  nicht  zu  viel  in 
ihnen  sehen.  Nachdem  Galilei  seine  Fallgesetze  entdeckt  hatte, 
galt  es,  für  seine  Entdeckung  eine  Formel  aufzustellen  und 
zwar  in  einem  möglichst  knappen,  gedrängten  Ausdruck.  So 
entstand  die  berühmte  Formel  der  Fallgesetze. 

Wie  muss  die  Formel  aussehen,  die  Kant  zu  finden  hat? 
Wir  sahen,  es  handelt  sich  in  der  Ethik  um  Prinzipien,  die  den 
Sinn  einer  Forderung  in  sich  tragen,  die,  mit  andern  Worten, 
ein  Sollen  ausdrücken.  Formeln  des  Sollens  nennt  man  seit 
jeher,  wie  wir  bereits  von  der  Schulbank  her  wissen,  Imperative. 
Eine  Formel  jedoch,  die  nicht  allein  ein  Sollen,  sondern  geradezu 
ein  unbedingtes ,  unter  allen  Umständen  gültiges  Sollen ,  die 
eine  für  alle  Menschen,  sofern  sie  vernünftige,  sich  über  die 
Unbeständigkeit  der  Gefühle  erhebende  Wesen  sind,  mass¬ 
gebende  Forderung  ausdrückt,  heisst  in  der  Sprache  der  Logik 
eine  kategorische  Formel. 

Aus  alledem  ergibt  sich  als  zwingende  Folgerung:  Die 
von  Kant  gesuchte  und  gefundene  Formel  kann  keinen  anderen 
Charakter  als  den  eines  kategorischen  Imperativs  tragen  1 

Dieser  „kategorische  Imperativ“  gehört  zu  den  am  meisten 
und  am  gröblichsten  missverstandenen  Begriffen  der  Ethik  Kants. 
Die  einen  sehen  in  ihm  ein  sittliches  Prinzip,  vielleicht  sogar 
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das  sittliche  Prinzip.  Das  ist  er  mit  nichten.  Das  Prinzip  der 
Sittlichkeit  ist,  wie  weiter  oben  dargelegt  wurde,  das  Prinzip 
der  Freiheit.  Die  andern  betrachten  ihn  so,  als  ob  er  selber  in 
herrischer  Weise  einen  Befehl  ausspräche.  Auch  das  tut  er 
nicht.  Sondern  er  formuliert  nur  eine  Forderung  und  zwar  die 
innerhalb  der  sittlichen  Welt  und  die  für  diese  verbindliche 
Forderung.  „Das  moralische  Gesetz  ist .  .  .  ein  Imperativ,  der 
kategorisch  gebietet,  weil  das  Gesetz  unbedingt  ist“. 

Wie  lauten  die  Formeln  des  kategorischen  Imperativs? 
Sehr  häufig  wird  nur  eine  und  zwar  die  im  folgenden  an  erster 
Stelle  angeführte  Formulierung  genannt.  Eine  Oberflächlichkeit, 
da  es  sich  um  drei  Formeln  handelt,  und  da  zwischen  den 
drei  Formulierungen  eine  deutlich  wahrnehmbare  Steigerung 
sich  vollzieht: 

a)  Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  die  du  zu¬ 
gleich  wollen  kannst,  dass  sie  ein  allgemeines  Gesetz  werde. 

b)  Handle  so,  als  ob  die  Maxime  deiner  Handlung  durch  deinen 
Willen  zum  allgemeinen  Naturgesetz  werden  sollte. 

c)  Handle  so,  dass  du  die  Menschheit,  sowohl  in  deiner  Per¬ 
son  als  in  der  Person  eines  jeden  anderen ,  jederzeit  zu¬ 
gleich  als  Zweck,  niemals  bloss  als  Mittel  brauchst. 

Es  wäre  eine  reizvolle  Arbeit,  nun  im  einzelnen  dem  Sinn 
dieser  Fassungen  nachzugehen  und  die  zwischen  ihnen  sich 
vollziehende  Steigerung  zu  verfolgen.  Hier  mögen  einige  kurze 
Andeutungen  als  genügend  erachtet  werden: 

Die  erste  Formel  betont  den  Gedanken  der  Allgemeinheit, 
der  Maxime;  denn  wir  sollen  uns  ja  in  unserem  sittlichen 
Handeln  über  die  individuelle  Sphäre  unseres  subjektiven  Be¬ 
liebens  erheben. 

Die  zweite  Formel  hebt  die  Zustimmung  zu  der  Maxime 
des  Handelns  durch  den  eigenen  Willen  hervor.  Nur  wenn 
wir  aus  eigener  sittlicher  Vernunft  die  beabsichtigte  oder  ge¬ 
wünschte  Handlung  bejahen  und  bewilligen,  sind  wir  verant- 
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wörtlich  für  dieselbe,  ist  sie  eigentlich  überhaupt  erst  unsere 
Handlung,  ist  sie  eine  sittliche  Handlung.  Diese  zweite  Formel 
bringt  also  die  Forderung  der  Freiheit,  der  Autonomie  mit 
Notwendigkeit  zur  Hervorhebung.  Den  unaufgebbaren  Gedanken 
der  Freiheit,  der  Selbstverantwortlichkeit,  durch  die  wir  über¬ 
haupt  erst  zu  Menschen  werden,  zu  Bürgern  im  Reiche  der 
geistigen  Kultur  —  und  alle  geistige  Kultur  ist  sittliche  Kultur 
—  hat  Kant  einmal  so  ausgedrückt:  „Werdet  nicht  der  Menschen 
Knechte ;  —  lasst  euer  Recht  nicht  ungeahndet  von  andern  mit 
Füssen  treten.“  Und  mit  welcher  Entschiedenheit  und  Mann¬ 
haftigkeit  ist  er  gegen  den  Despotismus,  gegen  die  Verminde¬ 
rung  oder  Knebelung  der  Menschenrechte  eingetreten.  Ist  ihm 
das  Recht  doch  geradezu  eine  sittliche  Grösse,  die  auf  dem 
Prinzip  der  Freiheit  ruht. 

Die  dritte  Formel  endlich  ist  die  in  gewissem  Betracht 
bedeutungsvollste.  Denn  durch  sie  wird  klipp  und  klar  die 
nicht  selten  vorgebrachte,  aber  durchaus  irrige  Behauptung 
widerlegt,  dassZarcte  Ethik  nur  formalistisch  sei.  Gewiss:  Das 
ist  sie  auch.  Und  das  muss  sie  sogar  sein.  Denn  jede  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchung  eines  Tatbestandes  ist  „formalistisch“, 
indem  sie  bestimmte  allgemeine  Formprinzipien  nachweist  und 
aufstellt,  die  den  betreffenden  Tatbestand  begründen  und  in 
seiner  Geltung  sicherstellen.  Aber  jene  dritte  Formel  zeigt, 
dass  Kants  Ethik  überdies  auch  einen  Inhalt  hat,  dass  sie 
eine  höchste  Idee,  ein  höchstes  Ziel einen  letzten,  bindenden 
Zweck  für  alles  sittliche  Tun  aufstellt,  dass  sie  die  sittlichen 
Maximen  und  Normen  auf  einen  ideellen  Verwirklichungspunkt 
richtet. 

Das  Sittengesetz,  so  wie  es  in  folgerichtiger,  innerlichst 
verbundener  Abstufung  in  den  drei  Formulierungen  des  kate¬ 
gorischen  Imperativs  seine  begriffliche  Einkleidung  und  Dar¬ 
stellung  findet,  ist  das  „Gesetz  aller  Gesetze“.  Es  rückt  uns 
ein  ewig-gültiges  Urbild  vor  Augen,  „welchem  wir  uns  zu 
nähern  und  in  einem  ununterbrochenen,  aber  unendlichen  Pro- 
gressus  gleich  zu  werden  streben  sollen“. 
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VII.  Der  sittliche  Endzweck  des  Handelns 


a. 

Alle  Ausführungen  und  Gedankengänge  der  Ethik  Kants 
streben  nun  dahin,  einen  höchsten ,  unbedingten  Endzweck  für 
alles  menschliche  Leben  in  begrifflicher  Strenge  nachzuweisen. 
Ja,  in  gewissem  Sinne  ist  die  Gültigkeit  aller  seiner  Aufstellungen 
abhängig  von  der  Sicherheit  und  Unbedingtheit  jenes  End¬ 
zweckes.  In  ihm  gipfelt  nicht  nur  die  Ethik  Kants ,  sondern 
die  Absolutheit  des  Endzweckes  bietet  die  ausreichende  Ge¬ 
währ  für  die  Wahrheit  aller  Voraussetzungen  und  Prinzipien 
(Freiheit,  guter  Wille,  Pflicht  usw.),  für  ihre  sittliche  Wahrheit 
und  Zulänglichkeit. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  dieser  Endzweck  keine 
tote  Sache ,  kein  noch  so  hoch  gepriesener  Gegenstand  oder 
Zustand,  wie  Glückseligkeit  oder  Lust,  Reichtum  oder  Macht, 
Ehre  oder  Auszeichnung,  Wissen  oder  Erkenntnis  sein  kann. 
Denn  kein  Gegenstand  hat  den  Charakter  der  Absolutheit,  weil 
er  immer  wieder  zu  einem  blossen  Mittel  für  einen  andern 
Zweck  angesehen  und  gebraucht  werden  kann.  Was  man  aber 
gebrauchen  kann,  das  trägt  in  sich  kein  endgültiges  Selbstrecht 
und  keinen  endgültigen  Selbstwert  und  Selbstsinn;  es  steht 
immer  irgendwie  im  Dienste  eines  andern,  ist  von  ihm  ab¬ 
hängig  :  kein  Gegenstand  und  kein  Zustand  hat  den  Charakter 
der  Freiheit ;  er  ist  immer  irgendwie  determiniert,  gebunden. 
Das  ist  eine  der  tiefsten  Einsichten,  die  wir  der  Kantischen 
Ethik  verdanken. 

Es  kann  nämlich  keinem  Menschen  mit  innerer,  mit  sitt¬ 
licher  Notwendigkeit  angesonnen  werden,  z.  B.  nach  Glück¬ 
seligkeit  oder  nach  Wohlfahrt  zu  streben.  Glückseligkeit,  Wohl¬ 
fahrt  und  dgl.  sind  gewiss  sehr  hohe  Güter,  jedoch  nur  solche 
von  subjektiver,  gefühlsmässiger  oder  von  sozialer  Qualität. 
Nicht  der  Mensch  als  eigentlich  sittliches  Wesen,  sondern  der 
Mensch  als  Naturwesen,  als  biologisches  und  als  ein  bestimmten 
geschichtlichen,  politischen,  staatlichen,  sozialenZusammenhängen 
zugehöriges  Wesen,  in  dem  gewisse  Triebe  und  Neigungen  herr- 
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sehen,  richtet  sein  Verlangen  und  seine  Energie  auf  jene  Güter. 
Aber  fehlt  diesen  ausser  ihrer  Absolutheit  nicht  jede  Eindeutig¬ 
keit?  In  jeder  Zone,  in  jedem  Jahrhundert,  fast  bei  jedem  Volk 
tritt  eine  andere  Auffassung  und  eine  neue  Würdigung  der 
Glückseligkeit,  der  Wohlfahrt  auf.  Wie  ausserordentlich  ver¬ 
schiedenartig  und  wechselnd,  d.  h.  unbestimmt  ist  der  Begriff 
der  Glückseligkeit  oder  der  der  Wohlfahrt  je  nachdem,  ob  der 
betreffende  Mensch  oder  das  betreffende  Zeitalter  mehr  politisch 
oder  mehr  religiös  oder  mehr  künstlerisch  oder  mehr  wissen¬ 
schaftlich  usw.  eingestellt  ist.  So  kann  für  eine  systematische, 
auf  Absolutheit  gerichtete  Ethik,  die  den  tiefsten ,  entscheidungs¬ 
vollsten,  jenseits  aller  geschichtlichen  Relativitäten  und  Ein¬ 
schränkungen  und  aller  partikulären  Vorurteile  ruhenden  Sinn¬ 
gehalt  des  menschlichen  Daseins  herauszuarbeiten  sucht,  die 
nicht  seinen  biologischen  oder  sozialen  oder  utilitaristischen 
Wert,  sondern  die  den  Wert  seiner  sittlichen  Aufgabe,  die  die 
ganze  Grösse  und  Eigenart  seines  Schicksals  als  sittliches  Wesen 
ins  Auge  fasst,  für  eine  solche  Ethik  kann  unter  dem  Ziel  und 
Zweck  des  Lebens  kein  einzelnes  empirisches  Gut  in  Frage 
kommen,  und  mag  dessen  soziale  und  geschichtliche  Qualität 
in  einem  noch  so  hohen  Ansehen  stehen. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  darf  als  Endzweck  also  nichts 
anderes  verstanden  werden  als  die  Ausgestaltung  und  Er¬ 
hebung  des  Menschen  zur  sittlichen  Persönlichkeit.  „In  der 
ganzen  Schöpfung  kann  alles,  was  man  will,  und  worüber  man 
etwas  vermag,  auch  bloss  als  Mittel  gebraucht  werden;  nur 
der  Mensch  und  mit  ihm  jedes  vernünftige  Geschöpf  ist  Zweck 
an  sich  selbst Natürlich  handelt  es  sich  nicht  um  jeden 
Menschen  schlechthin,  um  irgendeinen  Banausen,  um  einen 
lustbesessenen,  auf  die  Erhaschung  von  Glück  eingestellten 
Geniesser.  Der  Wert  des  Lebens  liegt  nicht  im  Geniessen, 
sondern  im  Tun.  So  behauptet  diese  durchaus  aktivistische 
Ethik  Kants.  Glück  und  Wohlfahrt  sind  ein  Zustand,  aber 
keine  Leistung,  sind  ein  Behagen,  aber  keine  Tätigkeit.  „Glück¬ 
seligkeit  ist  das  Losungswort  aller  Welt,  aber  sie  findet  sich 
nirgends  in  der  Natur  (denn  in  der  Natur  ist  alles,  wie  Kant  oft 
und  geflissentlich  betont,  auf  Kampf,  auf  Arbeit  gestellt)  . . . . 
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Nur  die  Würdigkeit ,  glücklich  zu  sein,  ist  das,  was  der  Mensch 
erringen  kann.  In  dem,  was  er  tut,  nicht  in  dem,  was  er  ge- 
niesst  oder  leidet,  in  dem  von  seiner  Natur  unabhängigen  Selbst, 
was  ihm  kein  Schicksal  verschafft,  kann  er  allein  Zufriedenheit 
finden.“ 

Ferner  erweist  sich  die  Ausgestaltung  zur  sittlichen  Per¬ 
sönlichkeit  als  eine  durchaus  autonome  Pflicht,  als  eine  Pflicht, 
die  selbständig  und  frei  aus  dem  sittlichen  Willen  erwächst. 
Sich  zur  sittlichen  Persönlichkeit  erheben  und  bilden,  bedeutet 
für  den  sittlichen  Willen  keinen  von  aussen  an  ihn  heran¬ 
tretenden  Zwang.  Durch  einen  solchen  würde  der  Mensch  ge¬ 
knechtet,  also  seiner  Sittlichkeit  und  Freiheit  verlustig  gehen. 
Denn  darauf  achtet  Kant  stets  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt, 
dass  die  von  ihm  aufgestellten  Forderungen  und  Zielsetzungen 
als  frei,  als  selbstgewollte  und  selbstbejahte  Ziele  des  Willens 
gelten  können.  Andernfalls  bliebe  ihnen  das  Kennzeichen  sitt¬ 
licher  Werte  vorenthalten.  Ein  Verstoss  gegen  das  Prinzip  der 
Freiheit  und  Autonomie  wäre  gleichbedeutend  mit  einem  Ver¬ 
stoss  gegen  das  Prinzip  der  Moral.  Ein  Gebot,  das  auf  Sitt¬ 
lichkeit  Anspruch  macht,  muss  so  geartet  sein,  dass  seine  Auf¬ 
stellung  durch  die  Freiheit  des  Willens  erfolgt;  zu  ihm  darf 
der  Wille  in  keiner  Form  überredet,  es  darf  in  keiner  Form 
angedroht,  auf  seine  Befolgung  oder  Nichtbefolgung  in  keiner 
Form  eine  Belohnung  bezw.  eine  Strafe  ausgesetzt  werden.  So 
gilt  z.  B.  das  Verbot  der  Lüge  oder  das  Gebot  der  Wahrheit 
und  Wahrhaftigkeit  darum,  weil  ich  als  sittliche  Persönlichkeit 
selber  es  will,  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Nachteile  bezw.  Vor¬ 
teile.  Das  ist  die  ethische  Auffassung  und  Wertung  der  Lüge 
bezw.  Wahrhaftigkeit.  Diese  Auffassung  und  Wertung  trägt  das 
Merkmal  der  Unbedingtheit,  der  Ausnahmslosigkeit;  sie  gilt 
ohne  Einschränkung.  Anders  bestellt  ist  es  mit  einer  sozialen 
oder  soziologischen  oder  sonstwie  utilitaristischen  Betrachtung. 
Kants  Ethik  lehrt  in  ausgezeichneter  Weise,  die  verschiedenen 
Formen  der  Betrachtung  und  Würdigung  einer  Erscheinung 
streng  auseinanderzuhalten.  Wie  es  denn  umgekehrt  ein  un¬ 
verkennbares  Zeichen  des  Dilettantismus  ist,  die  Grenzen  und 
damit  die  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Betrachtungs- 
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weisen  eines  Gebietes  durcheinanderlaufen  zu  lassen.  Das  un¬ 
vermeidliche  Ergebnis  ist  alsdann  kein  anderes,  als  dass  auch 
die  Eigentümlichkeit  des  betreffenden  Gebietes  verdunkelt  oder 
verwischt  wird,  sodass  der  Leser  oder  Hörer  meistens  gar 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermag,  wovon  denn  eigentlich  die 
Rede  ist  und  das  Gefühl  bekommt,  Zeit  und  Kraft  nutzlos  ver¬ 
tan  zu  haben.  — 


b. 

Wir  müssen  nun  noch  einige  wichtige  Züge  in  jener  oben 
entwickelten  Bestimmung  des  Endzweckes  näher  kennzeichnen. 

1.  Wenn  Kant  darlegt  und  nachweist,  dass  der  Mensch 
als  moralisches  Wesen ,  als  sittliche  Persönlichkeit,  die  erst 
alle  anderen  Tätigkeiten  und  Leistungen  adelt  und  rechtfertigt, 
Zweck  an  sich  selbst  ist,  so  ist  jene  Entscheidung  nicht  in 
einem  individualistisch  -  egoistischen  Sinne  aufzufassen.  Gerade 
der  zur  Versittlichung  strebende  Mensch  strebt  hinaus  aus  seiner 
Vereinzelung.  Neigungen,  Leidenschaften  sind  unverwischbar 
mit  dem  Charakter  des  Egoismus  behaftet.  In  allen  Begehrungen 
ist  eine  oft  ausserordentlich  heftige  Selbstsucht  verborgen  und 
wirksam.  Indem  ich  mich  aber  zur  sittlichen  Persönlichkeit  zu 
bilden  trachte,  lebt  in  mir  die  Pflicht,  auch  allen  andern  zur 
Erreichung  dieses  Ideals  behilflich  zu  sein.  Schon  in  den  uns 
bekannten  Formulierungen  des  kategorischen  Imperativs  machte 
sich  der  Zug  zur  Allgemeinheit  sehr  deutlich  und  sehr  stark 
geltend.  Besonders  in  der  so  wichtigen  dritten  Formel,  die 
besonders  auch  die  Forderung  der  Rücksicht  auf  die  „Person 
eines  jeden  anderen“  zum  Ausdruck  bringt.  Gerade  indem  wir 
in  unserm  Willen  und  in  unserer  sittlichen  Arbeit  allgemeine 
und  allgemein-verbindliche  Maximen  aufstellen  und  befolgen, 
richten  wir  Blick  und  Tun  auf  die  Allgemeinheit,  arbeiten  wir 
an  einer  Gemeinschaft  und  für  die  Gemeinschaft  der  Vernunft¬ 
wesen.  Gerade  dann  bemühen  wir  uns  um  die  Herstellung  einer 
sittlichen  Verbindung  zwischen  den  sittlich  strebenden  Menschen. 
Eine  einheitliche  Verbindung  im  Glücksempfinden  und  eine  Har¬ 
monie  in  dem  Zustand  der  Glückseligkeit  hingegen  wird  stets  als 
eine  zwar  angenehme,  aber  unerfüllbare  Utopie  betrachtet  werden 
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müssen.  Denn  unter  den  harten  Bedingungen  und  Einrichtungen 
des  irdischen  Lebens  wird  es  immer  und  unvermeidlich  zu  einer 
Differenzierung  im  Glück  und  in  der  Wohlfahrt  kommen,  also 
immer  zu  Reibungen  und  Kämpfen,  zu  Unfrieden  und  Unge¬ 
rechtigkeit.  Indem  im  Gegensatz  dazu  die  Vernunftwesen  sich 
zur  sittlichen  Persönlichkeit  zu  entwickeln  suchen  und  diese 
Entwicklung  als  ein  Gesetz  der  Pflicht  betrachten,  müssen  sie 
doch  auch  die  sittliche  Individualität  aller  anderen  in  Rechnung 
ziehen,  müssen  sie  doch  auch  den  höchsten  sittlichen  Wert  und 
Zweck,  zu  dem  sie  streben,  von  allen  andern  fordern  und  für 
alle  anderen  zu  erreichen  suchen.  Deshalb  entspringt  hieraus, 
wie  Kant  mit  bestimmter  altruistisch-sozialer  Wendung  sagt, 
„eine  systematische  Verbindung  vernünftiger  Wesen  durch  ge¬ 
meinschaftliche  objektive  Gesetze,  d.  h.  ein  Reich ,  welches  . . . 
ein  Reich  der  Zwecke  heissen  kann“. 

Wir  wollen  alsbald  auf  die  ungemein  wichtigen  Folgen 
eingehen,  die  diese  von  Kant  vollzogene  sittliche  Konstituierung 
der  menschlichen  Gemeinschaft  für  die  Lehre  vom  Recht  und 
vom  Staat  sowohl  in  theoretischer  als  auch  in  praktischer  Um¬ 
sicht  hat.  Im  voraus  sei  jedoch  bereits  hervorgehoben,  dass 
unter  der  Anleitung  der  Kantischen  Ethik  eine  neue  Auffassung 
vom  Wesen  des  Staates  und  des  Rechtes  entstand.  Und  im 
Zusammenhang  damit  auch  ein  neues  Verhältnis  der  Menschen 
zu  ihnen.  Für  beide,  für  den  Staat  wie  für  das  Recht,  gilt  ihm 
die  Sittlichkeit  als  die  völlig  unentbehrliche  Grundlage  und 
Richtschnur.  War  ihm  doch  die  Sittlichkeit,  und  nicht  ein  äusseres 
Glücksgut,  Voraussetzung  und  Sinn  des  Daseins  überhaupt. 
So  sprach  er  —  als  Vertreter  des  ethischen  Idealismus  —  den 
Gedanken  aus,  der  eine  bindende  Forderung  umschliesst:  „Wenn 
die  Gerechtigkeit  untergeht  hat  es  keinen  Wert  mehr,  dass 
Menschen  auf  Erden  leben“.  Auch  war  es  eine  Lieblingsidee 
Kants,  „dass  der  Endzweck  des  Menschengeschlechts  die  Er¬ 
reichung  der  vollkommensten  Staatsverfassung  sei“ ;  und  er 
hegte  den  Wunsch,  „dass  ein  philosophischer  Geschichtsschreiber 
es  unternehmen  möchte,  uns  in  dieser  Rücksicht  eine  Geschichte 
der  Menschheit  zu  liefern  und  zu  zeigen,  wie  weit  die  Mensch¬ 
heit  in  den  verschiedenen  Zeiten  diesem  Endzweck  sich  ge- 
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nähert  oder  von  demselben  entfernt  habe,  und  was  zur  Er¬ 
reichung  derselben  noch  zu  tun  sei“. 

2.  Die  „sittliche  Persönlichkeit“  als  Ziel  und  Sinn  des 
menschlichen  Lebens  ist  nun  jedoch  nicht  im  Sinne  eines  festen, 
eines  Tages  erreichbaren  Zustandes  und  fertigen  Besitzes  auf¬ 
zufassen.  Wie  bereits  die  vorstehenden  Ausführungen  dieser 
Abhandlung  darlegten,  ist  das  durchgängige  Leitmotiv  der  ganzen 
Kantischen  Gedanken  die  Idee  der  Forderung,  die  Idee  der 
Norm.  Auch  darin  unterscheidet  sich  diese  Ethik  von  vielen 
andern  Formen  der  Ethik,  dass  sie  Forderungen  aufstellt,  dass 
sie  Normen  vorschreibt  und  zwar  Forderungen,  die  nicht  von 
aussen  anbefohlen  werden,  sondern  aus  dem  sittlichen  Willen 
des  Menschen  stammen. 

So  ist  „die  sittliche  Persönlichkeit“  keine  fertige  Tatsache, 
sondern  sie  ist  ewige  Aufgabe!  Wir  sind  nicht  sittliche 
Menschen,  sondern  tragen  in  uns  die  Pflicht  und  die  Forderung, 
es  zu  werden!  Unser  Anteil  an  der  wahren  Sittlichkeit  besteht 
in  dem  unaufhörlichen  Streben  zu  ihr,  in  dem  Verlangen  nach 
ihr.  Moralische  Wesen  sind  wir  höchstens  in  dem  Ausmasse, 
in  dem  jenes  Streben  und  die  Rücksicht  auf  die  Befolgung  der 
sittlichen  Norm  in  uns  wirksam  und  lebendig  sind.  Mit  andern 
Worten:  Die  Idee  der  sittlichen  Persönlichkeit  bedeutet  ewige 
Entwicklung.  Ueberhaupt  stellt  es  einen  Wesenszug  der  deutschen 
idealistischen  Philosophie  und  Kultur  dar,  den  Kern  und  Ge¬ 
halt  der  Erscheinungen  und  Handlungen  nicht  in  einem  ruhen¬ 
den,  festen  Sein,  in  einem  Haben  und  Besitzen  zu  erblicken, 
sondern  in  einem  unendlichen  Streben,  Ringen,  Strömen.  So 
dachten  auch  Leibniz,  Lessing,  Herder,  Goethe. 

Und  umzuschaffen  das  Geschaffne, 

Damit  sich’s  nicht  zum  Starren  waffne, 

Wirkt  ewiges,  lebendiges  Tun. 

Und  was  nicht  war,  nun  will  es  werden 
Zu  reinen  Sonnen,  farbigen  Erden; 

In  keinem  Falle  darf  es  rühm. 

Es  soll  sich  regen,  schaffend  handeln, 

Erst  sich  gestalten,  dann  verwandeln; 

Nur  scheinbar  steht’s  Momente  still. 
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Das  Ewige  regt  sich  fort  in  allen; 

Denn  alles  muss  in  Nichts  zerfallen, 

Wenn  es  im  Sein  beharren  will. 

(Goethe,  Eins  und  Alles.) 

Es  herrscht  eben,  wie  die  Dinge  in  der  Natur  nun  einmal 
liegen,  zwischen  dem,  was  wir  sind  und  was  wir  auf  Grund 
unserer  naturhaften  Wesensbeschaffenheit  erstreben  und  dem, 
was  wir  sollen,  eine  tiefe  Kluft.  Dieser  Gegensatz  zwischen  Sein 
und  Sollen  bringt  in  uns  eine  Spannung,  eine  tragische  Anti¬ 
nomie  hinein.  Und  Kant  unterlässt  es  nicht,  auf  diese  tragische 
Spannung  zwischen  uns  als  Sinnenwesen  und  als  moralische 
Persönlichkeiten  unter  wiederholtem  Nachdruck  hinzuweisen. 
Und  sind  es  nicht  die  Erkenntnis  und  die  Anerkennung  dieser 
schweren  Reibung,  dieser  tragischen  Disharmonie  im  mensch¬ 
lichen  Wesen  und  Leben,  die  der  Ethik  Kants  einen  beson¬ 
deren  Wahrheitswert  und  eine  besondere  Wirklichkeitsnähe 
verleihen?  Es  ist  gerade  ein  Anzeichen  für  die  Sittlichkeit 
eines  Menschen,  im  Kampf  mit  sich  zu  stehen.  Wie  es  um¬ 
gekehrt  ein  Merkmal  der  Unsittlichkeit  bedeutet,  im  Zustand  der 
Selbstzufriedenheit  und  Selbstgerechtigkeit  zu  beharren.  Die 
unerreichbare  Höhe  der  uns  gesetzten  Forderungen,  die  ewige 
Idealität  der  uns  gestellten  Aufgaben  muss  an  jeder  bequemen 
Selbstzufriedenheit  hindern,  muss  stets  daran  mahnen,  des  Unter¬ 
schiedes  zwischen  der  Kleinheit  und  Endlichkeit  unseres  tat¬ 
sächlichen  Wesens  und  Handelns  und  der  Reinheit  und  edlen 
Grösse  unserer  sittlichen  Bestimmung  nicht  zu  vergessen! 

3.  Aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  steht  die  Ethik 
Kants  in  einem  nahen  und  einleuchtenden  Verhältnis  zur  Kultur 
ihrer  Zeit.  Die  Kultur  dieser  Zeit  wird  beherrscht  von  jener 
allgemeinen  Geistesströmung,  die  wir  Humanismus  und  Neu¬ 
humanismus  nennen.  Der  Sinn  dieses  Neuhumanismus  ist  die 
Pflege  des  wahrhaft  Menschlichen,  des  wahrhaft  Ideellen  und 
dessen,  was  die  auf  die  geistige  Kultur  eingestellten  Menschen 
miteinander  verbindet.  So  erhebt  er  sich  in  freier  Vorurteils¬ 
losigkeit  über  allen  nationalen  oder  politischen  oder  rassen- 
mässigen  Partikularismus:  Er  richtet  sein  Augenmerk  auf  die 
Menschheit.  Ganz  so  tut  es  auch  Kant,  der  zu  den  Haupt- 
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Vertretern  des  humanistischen  Lebens-  und  Bildungsideals  ge¬ 
hört.  Ein  anderer  bedeutsamer  Anwalt  und  Verkörperer  des 
Neuhumanismus,  Wilhelm  von  Humboldt ,  formuliert  als  „die 
letzte  Aufgabe  unseres  Daseins:  dem  Begriff  der  Menschheit 
in  unserer  Person,  sowohl  in  der  Zeit  unseres  Lebens  als  auch 
noch  über  dasselbe  hinaus,  durch  die  Spuren  des  lebendigen 
Wirkens,  die  wir  zurücklassen,  einen  so  grossen  Inhalt  als 
möglich  zu  verschaffen;  diese  Aufgabe  löst  sich  allein  durch 
die  Verknüpfung  unseres  Ichs  mit  der  Welt  zu  der  allgemeinsten, 
regsten  und  freiesten  Wechselwirkung“.  Und  wie  spricht  Kant 
diesen  neuhumanistisch-weltbürgerlichen  Bildungsgedanken  aus: 
„Das  moralische  Gesetz  ist  heilig  (unverletzlich).  Der  Mensch 
ist  zwar  unheilig  genug,  aber  die  Menschheit  in  seiner  Person 
muss  ihm  heilig  sein“.  Die  Kantische  Ethik  ist  somit  unter 
anderem  die  Begründung  und  Formulierung  der  Idee  eines  durch 
sittliche  Gesetze  miteinander  verbundenen  Weltbürgertums.  Diese 
Gemeinschaft  gilt  ihr  als  eine  der  erhebendsten  moralischen 
Forderungen.  Und  auch  von  diesem  Punkte  aus  ergeben  sich 
bedeutsame  Ausblicke  auf  das  von  Kant  vertretene  Staats-  und 
Völkerrecht. 


VIII.  Sittlichkeit  und  Staatsleben 

Aus  den  Voraussetzungen  der  Ethik  Kants  und  aus  der  in 
ihr  waltenden  Gesinnung  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  die 
Existenz  eines  Staates  keineswegs  durch  die  Gesichtspunkte 
der  Macht  gerechtfertigt  ist.  Eine  Reihe  von  Staatstheoretikern 
vor  Kant  hatte  den  Staat  aus  einem  Vertrag  abgeleitet,  der 
durch  die  biologischen  Lebensnotwendigkeiten  und  durch  die 
Berücksichtigung  des  wohlverstandenen  Eigennutzes  und  der 
Selbstsucht  zustande  gekommen  sei.  Dass  Kant  einer  solchen 
Staatsauffassung  nicht  zustimmen  konnte,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  Eine  solche  Auffassung  verbietet  sich  ihm  durch  seine 
ethische  Staatsauffassung,  in  der  wir  einen  Höhepunkt  seiner 
ethischen  Weltanschauung  überhaupt  vor  uns  haben.  Seine 
Staatstheorie  ist  durch  seine  Ethik  begründet. 

Nicht  Macht,  nicht  Zwang  dürfen  die  politischen  Beziehungen 
der  Einzelnen  zum  Staat  und  die  Beziehungen  der  Staaten  unter- 
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einander  bestimmen.  Zwar  herrschen  gewöhnlich  in  den  kon¬ 
kreten  Verhältnissen  Zwangsgesetze,  da  nun  die  Menschen 
einmal  keine  Engel  sind.  Doch  ist  von  einem  derartigen 
Zustand  der  „ethisch-bürgerliche  Zustand“  zu  unterscheiden, 
in  dem  die  Menschen  unter  zwangsfreien,  d.  i.  blossen 
Tilgendgesetzen  vereinigt  sind.  Das  Prinzip  der  Verfassung 
eines  solchen  Staates  ist  natürlich  das  Prinzip  der  Freiheit. 
Kant  hat  diese  Freiheitsregelung,  diese  ethische  Gesetzgebung 
mit  den  berühmten  Worten  ausgesprochen,  es  sei  eine  Forde¬ 
rung,  „die  Freiheit  eines  jeden  auf  die  Bedingungen  einzn- 
schränken}  unter  denen  sie  mit  jedes  andern  Freiheit  nach 
einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen  bestehen  kann“. 

Diese  Gesetzgebung  sei  eine  unaufgebbare  sittliche  For¬ 
derung,  selbst  wenn  wir  einräumen,  wozu  uns  die  Beobach¬ 
tung  der  Natur  der  Menschen  zwingt,  dass  „aus  so  krummem 
Holze,  als  woraus  der  Mensch  gemacht  ist,  nichts  ganz  Gerades 
gezimmert  werden  kann“.  Ja,  selbst  wenn  wir  einräumen,  dass 
die  Frage  der  Einrichtung  einer  wahrhaft  sittlichen  Staatsver¬ 
fassung  das  schwerste  aller  Probleme  ist.  Von  welcher  gewaltigen 
Bedeutung  die  Schöpfung  einer  solchen  „allgemein  das  Recht 
verwaltenden  bürgerlichen  Gesellschaft“  ist,  erhellt  daraus,  dass 
nach  Kant  die  ganze  geistige  Entwicklung  der  Menschheit,  dass 
die  gesamte  Arbeit  der  Kultur  als  die  Vollziehung  eines  ver¬ 
borgenen  Planes  anzusehen  ist,  der  auf  die  Verwirklichung 
einer  solchen  „vollkommenen  Staatsverfassuug“  angelegt  sei. 

Weist  man  dieser  Forderung  und  Ueberzeugung  gegenüber 
darauf  hin,  dass  die  Begierden  der  Menschen,  dass  die  Nöte 
des  Lebens,  dass  der  harte  Kampf  ums  Dasein  es  niemals 
zu  einer  solchen  sittlich-freien  Staatsform  werden  kommen 
lassen,  so  antwortet  unser  Philosoph :  Gerade  diese  Neigungen 
und  Triebe,  diese  „Unvertragsamkeit“,  diese  „missgünstig  wett¬ 
eifernde  Eitelkeit“,  diese  „nicht  zu  befriedigende  Begierde  zum 
Haben  oder  auch  zum  Herrschen“,  zeigt  eine  innere  Zweck¬ 
mässigkeit,  die  der  Erfüllung  jenes  Planes  dient.  Gerade  in 
den  Reibungen  und  Spannungen  des  Lebens  ruht  eine  tiefe 
Teleologie,  ruht  ein  tiefer  Sinn.  Sie  wirken  als  Antriebe  zur 
Höherbildung.  So  haben  wir  allen  Grund,  der  Natur  dafür  Dank 
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zu  wissen,  dass  sie  diese  „Zwietracht“  gesäet  hat  und  immer 
wieder  säet,  dass  sie  die  Neigungen  zu  Uebergriffen,  zur  „Un¬ 
geselligkeit“,  zur  Zwietracht  uns  eingepflanzt  hat.  „Allein  in 
einem  solchen  Gehege,  als  bürgerliche  Vereinigung  ist,  tun 
eben  dieselben  Neigungen  hernach  die  beste  Wirkung:  so  wie 
Bäume  in  einem  Walde  eben  dadurch,  dass  ein  jeder  dem 
andern  Luft  und  Sonne  zu  benehmen  sucht,  einander  nötigen, 
beides  über  sich  zu  suchen  und  dadurch  einen  schönen  ge¬ 
raden  Wuchs  bekommen;  statt  dass  die,  welche  in  Freiheit 
und  voneinander  abgesondert  ihre  Aeste  nach  Wohlgefallen 
treiben,  krüppelig,  schief  und  krumm  wachsen.  Alle  Kultur 
und  Kunst,  welche  die  Menschheit  ziert,  die  schönste  gesell¬ 
schaftliche  Ordnung  sind  Früchte  der  Ungeselligkeit,  die  durch 
sich  selbst  genötigt  wird,  sich  zu  disziplinieren  und  so  durch 
abgedrungene  Kunst  die  Keime  der  Natur  vollständig  zu  ent¬ 
wickeln.“ 

Diese  Entwicklung  ist  aber  ohne  Selbstverantwortung,  ohne 
moralische  Gesinnung  und  ohne  die  feste  Einstellung  dieser 
Gesinnung  auf  die  Erreichung  einer  ethischen  Gemeinschaft 
nicht  möglich.  Deshalb  gehört  zu  ihren  Bedingungen  die  Be¬ 
seitigung  aller  Vorrechte,  sofern  dieselben  lediglich  Privilegien 
für  einen  gewissen  Stand  darstellen.  Aus  der  Idee  der  Freiheit 
und  sittlichen  Gleichheit  der  Menschen  ergibt  sich  die  Formel : 
jedes  Glied  des  Staates  muss  zu  jeder  Stufe  eines  Standes  in 
demselben  „gelangen  dürfen,  wozu  ihn  sein  Talent,  sein 
Fleiss  und  sein  Glück  hinbringen  können“;  erbliche  Vorrechte 
dürfen  „nicht  im  Wege  stehen,  um  ihn  und  seine  Nachkommen 
ewig  niederzuhalten“. 

So  sind  es  drei  innerlich  miteinander  verbundene  Voraus¬ 
setzungen,  auf  denen  der  Staat  beruht,  und  denen  Kant ,  um 
ihre  innere,  d.  h.  vernünftige,  nicht  äusserlich  aufgezwungene 
Notwendigkeit  darzutun,  den  Charakter  von  Aprioritäten  zu¬ 
schreibt:  a)  die  Freiheit  jedes  Gliedes  als  Mensch;  b)  die 
Gleichheit  desselben  mit  jedem  andern ;  c)  die  Selbständigkeit 
jedes  Gliedes  als  Bürger.  Bürger  sein,  heisst  Mitgesetzgeber 
sein,  heisst  an  derjenigen  gesetzlichen  Verfassung  mitwirken 
und  für  sie  als  Bürger  einstehen,  „die  jedem  seine  Freiheit 
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durch  Gesetze  sichert“.  Diese  unbedingte,  unaufhebbare  Frei¬ 
heit  prägt  sich  in  dem  Grundsatz  aus,  der  das  Verhältnis  der 
Bürger  untereinander  endgültig  regelt:  „Was  ein  Volk  über 
sich  selbst  nicht  beschliessen  kann,  das  kann  der  Gesetzgeber 
auch  nicht  über  das  Volk  beschliessen“.  Auch  die  Regierung 
soll,  mit  andern  Worten,  in  ihren  Handlungen  durchaus  von 
ethischen  Gesichtspunkten  geleitet  sein;  auch  sie  darf  den 
Menschen  in  keiner  Weise  als  ein  Mittel  für  ihre  Zwecke  an- 
sehen ;  sie  darf  ihn  nicht  nach  Belieben  verwenden.  Sie  würde 
sonst  ihres  sittlichen  Fundamentes  sich  begeben,  zugleich  damit 
aber  auch  verkennen,  dass  der  Mensch  „mehr  als  Maschine 
ist“,  dass  er  einen  in  sich  ruhenden  Wert  besitzt.  Diese  Sinnes¬ 
art  soll  der  Regierung  bei  allen  ihren  Massnahmen  zur  Richt¬ 
schnur  dienen.  Kant  ist  also,  genau  wie  Plato ,  ein  abgesagter 
Gegner  der  sophistischen  Theorie ,  nach  der  es  von  dem  Willen 
des  Mächtigen  abhängt,  dasjenige  was  ihm  gefällt  und  ihm 
nützlich  ist,  als  Recht  aufzustellen.  Aus  keiner  Gewalt  kann 
Recht  abgeleitet  werden.  Das  Recht  ist  vielmehr  eine  selbständige, 
auf  dem  Prinzip  der  Freiheit  gegründete  Kategorie.  Es  gehört 
zu  den  Urgesetzlichkeiten  des  menschlichen  Wesens,  die  ihm 
niemand  geben  und  niemand  nehmen  kann.  — 

Wie  im  Innern,  so  soll  auch  nach  aussen,  d.  h.  in  der  Be¬ 
ziehung  der  Staaten  untereinander  das  Prinzip  der  Freiheit 
herrschen.  Dieser  Beziehung  hat  Kant  vornehmlich  seine  be¬ 
rühmte  Schrift:  „Zum  ewigen  Frieden“  (1795)  gewidmet,  eine 
Schrift,  die  hoffentlich  einen  immer  grösser  werdenden  Einfluss 
auf  das  Leben  der  Staaten  und  Völker  gewinnen  wird.  Die 
Verfeindung  und  Vergiftung  dieser  internationalen  Beziehungen 
habe  ihren  traurigen  Grund  darin,  dass  jeder  Staat  sich  eine 
eigene  Moral,  unter  Abweichung  von  der  bürgerlichen  Moral, 
glaubt  geben  zu  dürfen.  Es  sei  Macchiavellismus,  von  einer 
selbständigen  politischen  Moral  zu  sprechen.  Vielmehr  habe  in 
allen  und  jeden  Fällen  die  Moral  über  die  Politik  zu  herrschen 
und  die  Wege  der  letzteren  zu  bestimmen.  Dazu  gehören  die 
unbedingten  Verbote  von  Geheimverträgen:  „Alle  auf  das  Recht 
anderer  Menschen  bezogenen  Handlungen,  deren  Maxime  sich 
nicht  mit  der  Publizität  verträgt,  sind  unrecht“.  Eine  andere 
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Gefahr  für  den  Frieden  würde  darin  liegen,  dass  ein  Staat 
eine  gar  zu  grosse  Uebermacht  erlangt,  weil  daraus  die  Nei¬ 
gung  zur  Unterjochung  kleinerer  oder  schwächerer  Staaten  ent¬ 
springt.  Es  sind  weltgeschichtlich  bedeutsame  Punkte,  die 
Kant  als  unbedingte  Forderungen  des  Völkerrechtes  aufstellt, 
und  auf  deren  strikte  Innehaltung  nach  ihm  die  Gewähr  für 
einen  dauernden  Frieden  beruht.  Der  zur  Verfügung  stehende 
Raum  verbietet  die  eingehendeMitteilung  dieser  „Definitivartikel“. 
Angeführt  sei  nur  der  erste  und  zweite.  Jener  lautet:  „Die 
bürgerliche  Verfassung  in  jedem  Staate  soll  republikanisch  sein“. 
Warum  das  zu  fordern  ist,  hat  Kant  in  einigen  beherzigenswerten 
Ausführungen  dargetan.  Der  zweite  lautet:  „Das  Völkerrecht 
soll  auf  einen  Föderalismus  freier  Staaten  gegründet  sein.“  Und 
in  einer  seiner  grossartigsten  Abhandlungen,  nämlich  in  der 
„Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Ab¬ 
sicht“  (1784),  schreibt  er,  dass  die  entsetzlichen  Verwüstungen 
der  Kriege,  dass  die  „überspannte  und  die  niemals  nachlassende 
Zurüstung  zu  denselben“,  dass  die  schliesslich  unvermeidliche 
Erschöpfung  der  Kräfte  die  Menschen  doch  endlich  dahin  führen 
muss,  „was  ihnen  die  Vernunft  auch  ohne  soviel  traurige  Er¬ 
fahrung  hätte  sagen  können,  nämlich:  aus  dem  gesetzlosen  Zu¬ 
stand  der  Wilden  hinauszugehen  und  in  einen  Völkerbund  zu 
treten;  wo  jeder,  auch  der  kleinste  Staat  seine  Sicherheit  und 
Rechte  nicht  von  eigener  Macht  oder  eigener  rechtlicher  Be¬ 
urteilung,  sondern  allein  von  diesem  grossen  Völkerbunde,  von 
einer  vereinigten  Macht  und  von  der  Entscheidung  nach  Ge¬ 
setzen  des  vereinigten  Willens  erwarten  könnte“.  Es  ist  für 
Kant  eine  moralisch  begründete  Hoffnung,  mit  andern  Worten, 
es  ist  für  ihn  ein  unbedingtes  Postulat,  dass  die  Entwicklung 
einmal  einen  allgemeinen  weltbürgerlichen  Zustand  herbeiführen 
werde  und  soll,  und  dass  allein  im  Weltbürgertum  sich  alle 
ursprünglichen  Anlagen  der  Menschengattung  wahrhaft  zu  ent¬ 
falten  vermögen. 

Welche  gar  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  Bedeu¬ 
tung  dieser  Staatstheorie  gerade  inbezug  auf  die  Entwirrung 
der  gegenwärtigen  politischen  Verhältnisse  zuzusprechen  ist, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Denn  die  nackte  Berücksichtigung  nur 
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der  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  und  Interessen  verstrickt  uns 
immer  tiefer  in  einen  Streit,  der  schliesslich  beinahe  Selbst¬ 
zweck  und  damit  unlösbar  zu  werden  droht.  Dass  der  Staat 
nicht  ein  Gebilde  der  Macht,  auch  nicht  nur  ein  Verein  zu  ge¬ 
meinnützigen  Zwecken  ist,  dass  er  auf  Sittlichkeit  gegründet 
sein  und  in  der  sittlichen  Kultur  das  Ziel  seiner  Bestrebungen 
besitzen  soll,  ist  die  grundsätzliche  Lehre  der  Kantischen  Staats¬ 
philosophie. 


IX.  Schluss 

Nachdem  wir  die  Grundzüge  und  die  Eigenart  der  Kan¬ 
tischen  Ethik  entwickelt  haben,  sei  zum  Schluss  noch  gestattet, 
mit  einigen  Worten  auf  den  weltanschaulichen ,  gesinnungs- 
mässigen  Ertrag  einzugehen,  den  wir  ihr  verdanken. 

Dieser  weltanschauliche  Ertrag  stellt  sich  ein,  wenn  wir 
die  Gedankengänge  jener  Ethik  nicht  nur  in  ihrem  wissenschaft¬ 
lichen  Gehalt  erkennen,  sondern  wenn  wir  sie  wirklich  erleben 
und  durchleben,  wenn  wir  ihren  oft  hinreissenden  Gefühlston 
mit  unserem  ganzen  Gemüt  erfassen.  Denn  welche  starke  und 
erhebende  Stimmung  spricht  aus  jener  oben  angeführten  Apo¬ 
strophe  an  die  Pflicht  oder  aus  jener  Stelle,  mit  der  der  „Be¬ 
schluss“  von  Kants  Kritik  der  praktischen  Vernunft  anhebt: 
„Zwei  Dinge  erfüllen  das  Gemüt  mit  immer  neuer  und  zu¬ 
nehmender  Bewunderung  und  Ehrfurcht,  je  öfter  und  anhalten¬ 
der  sich  das  Nachdenken  damit  beschäftigt:  Der  bestirnte 
Himmel  über  mir  und  das  moralische  Gesetz  in  mir .u  Der  be¬ 
stirnte  Himmel  ist  der  Ausdruck  für  die  Ewigkeit  und  Erhabenheit 
der  äussern  Welt;  das  moralische  Gesetz  ist  das  Symbol  für  die 
Ewigkeit  und  Erhabenheit  der  innern ,  der  geistigen  Welt.  Und 
man  lese  dann  die  Ausführungen,  die  auf  jene  soeben  angeführte 
Stelle  folgen ;  und  man  lasse  sich  von  ihnen  wirklich  ergreifen. 

Der  ausserordentliche  Ertrag  der  Ethik  Kants  liegt  nicht 
ausschliesslich  in  ihrer  wissenschaftlichen  Leistung,  in  der  theo¬ 
retischen  Erforschung  und  Bestimmung  der  ethischen  Prinzipien, 
nicht  ausschliesslich  in  dem,  was  man  in  den  Fachkreisen  als 
die  theoretische  Grundlegung  und  Begründung  der  Sittlichkeit 
bezeichnet.  Von  mindestens  derselben  Bedeutung  ist  die  un- 
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vergleichliche  Aufklärung,  die  wir  ihr  über  die  Stellung  des 
Menschen  innerhalb  des  Universums  und  über  unsere  Aufgabe  in 
diesem  verdanken.  Indem  sie  uns  die  Eigenart  unseres  Wesens 
und  unserer  Sendung  zeigt,  lernen  wir  durch  sie  erkennen,  wo 
wir  geistig  stehen,  welche  Rolle  wir  inmitten  der  Problematik 
der  Wirklichkeit  spielen,  welche  wir  zu  spielen  haben.  Sie 
beschreibt  und  zergliedert  nicht  einfach  gewisse  tatsächliche 
Verhaltungsweisen  des  Menschen;  sie  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Untersuchung  seiner  psychologischen,  biologischen, 
physiologischen  Verfassung  und  Betätigung.  Sie  fasst  den 
Menschen  nicht  bloss  ins  Auge,  wie  er  ist  und  wie  er  empirisch 
wirkt;  ihr  Interesse  richtet  sich  nicht  zunächst  auf  die  wirk¬ 
lichen  Beziehungen,  in  denen  er  steht;  ihre  Untersuchungen 
gelten  nicht  den  tatsächlichen  Beschaffenheiten  seiner  Seele  und 
den  in  dieser  waltenden  Tendenzen;  sie  fragt  nicht,  ob  seine 
Gesinnung  mehr  auf  die  Berücksichtigung  des  eigenen  oder 
mehr  auf  die  des  allgemeinen  Wohles  gerichtet  ist:  sondern 
sie  tritt  mit  Forderungen,  mit  Postulaten  an  ihn  heran ;  sie  be¬ 
lehrt  ihn  nicht  nur,  sondern  sie  stellt  ihm  zugleich  Aufgaben. 
Und  sie  überzeugt  uns,  dass  sowohl  von  dem  Sinn  der  uns 
gestellten,  der  uns  durch  uns  gestellten  Aufgaben,  als  auch  von 
der  Art  und  Kraft,  mit  der  wir  an  die  Verwirklichung  jener 
Aufgaben  herantreten,  der  Sinn  und  Wert  unseres  Lebens  abhängt. 

Also  nicht  nur  um  eine  rein  begriffliche,  gedankenmässige 
Besinnung  ist  es  Kant  zu  tun,  sondern  um  die  Gestaltung  einer 
moralischen  Gesinnung.  Ihm  liegt  mit  aller  Dringlichkeit  die 
Sorge  am  Herzen,  den  Menschen  zu  einer  lebendig-rüstigen 
sittlichen  Arbeit  zu  erwecken  und  die  Wege  zu  weisen,  um 
der  Forderung  zu  einer  solchen  Tätigkeit  zu  entsprechen.  „Die 
grösste  Angelegenheit  des  Menschen  ist,  zu  wissen,  wie  er 
seine  Stellung  in  der  Schöpfung  gehörig  erfülle  und  recht  ver¬ 
stehe,  was  man  sein  muss,  um  ein  Mensch  zu  sein.“  Es  ist 
ganz  im  Geist  dieser  aktivistischen,  dieser  imperativistischen  und 
normativen  Ethik  Kants ,  wenn  Joh.  Gottlieb  Fichte  in  seiner 
Schrift:  „Die  Bestimmung  des  Menschen“  ausruft:  „Nicht  blosses 
Wissen,  sondern  nach  deinem  Wissen  Tun  ist  deine  Bestim¬ 
mung:  so  ertönt  es  laut  im  Innersten  meiner  Seele,  sobald  ich 
nur  einen  Augenblick  mich  sammle  und  auf  mich  selbst  merke. 
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Nicht  zum  massigen  Beschauen  und  Betrachten  deiner  selbst 
oder  zum  Brüten  über  andächtigen  Empfindungen  —  nein,  zum 
Handeln  bist  du  da;  dein  Handeln  und  allein  dein  Handeln 
bestimmt  deinen  Wert“. 

Gewaltige  Anforderungen  stellt  Kant  an  den  Menschen. 
Doch  nur  dadurch  vermochte  er  auf  die  Gesittung  seiner  und 
der  ihm  folgenden  Zeit  mit  so  eindringlicher  Wucht  einzuwirken. 
Sein  hochgespannter,  energischer  Idealismus  ist  selber  zu  einem 
der  eingreifendsten  Bildungs-  und  Erziehungsfaktoren  geworden. 
Denn  nur  der  ist  ein  grosser  Erzieher,  der  —  fern  aller  schwäch¬ 
lichen  Zugeständnisse  —  sein  Ideal  in  Freiheit  und  Kühnheit 
aufstellt  und  seine  Verwirklichung  mit  unbeugsamer  Festigkeit 
fordert.  Abstriche  an  den  idealen  Forderungen  nimmt  die  Wirk¬ 
lichkeit  schon  von  sich  aus  vor. 

Kants  Ethik  klingt  wie  ein  einziger,  schallender  Aufruf 
an  den  Menschen,  an  das  Beste,  an  das  einzig  Wertvolle  seines 
Wesens  zu  denken.  Sie  belehrt  ihn  nicht  nur  darüber,  was  wir 
sind,  sondern  was  wir  sein  sollen,  wenn  wir  das  Prädikat,  ein 
Mensch  zu  sein,  mit  innerem  Recht  tragen  wollen.  Sie  erhebt 
uns,  indem  sie  die  Würde  unseres  Wesens  uns  als  Mahnbild  vor 
Augen  rückt.  Zugleich  aber  verhindert  sie  jeden  Hochmut  und 
jede  Ueberheblichkeit,  da  sie  uns  nicht  im  Unklaren  darüber 
lässt,  wie  sehr  wir  Menschen  hinter  der  sittlichen  Erfüllung  der 
sittlichen  Imperative  Zurückbleiben.  Sie  führt  zur  Selbstbesinnung 
und  zur  Bescheidenheit.  Zugleich  wirkt  sie  als  sittlicher  Antrieb  und 
als  aufbauende,  persönlichkeitgestaltende  Macht.  Dass  dem  so  ist, 
dafür  liegen  Zeugnisse  in  überwältigender  Zahl  und  aus  dem 
Munde  der  urteilsfähigsten  Kenner  und  Bekenner  vor.  Lassen 
wir  zum  Schluss  noch  einen  so  unverächtlichen  Zeugen  sprechen 
wie  Goethe.  Als  Eckermann  ihn  fragte,  „welchen  der  neueren 
Philosophen  er  für  den  vorzüglichsten  halte“,  antwortete  er: 
„ Kant  ist  der  vorzüglichste,  ohne  allen  Zweifel.  Er  ist  auch 
derjenige,  dessen  Lehre  sich  fortwirkend  erwiesen  hat  und  die 
in  unsere  deutsche  Kultur  am  tiefsten  eingedrungen  ist.  Er  hat 
auch  auf  Sie  gewirkt  .  .  .  .“.  Und  sie  hat  darum  so  positiv  als 
geschichtliche  Lebensmacht  gewirkt,  weil  sie  lehrt,  dass  „die 
Arbeit  die  beste  Art  ist,  sein  Leben  zu  gemessen.“ 


Die  Welt-  und  Lebensanschauung 
Öer  Griechen  und  Römer 

Von  Professor  Dr.  G.  F.  Lipps 


Als  Urbild  der  Lebensbetätigung,  aus  der  die  Welt-  und 
Lebensanschauung  der  alten  Griechen  hervorging,  kann  uns 
Prometheus  dienen,  wie  er  in  der  Tragödie  des  Aeschylos  uns 
vor  die  Augen  tritt.  Er  verkörpert  das  vorbedachte,  auf  Ziele 
gerichtete,  vernunftgemässe  Handeln.  Aus  dem  Geschlechte  der 
Titanen,  in  denen  das  trotzige  Ungestüm  der  gewaltigen,  jedoch 
blind  wirkenden  Naturkräfte  Gestalt  gewann,  ging  er  hervor. 
Er  ist  der  Sohn  des  Japetos,  des  erdgeborenen  Uranossohnes, 
und  darum  regt  sich  auch  in  ihm  der  machtvolle  Trieb  ziel¬ 
loser  Leidenschaft.  Aber  in  seinem  Denken  findet  er  den  Weg 
zu  vorausschauender  Einsicht  und  zu  wohlbedachtem,  vernünf¬ 
tigem  Tun.  Denn  seine  Mutter  ist  Themis,  die  Göttin  des 
Rechts  und  der  gesetzlichen  Ordnung.  Und  die  Anerkennung 
des  Rechts  und  der  rechtlichen  Ordnung  macht  ihm  deutlich, 
dass  Macht  und  Stärke  von  vernünftiger  Erwägung  zu  vorher¬ 
gesehenen  Zielen  geleitet  werden  müssen.  So  gewinnen  die 
himmlischen,  Gesetz  und  Ordnung  schaffenden  Götter  den  Sieg 
über  die  blind  anstürmende  Gewalt  der  Titanen. 

Und  wie  Prometheus  die  Kräfte  und  Mächte  der  Erde  dem 
Wirken  der  ordnenden  Vernunft  unterwarf,  so  führte  er  auch 
die  sterblichen  Menschen,  die  Kinder  der  Erde,  zu  vernunft- 
gemässem  Leben.  Er  sagt  (in  der  Tragödie  des  Aeschylos, 
übersetzt  von  Carl  Bruch): 

Sie  hatten  offne  Augen,  und  doch  sah’n  sie  nicht, 

Und  Ohren,  die  nicht  hörten;  stumpf  und  regellos, 

Des  blinden  Zufalls  Kinder,  lebten  lange  sie 

Ein  Traum-  und  Schattenleben;  weder  Zimmerkunst 


263 


Noch  sonnenhelle  Ziegelhäuser  kannten  sie, 

Vielmehr  in  dunklen  Höhlen,  wie  die  emsigen 
Ameisen,  wühlten  sie  sich  in  die  Erde  ein. 

Sie  konnten  nicht  erkennen,  dass  der  Winter  kam, 

Der  Lenz  mit  seinen  Blüten  und  der  reiche  Herbst 
Mit  seinen  reifen  Früchten;  ohne  Plan  und  Ziel 
War  alles,  was  sie  taten,  bis  ich  sie  gelehrt 
Der  Sterne  Auf-  und  Niedergang  und  dunkle  Bahn. 

Ich  lehrte  sie  die  Zahlen,  diese  höchste  Kunst, 

Ich  gab  die  Zeichen  ihnen  für  des  Mundes  Wort 
Und  durch  Erinnerung  wurde  jede  Kunst  geweckt. 

Der  wilden  Tiere  Nacken  zwang  mein  Arm  zuerst 
Ins  Joch  und  legte  Zügel  an  und  Lasten  auf, 

Dem  schweren  Dienst  der  Menschen  zur  Erleichterung; 
An  Wagen  schirrt’  ich  Rosse,  die  mit  Mut  und  Kraft 
Die  Zügel  knirschend,  glänzten  als  der  Reichen  Stolz. 

Ich  war  es  und  kein  andrer,  der  das  Schiff  erfand, 

Und  durch  das  Meer  mit  Segelkräften  treiben  liess. 

So  gab  ich  Rat  den  Menschen . 

.  .  .  Kein  Heilmittel  gab’s, 

Wenn  Schmerz  und  Krankheit  nahte,  keine  Salbe,  kein 
Heilsames  Kraut  und  Tränklein;  so  verschmachteten 
Die  Menschen  ohne  Labung,  bis  ich  lehrte,  wie 
Man  mischen  muss  heilkräftiger  Kräuter  milden  Saft, 

Um  gegen  Krankheitsschmerzen  stets  geschützt  zu  sein. 
Ich  führte  auch  in  jede  Seherkunst  sie  ein, 

Belehrte  sie  vor  allem,  welchen  Sinn  ein  Traum 
Für’s  Leben  hat,  erschloss  der  Töne  dunkeln  Sinn, 

Und  dessen,  was  uns  auf  dem  Weg  begegnen  mag, 

Und  lehrte  sie  der  scharfgekrallten  Vögel  Flug 
Verstehen,  zeigte,  welche  glückverheissend  sind, 

Und  welche  Unheil  künden,  welche  Lebensart 
Sie  führen,  welcher  Vögel  Art  gesellig  ist, 

Und  wie  auch  unter  ihnen  Hass  und  Liebe  herrscht. 

Ich  zeigte,  wie  die  Därme  glatt  und  wohlgefärbt, 

Wie  mannigfach  gestaltet  Leber,  Gail’  und  Milz 
Sein  müssen,  um  den  Göttern  angenehm  zu  sein. 

Mit  Fett  umhüllte  Schenkel  samt  dem  Rückenstück 
Verbrannt’  ich,  um  die  Menschen  auch  die  schwere  Kunst 
Zu  lehren,  aus  der  Flamme  düsterroter  Glut 
Den  dunklen  Sinn  zu  lesen,  den  kein  Blinder  sah. 

Und  weiter  noch,  den  Segen,  der  im  tiefen  Schoss 
Der  Erde  für  die  Menschenwelt  verborgen  schlief: 

Erz,  Eisen,  Gold  und  Silber  hat  ein  and’rer  ihn 
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An’s  Tageslicht  gezogen,  oder  ich  zuerst? 

Kein  Prahler  kann  mir  nehmen  diesen  meinen  Ruhm. 

Und  nun  in  einem  Worte  sprech’  ich  alles  aus: 

Es  ist  Prometheus  Gabe  jede  Kunst  der  Welt. 

Er  hat  ja  auch  „des  Himmelsfeuers  Funken“  einst  entwandt 
„in  hohlem  Stab,  den  Funken,  der  zu  neuem  Heil  die  Menschen 
führt  und  Lehrer  aller  Künste  ist.“ 

Die  Gabe  des  Prometheus  ist  vorausschauendes  Denken, 
das  Ziele  erfasst  und  die  Mittel  erwägt,  die  zum  Ziele  führen. 
Mit  diesem  Denken  ist  das  Wollen  und  das  Fühlen  uranfäng- 
lich  und  unlösbar  verbunden.  Wenn  aber  die  Lebensbetätigung 
über  weitergreifende  Zusammenhänge  im  Menschenleben  und 
im  Naturgeschehen  sich  erstreckt  und  diese  Zusammenhänge 
im  Bewusstsein  erfasst  werden,  so  tritt  das  Denken  in  den 
Vordergrund.  Der  Mensch  lernt  es,  auf  die  Ziele  seines  Han¬ 
delns  zu  achten  und  die  zum  Erreichen  der  Ziele  geeigneten 
Mittel  zu  wählen.  Und  daraus  erwächst  ihm  die  Neigung,  in 
allem,  was  in  der  Natur  und  im  menschlichen  Leben  geschieht, 
ein  auf  Ziele  gerichtetes,  von  der  Wahl  geeigneter  Hilfsmittel 
abhängiges  Handeln  zu  erblicken.  Aus  der  vernunftgemässen 
Betätigung  des  Lebens  geht  so  der  Glaube  an  die  Vernunft 
hervor,  die  der  naiven  Betrachtungsweise  (die  ursprünglich  für 
sich  bestehende  und  von  sich  aus  wirksame  Kräfte  des  Bewusst¬ 
seins  annimmt)  als  die  ursprünglich  für  sich  bestehende  und 
von  sich  aus  wirksame,  die  Kräfte  des  Wollens  und  Fühlens 
in  sich  tragende,  in  den  Menschen  und  in  allen  Dingen  wirk¬ 
same  Grundkraft  erscheint. 

Das  Vernunftwirken,  das  bei  Aeschylos  in  der  Person  des 
Prometheus  Gestalt  gewinnt,  zeigt  aber  bei  aller  Vielseitigkeit 
eine  bemerkenswerte  Beschränkung.  Es  bezieht  sich  auf  die 
Bereitung  des  Feuers,  den  Hausbau  und  den  Feldbau,  die 
Beobachtung  des  Laufes  der  Gestirne,  die  Erfindung  der  Zahl 
und  der  Schrift,  das  Zähmen  von  Haustieren,  den  Schiffsbau, 
die  Arzneikunde,  die  Gewinnung  von  Metallen,  die  Zeichen- 
und  Traumdeutung  und  den  Opferdienst.  All  dies  dient  unmittel¬ 
bar  oder  mittelbar  dem  einzelnen  Menschen  zur  Erhaltung  seines 
Daseins  und  zur  Befriedigung  seiner  wirtschaftlichen  und  reli- 
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giösen  Bedürfnisse.  Die  Sorge  um  das  soziale,  durch  Staats¬ 
verfassung  und  Gesetzgebung  geordnete  und  geschützte  Leben 
bleibt  hingegen  völlig  ausser  acht. 

Dies  liegt  nicht  an  dem  Vernunftwirken  als  solchem.  Denn 
die  Welt-  und  Lebensanschauung  der  Italiker,  und  insbesondere 
der  Römer,  die  im  römischen  Staate  ihre  Ausgestaltung  fand, 
beruht  augenscheinlich  ebenso  wie  die  griechische  auf  der  An¬ 
erkennung  der  Vernunft  als  der  im  Menschen  und  in  der  Natur 
wirksamen  Grundkraft.  Ein  römischer  Prometheus  hätte  aber 
in  der  Darstellung  eines  römischen  Aeschylos  ganz  entschieden 
die  Gründung  des  Staates  und  vor  allem  die  Ausarbeitung  der 
Staatsverfassung  und  des  Rechts  als  höchste  Ruhmestitel  für 
sich  in  Anspruch  genommen. 

Man  könnte  nun  geneigt  sein,  eine  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gemeinsame  und  dann  doch  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  auseinander  gehende,  ursprüngliche  Begabung  dafür 
verantwortlich  zu  machen,  dass  die  Griechen  einerseits  und  die 
Italiker  (und  insbesondere  die  Römer)  andererseits  zu  vernunft- 
gemässer,  aber  doch  in  verschiedener  Weise  sich  gestaltender 
Lebensbetätigung  und  demgemäss  auch  zu  einer,  der  Lebens¬ 
betätigung  entsprechenden  Auffassung  des  Vernunftwirkens  ge¬ 
langten.  Aber  die  Griechen  und  die  Italiker  sind  doch  beide 
aus  der  Völkerfamilie  der  Indogermanen  hervorgegangen  und 
wohl  auch  nach  ihrer  Loslösung  von  der  indogermanischen 
Heimat  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  geblieben,  der  zu 
der  Annahme  eines  gräko-italischen  Muttervolkes  geführt  hat. 
Und  wenn  man  auch  die  (von  Mommsen  in  seiner  römischen 
Geschichte  festgehaltene)  Annahme  eines  gräko-italischen  Mutter¬ 
volkes  fallen  lässt,  so  bleibt  doch  die  auf  gemeinsame  Lebens¬ 
führung  zurückgehende  Gleichartigkeit  in  den  Grundanschau¬ 
ungen  bestehen. 

Wir  dürfen  daher  vermuten,  dass  die  Griechen  und  die 
Italiker  (also  auch  die  Römer)  von  weiter  zurückliegenden, 
gemeinsamen  Anfängen  aus  zu  einer  vernunftgemässen,  voraus¬ 
geschaute  Ziele  erstrebenden  Lebensbetätigung  gelangten,  aus 
der  der  Glaube  an  eine  das  Menschenleben  und  das  Natur¬ 
geschehen  beherrschende  Vernunftkraft  hervorgehen  konnte,  und 
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dass  erst  nach  ihrer  Trennung  die  unter  verschiedenen  äusseren 
Bedingungen  sich  vollziehende  weitere  Entwicklung  die  in  der 
griechischen  und  in  der  römischen  Eigenart  sich  ausprägenden 
Ausgestaltungen  des  Vernunftwirkens  veranlassten. 

* 

Nach  der  Darstellung  Mommsens  (Römische  Geschichte, 
I.  Bd.,  8.  Aufl.,  1888,  S.  18  bis  23)  waren  die  Griechen  und 
die  Italiker,  bevor  sie  sich  von  einander  schieden,  „ein  körn-, 
vielleicht  sogar  schon  ein  weinbauendes  Volk“.  Es  muss  „der 
Uebergang  vom  Hirtenleben  zum  Ackerbau  oder  genauer  ge¬ 
sprochen  die  Verbindung  des  Feldbaues  mit  der  älteren  Weide¬ 
wirtschaft  stattgefunden  haben,  nachdem  die  Inder  aus  dem 
Mutterschosse  der  Nationen  ausgeschieden  waren,  aber  bevor 
die  Hellenen  und  die  Italiker  ihre  alte  Gemeinsamkeit  auf¬ 
hoben“.  So  ist  der  Ackerbau  für  die  Griechen  und  die  Italiker 
„der  Keim  und  der  Kern  des  Volks-  und  Privatlebens  gewor¬ 
den  und  als  solcher  im  Volksbewusstsein  geblieben“.  „Das 
Haus  und  der  feste  Herd,  den  der  Ackerbauer  sich  gegründet 
anstatt  der  leichten  Hütte  und  der  unsteten  Feuerstelle  des 
Hirten,  werden  im  geistigen  Gebiete  dargestellt  und  idealisiert 
in  der  Göttin  Vesta  oder  Hestia,  fast  der  einzigen,  die  nicht 
indogermanisch  und  doch  beiden  Nationen  von  Haus  aus 
gemeinsam  ist.“  „Sage  und  Glaube,  Gesetze  und  Sitten  knüpfen 
bei  den  Italikern  wie  bei  den  Hellenen  durchgängig  an  den 
Ackerbau  an.“  —  „Aber  nicht  bloss  im  Ackerbau,  sondern  auch 
auf  den  übrigen  Gebieten  der  ältesten  menschlichen  Tätigkeit 
ist  die  vorzugsweise  enge  Verwandtschaft  der  Griechen  und 
Italiker  unverkennbar.  Das  griechische  Haus,  wie  Homer  es 
schildert,  ist  wenig  verschieden  von  demjenigen,  das  in  Italien 
beständig  festgehalten  ward“.  Es  wird  ferner  „die  uralte  italische 
Sitte  der  gemeinschaftlichen  Mittagsmahlzeiten  der  Bauern,  deren 
Ursprung  der  Mythus  an  die  Einführung  des  Ackerbaus  anknüpft, 
von  Aristoteles  mit  den  kretischen  Syssitien  verglichen.“  „Ebenso 
ist  die  Kleidung  beider  Völker  wesentlich  identisch,  denn  die 
Tunica  entspricht  völlig  dem  Chiton  und  die  Toga  ist  nichts 
als  ein  bauschiges  Himation;  ja  selbst  in  dem  so  veränder- 
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liehen  Waffenwesen  ist  wenigstens  das  beiden  Völkern  gemein, 
dass  die  beiden  Hauptangriffs waffen  Wurfspeer  und  Bogen  sind.“ 
„So  geht  bei  den  Griechen  und  Italikern  in  Sprache  und  Sitte 
zurück  auf  dieselben  Elemente  alles,  was  die  materiellen  Grund¬ 
lagen  der  menschlichen  Existenz  betrifft ;  die  ältesten  Aufgaben, 
die  die  Erde  an  den  Menschen  stellt,  sind  einstmals  von  bei¬ 
den  Völkern,  als  sie  noch  eine  Nation  ausmachten,  gemein¬ 
schaftlich  gelöst  worden.“ 

Der  Ackerbau,  der  die  Herstellung  dauernder  Wohnsitze 
und  die  Anfertigung  zweckmässiger  Kleider  und  Waffen  (auch 
sonstiger  Werkzeuge)  mit  sich  führt,  nötigt  aber  zum  Erfassen 
weitergreifender  Zusammenhänge  als  das  Hirtenleben  in  der  frü¬ 
heren  indogermanischen  Heimat.  Die  einfache  Lebensbetätigung 
der  Hirten  bringt  das  unmittelbar  sich  vollziehende,  im  Bewusst¬ 
sein  als  Wollen  erlebte  Wirken  des  Menschen  zur  Geltung  und 
begründet  so  den  Glauben  an  eine  immer  und  überall  im 
menschlichen  Leben  und  in  der  Natur  tätige  Willenskraft.  Der 
Ackerbau  hingegen  verlangt  eine  über  längere  Zeiten  sich 
erstreckende  und  auf  vielerlei  Hilfsmittel  sich  stützende,  mannig¬ 
fach  gegliederte  und  doch  unmittelbar  in  sich  zusammen¬ 
hängende  Tätigkeit,  bei  der  das  Wollen  vom  Denken  abhängig 
und  durch  das  Denken  veranlasst  zu  sein  scheint.  Darum  tritt 
das  Denken  in  den  Vordergrund,  das  nun  als  die  Aeusserung 
der  Vernunftkraft  angesehen  wird,  die  nicht  nur  im  Menschen, 
sondern  in  allen  Dingen  wirksam  ist. 

Der  Glaube  an  die  Vernunftkraft  darf  allerdings  nicht  als 
die  naturnotwendige  Folge  der  Beschäftigung  mit  dem  Acker¬ 
bau  angesehen  werden.  Ist  der  Ackerbau  nicht  die  allmählich 
reifende  Frucht  der  fortschreitenden  Entwicklung  eines  Volkes, 
wird  er  nur  äusserlich  übernommen,  so  vermag  auch  der  mit 
dem  früheren  Hirtenleben  zusammenhängende  Glaube  an  die 
alles  wirkende  Kraft  des  Willens  sich  zu  behaupten,  wie  das 
israelitische  und  jüdische  Geistesleben  es  zeigt.  Es  kann 
andererseits  in  Folge  besonderer  Einflüsse  (durch  das  Eintreten 
gewaltiger  Naturereignisse  oder  durch  die  Einwirkung  des 
Klimas)  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  den  Volks¬ 
genossen  (wie  bei  den  Chinesen)  oder  das  Gefühl  des  Zu- 
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sammenhangs  mit  dem  im  eigenen  lebendigen  Sein  sich  regenden 
Leben  (wie  bei  den  Indern)  an  Stelle  des  Denkens  vorwiegende 
Bedeutung  erlangen  und  den  Glauben  an  die  alles  wirkende 
soziale  oder  ästhetische  Gemütskraft  veranlassen.  Machen  sich 
jedoch  solche  besondere  Einflüsse  nicht  geltend,  so  wird  in  der 
Regel  da,  wo  der  Fortschritt  zum  Ackerbau  die  Welt-  und 
Lebensauffassung  massgebend  beeinflusst,  das  vorausschauende, 
geeignete  Hilfsmittel  wählende  Denken  in  den  Vordergrund 
treten  und  zum  Glauben  an  das  Walten  der  Vernunftkraft 
führen.  —  Und  dies  war  offenbar  bei  den  Griechen  und  bei 
den  Italikern  der  Fall. 

Wir  können  aber  nicht  nur  die  mit  dem  Ackerbau  zusammen¬ 
hängende  vernunftgemässe  Lebensbetätigung  als  die  gemein¬ 
same  Wurzel  des  griechischen  und  römischen  Geisteslebens 
aufzeigen,  sondern  auch  die  Tatsache,  dass  zwei  so  verschie¬ 
dene  Stämme  aus  dieser  Wurzel  hervorwuchsen,  uns  verständ¬ 
lich  machen. 

Mommsen  sagt  zwar  (a.  a.  0.,  S.  23) :  „Jenes  hellenische 
Wesen,  das  dem  einzelnen  das  Ganze,  der  Gemeinde  die 
Nation,  dem  Bürger  die  Gemeinde  aufopferte,  dessen  Lebens¬ 
ideal  das  schöne  und  gute  Sein  und  nur  zu  oft  der  süsse 
Müssiggang  war,  dessen  politische  Entwicklung  in  der  Ver¬ 
tiefung  des  ursprünglichen  Partikularismus  der  einzelnen  Gaue 
und  später  sogar  in  der  innerlichen  Auflösung  der  Gemeinde¬ 
gewalt  bestand,  dessen  religiöse  Anschauung  erst  die  Götter 
zu  Menschen  machte  und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die 
Glieder  entfesselte  in  dem  Spiel  der  nackten  Knaben  und  dem 
Gedanken  in  aller  seiner  Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Furcht¬ 
barkeit  freie  Bahn  gab;  und  jenes  römische  Wesen,  das  den 
Sohn  in  die  Furcht  des  Vaters,  die  Bürger  in  die  Furcht  des 
Herrschers,  sie  alle  in  die  Furcht  der  Götter  bannte,  das  nichts 
forderte  und  nichts  ehrte,  als  die  nützliche  Tat  und  jeden  Bür¬ 
ger  zwang  jeden  Augenblick  des  kurzen  Lebens  mit  rastloser 
Arbeit  auszufüllen,  das  die  keusche  Verhüllung  des  Körpers 
schon  dem  Buben  zur  Pflicht  machte,  in  dem  wer  anders  sein 
wollte  als  die  Genossen  ein  schlechter  Bürger  hiess,  in  dem 
der  Staat  alles  war  und  die  Erweiterung  des  Staates  der  einzige 
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nicht  verpönte  hohe  Gedanke  —  wer  vermag  diese  scharfen 
Gegensätze  in  Gedanken  zurückzuführen  auf  die  ursprüngliche 
Einheit,  die  sie  beide  umschloss  und  beide  vorbereitete  und 
erzeugte?“ 

Die  hier  hervorgehobenen  Gegensätze  des  griechischen  und 
römischen  Geisteslebens  werden  jedoch  begreiflich,  wenn  be¬ 
achtet  wird,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  den  Gegensatz 
des  individuellen  und  sozialen  Lebens  handelt  und  dass  auf 
Grund  verschiedenartiger  Lebensverhältnisse  sowohl  das  indi¬ 
viduelle  wie  auch  das  soziale  Verhalten  aus  der  bei  den  Grie¬ 
chen  und  bei  den  Römern  sich  durchsetzenden  vernunftgemässen 
Lebensbetätigung  sich  entwickeln  konnten.; 

* 

Der  einzelne  Mensch  lebt  immer  und  überall  in  Gemein¬ 
schaft  mit  andern  Menschen.  Die  Familie  bildet  das  engere 
Band,  das  Eltern  und  Kinder  zusammenschliesst.  Daneben 
bestehen  vielerlei  weiter  reichende  Verbände,  die  auf  die  Be¬ 
friedigung  verschiedenartiger  materieller  und  geistiger  Interessen 
gerichtet  sind :  Arbeitsgemeinschaften,  Vereinigungen  zu  wechsel¬ 
weiser  Förderung  in  den  Bemühungen  um  die  Notdurft  des 
Lebens  und  um  den  Lebensgenuss.  Alle  diese  Verbände  finden 
in  dem  durch  Verwaltung  und  Rechtspflege  geregelten  und 
geschützten  Staatsleben  ihre  Sicherung  und  Förderung.  Dies 
hebt  aber  das  Dasein  der  einzelnen  Glieder  der  Gemeinschaft 
nicht  auf.  Vielmehr  gelangt  jeder  Einzelne  gerade  auf  Grund 
des  Gemeinschaftslebens  zur  Ausprägung  und  zum  Bewusstsein 
seiner  Eigenart.  Der  einzelne  Mensch  und  die  Gemeinschaft 
der  Menschen,  das  individuelle  und  das  soziale  Leben,  bedin¬ 
gen  sich  demnach  wechselweise.  Alles  Tun  und  Lassen  der 
Menschen  wird  durch  ihr  individuelles  und  soziales  Verhalten 
bestimmt. 

Darum  tritt  uns  allenthalben,  wo  wir  menschliche  Wesen 
finden,  individuelles  und  soziales  Leben  in  untrennbarer  Ver¬ 
webung  entgegen.  Selbst  auf  der  denkbar  niedrigsten  Stufe, 
auf  der,  wie  man  annehmen  möchte,  nichts  weiter  als  die  Er¬ 
haltung  und  Fortpflanzung  des  individuellen  Lebens  das  Ziel 
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jeglicher  Lebensbetätigung  bilden  sollte^  müssen  wir  uns  die 
Menschen  im  sozialen  Verband,  als  nahrungsuchende  Horde 
vorstellen.  Aber  auch  die  Vorstellung  eines  auf  die  blosse 
Nahrungsuche  beschränkten  Daseins  findet  nirgends  ihre  Ver¬ 
wirklichung.  Denn  es  ist  immer  schon  ein  weit  verzweigtes 
System  von  Gewöhnungen  vorhanden,  das  die  Menschen  in 
ihrem  individuellen  und  sozialen  Dasein  beherrscht.  Und  diese 
Gewöhnungen  sind  nicht  auf  die  blosse  Ernährung  und  Fort¬ 
pflanzung  eingeschränkt.  Sie  enthalten  vielmehr  bereits  die 
Keime  zu  allen  spätem  Ausgestaltungen  des  geistigen  Lebens, 
wenn  es  auch  nur  Keime  sind,  die  in  durchaus  primitiver  Form 
sich  darbieten. 

Wenn  aber  auch  soziales  und  individuelles  Verhalten 
untrennbar  zusammengehören,  so  kann  doch  das  eine  in  wei¬ 
terem  Umfange  und  in  stärkerer  Ausprägung  als  das  andere 
zur  Geltung  kommen  und  überwiegenden  Einfluss  gewinnen. 
Das  Uebergewicht  darf  allerdings  nicht  so  gross  sein,  dass  das 
soziale  Verhalten,  wie  bei  den  Chinesen,  oder  das  individuelle 
Verhalten,  wie  bei  den  Indern,  das  ganze  lebendige  Sein  des 
Menschen  in  seinen  Bannkreis  zieht  und  im  ersteren  Falle  einen 
von  sozialen  Gefühlen,  im  letzteren  Falle  einen  von  indivi¬ 
duellen,  ästhetischen  Gefühlen  beherrschten  Lebenszustand  be¬ 
gründet.  Denn  dies  hätte  die  Vorherrschaft  des  Fühlens  über 
das  Denken  und  Wollen  zur  Folge.  Behält  aber,  wie  es  für 
die  Römer  und  Griechen  zutrifft,  das  Denken  die  Vorherrschaft 
über  das  Fühlen  und  Wollen,  so  kann  es  sich  nur  um  den 
Gegensatz  zwischen  einem  mehr  oder  minder  sozial  und  einem 
mehr  oder  minder  individuell  ausgeprägten  Vernunftwirken 
handeln.  Und  dieser  Gegensatz  liegt  in  der  Tat  bei  den  Römern 
und  Griechen  vor.  Er  wird  augenscheinlich  durch  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Lebensbedingungen  veranlasst. 

Die  Römer  sahen  sich  nämlich  zu  einer  vorzugsweise  auf 
Kriegsführung  gestützten  Entwicklung  ihres  Volkslebens  genötigt, 
so  dass  der  einzelne  vor  allem  durch  die  Betätigung  im  Dienste 
der  Gemeinschaft  in  Anspruch  genommen  wurde.  Dies  richtete 
den  Blick  auf  die  staatliche  Gemeinschaft  und  zugleich  auf 


271 


die  äussere,  mit  den  Sinnen  wahrnehmbare  Wirklichkeit,  in 
der  sich  das  Gemeinschaftsleben  abspielt,  während  die  im 
Bewusstsein  des  einzelnen  sich  gestaltende  Welt  der  individuell 
bedingten  Gefühle  und  Vorstellungen  in  den  Hintergrund  trat. 
—  Bei  den  Griechen  hingegen  fehlte  der  Zwang  zum  sozialen 
Verhalten,  das  vom  einzelnen  vielfach  unbequeme  Entsagung 
fordert.  Die  Sorge  um  die  staatliche  Gemeinschaft  trat  zurück, 
und  die  jedem  Menschen  ursprünglich  eigentümliche  Neigung 
zum  individuellen  Verhalten  konnte  sich  hemmungslos  entfalten. 
So  kam  mit  der  vom  Denken  beherrschten  sinnlichen  Wahr¬ 
nehmung  der  äusseren  Wirklichkeit  zugleich  die  im  Bewusst¬ 
sein  des  einzelnen  aufkeimende  Welt  der  gleichfalls  vom  Den¬ 
ken  beherrschten  Vorstellungen  und  Gefühle  zur  Geltung. 

Wie  nun  innerhalb  der,  durch  die  vorherrschende  vernunft- 
gemässe  Lebensbetätigung  gezogenen  Grenzen  das  soziale  Ver¬ 
halten  bei  den  Römern  und  das  individuelle  Verhalten  bei  den 
Griechen  sich  entfaltete,  zeigt  zunächst  die  verschiedenartige 
Auffassung  von  Familie  und  Staat,  auf  die  Mommsen  (a.  a.  0., 
S.  24,  25)  hinweist.  „Die  schroffe  und  gegen  die  Persönlich¬ 
keit  rücksichtslose  Entwickelung  der  eheherrlichen  und  mehr 
noch  der  väterlichen  Gewalt“  ist  „den  Griechen  fremd  und 
italisches  Eigen“.  Es  wurde  auch  die  „vollständige  Rechtslosig- 
keit  des  Knechts,  wie  sie  im  Wesen  der  Sklaverei  lag,  von 
den  Römern  mit  erbarmungsloser  Strenge  festgehalten  und  in 
allen  ihren  Konsequenzen  entwickelt;  wogegen  bei  den  Grie¬ 
chen  früh  tatsächliche  und  rechtliche  Milderungen  stattfanden 
und  zum  Beispiel  die  Sklavenehe  als  ein  gesetzliches  Verhält¬ 
nis  anerkannt  ward.“  Der  Verband  der  auf  der  „Gemeinschaft 
der  Nachkommen  desselben  Stammvaters“  beruhenden  Ge¬ 
schlechter  hat  „in  der  schwächeren  politischen  Entwicklung 
Griechenlands“  „als  korporative  Macht  dem  Staat  gegenüber 
sich  noch  weit  in  die  historische  Zeit  hinein  behauptet“;  im 
Gegensatz  hiezu  „erscheint  der  italische  Staat  sofort  insofern 
fertig,  als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter  vollständig  neu¬ 
tralisiert  sind,  und  er  nicht  die  Gemeinschaft  der  Geschlechter, 
sondern  die  Gemeinschaft  der  Bürger  darstellt.“  —  „Dass  da¬ 
gegen  umgekehrt  das  -Individuum  dem  Geschlechte  gegenüber 
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in  Griechenland  weit  früher  und  vollständiger  zur  innerlichen 
Freiheit  und  eigenartigen  Entwicklung  gediehen  ist  als  in  Rom, 
spiegelt  sich  mit  grosser  Deutlichkeit  in  der  bei  beiden  Völ¬ 
kern  durchaus  verschiedenen  Entwicklung  der  ursprünglich  doch 
gleichartigen  Eigennamen.  In  den  älteren  griechischen  tritt  der 
Geschlechtsname  sehr  häufig  adjektivisch  zum  Individualnamen 
hinzu,  während  umgekehrt  noch  die  römischen  Gelehrten  es 
wussten,  dass  ihre  Vorfahren  nur  einen,  den  späteren  Vor¬ 
namen  führten.  Aber  während  in  Griechenland  der  adjek¬ 
tivische  Geschlechtsname  früh  verschwindet,  wird  er  bei  den 
Italikern  und  zwar  nicht  bloss  bei  den  Römern  zum  Haupt¬ 
namen,  so  dass  der  eigentliche  Individualname,  das  Pränomen, 
sich  ihm  unterordnet.  Ja  es  ist,  als  sollte  die  geringe  und  immer 
mehr  zusammenschwindende  Zahl  und  die  Bedeutungslosigkeit 
der  italischen,  besonders  der  römischen  Individualnamen,  ver¬ 
glichen  mit  der  üppigen  und  poetischen  Fülle  der  griechischen 
uns  wie  im  Bilde  zeigen,  wie  dort  die  Nivellierung,  hier  die 
freie  Entwicklung  der  Persönlichkeit  im  Wesen  der  Nation  lag“. 
—  Am  deutlichsten  zeigt  sich  aber  der  Unterschied  der  beiden 
Nationen  in  der  politischen  Entwicklung.  Die  Griechen  ver¬ 
mochten  nicht  zur  nationalen  Einheit  fortzuschreiten.  Sie  zer¬ 
splitterten  sich  in  Demokratien,  die  den  Keim  zum  Zerfall  in 
sich  trugen.  „Entschlossen  gab  dagegen  der  Italiker  die  Will¬ 
kür  hin  um  der  Freiheit  willen  und  lernte  dem  Vater  gehorchen,, 
damit  er  dem  Staate  zu  gehorchen  verstände.  Mochte  der  ein¬ 
zelne  bei  dieser  Untertänigkeit  verderben  und  der  schönste 
menschliche  Keim  darüber  verkümmern;  er  gewann  dafür  ein 
Vaterland  und  ein  Vaterlandsgefühl,  wie  der  Grieche  es  nie 
gekannt  hat  und  errang  allein  unter  allen  Kulturvölkern  des 
Altertums  bei  einer  auf  Selbstregiment  ruhenden  Verfassung 
die  nationale  Einheit,  die  ihm  endlich  über  den  zersplitterten 
hellenischen  Stamm  und  über  den  ganzen  Erdkreis  die  Bot- 
mässigkeit  in  die  Hand  legte.“  (Mommsen,  a.  a.  0.,  S.  29.) 

Wie  die  Stellung  zur  Familie  und  zum  Staate  wird  aber 
auch  die  Stellung  der  Griechen  und  Römer  zur  Religion  durch 
den  Gegensatz  des  an  das  Vernunftwirken  gebundenen  indi¬ 
viduellen  und  sozialen  Verhaltens  bestimmt. 
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Eine  in  das  Gewand  des  Märchens  und  des  Mythus  ge¬ 
kleidete  Auffassung  des  den  Menschen  umfassenden  und  tra¬ 
genden  Lebens,  wie  sie  dem  Hirtenleben  und  dem  Ackerbau 
entspricht,  wurde  den  Griechen  und  den  Römern  von  ihren 
gemeinsamen  Vorfahren  übermittelt.  Darin  liegt  der  Grund 
für  das  Gleichartige  im  griechischen  und  römischen  Götter¬ 
und  Geisterglauben.  Das  religiöse  Leben  entwickelte  sich  jedoch 
in  Griechenland  und  in  Italien  so  verschiedenartig,  dass  der 
gemeinsame  Ursprung  verdeckt  wurde. 

Mommsen  führt  dies  bei  den  Griechen  auf  das  Bedürfnis 
nach  bildlicher,  konkreter,  körperlicher  Betrachtungsweise,  bei 
den  Römern  auf  die  Neigung  zu  begrifflicher,  abstrakter,  ver¬ 
geistigender  Auffassungsweise  zurück.  Er  sagt  (a.  a.  0.,  S.  26, 
27):  „Es  konnte  nicht  anders  sein;  denn  wie  in  den  Völkern 
selbst  die  grossen  Gegensätze  sich  schieden,  welche  die  gräko- 
italische  Periode  noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  zusammen¬ 
gehalten  hatte,  so  schied  sich  auch  in  ihrer  Religion  Begriff 
und  Bild,  die  bis  dahin  nur  ein  Ganzes  in  der  Seele  gewesen 
waren.  Jene  alten  (gräko-italischen)  Bauern  mochten,  wenn 
die  Wolken  am  Himmel  hingejagt  wurden,  sich  das  so  aus- 
drücken,  dass  die  Hündin  der  Götter  die  verscheuchten  Kühe 
der  Herde  zusammentreibe;  der  Grieche  vergass  es,  dass  die 
Kühe  eigentlich  die  Wolken  waren,  und  machte  aus  dem  bloss 
für  einzelne  Zwecke  gestatteten  Sohn  der  Götterhündin  den  zu 
allen  Diensten  bereiten  und  geschickten  Götterboten.  Wenn  der 
Donner  in  den  Bergen  rollte,  sah  er  den  Zeus  auf  dem  Olymp 
die  Keile  schwingen;  wenn  der  blaue  Himmel  wieder  auf¬ 
lächelte,  blickte  er  in  das  glänzende  Auge  der  Tochter  des 
Zeus  Athenaea;  und  so  mächtig  lebten  ihm  die  Gestalten,  die 
er  sich  geschaffen,  dass  er  bald  in  ihnen  nichts  sah  als  vom 
Glanze  der  Naturkraft  strahlende  und  getragene  Menschen  und 
sie  frei  nach  den  Gesetzen  der  Schönheit  bildete  und  umbildete. 
Wohl  anders,  aber  nicht  schwächer  offenbarte  sich  die  innige 
Religiosität  des  italischen  Stammes,  der  den  Begriff  festhielt 
und  es  nicht  litt,  dass  die  Form  ihn  verdunkelte.  Wie  der 
Grieche,  wenn  er  opfert,  die  Augen  zum  Himmel  aufschlägt, 
so  verhüllt  der  Römer  sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist  An¬ 
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schauung  und  dieses  Gedanke.  In  der  ganzen  Natur  verehrt 
er  das  Geistige  und  Allgemeine ;  jedem  Wesen,  dem  Menschen 
wie  dem  Baum,  dem  Staat  wie  der  Vorratskammer,  ist  der  mit 
ihm  entstandene  und  mit  ihm  vergehende  Geist  zugegeben, 
das  Nachbild  des  Physischen  im  geistigen  Gebiet;  dem  Mann 
der  männliche  Genius,  der  Frau  die  weibliche  Juno,  der  Grenze 
der  Terminus,  dem  Wald  der  Silvanus,  dem  kreisenden  Jahr 
der  Vertumnus,  und  also  weiter  jedem  nach  seiner  Art.  Ja  es 
wird  in  den  Handlungen  der  einzelne  Moment  der  Tätigkeit 
vergeistigt;  so  wird  beispielsweise  in  der  Fürbitte  für  den 
Landmann  angerufen  der  Geist  der  Brache,  des  Ackerns,  des 
Furchens,  Säens,  Zudeckens,  Eggens  und  so  fort  bis  zu  dem 
des  Einfahrens,  Aufspeicherns  und  des  Oeffnens  der  Scheuer; 
und  in  ähnlicher  Weise  wird  Ehe,  Geburt  und  jedes  andere 
physische  Ereignis  mit  heiligem  Leben  ausgestattet.  Je  grössere 
Kreise  indes  die  Abstraktion  beschreibt,  desto  höher  steigt  der 
Gott  und  die  Ehrfurcht  der  Menschen ;  so  sind  Jupiter  und  Juno 
die  Abstraktionen  der  Männlichkeit  und  der  Weiblichkeit,  Dea  Dia 
oder  Ceres  die  schaffende,  Minerva  die  erinnernde  Kraft,  Dea  bona 
oder  bei  den  Samniten  Dea  cupra  die  gute  Gottheit.  Wie  den  Grie¬ 
chen  alles  konkret  und  körperlich  erschien,  so  konnte  der 
Römer  nur  abstrakte  vollkommen  durchsichtige  Formeln  brau¬ 
chen;  und  warf  der  Grieche  den  alten  Sagenschatz  der  Urzeit 
deshalb  zum  grössten  Teil  weg,  weil  in  deren  Gestalten  der 
Begriff  noch  zu  durchsichtig  war,  so  konnte  der  Römer  ihn 
noch  weniger  festhalten,  weil  ihm  die  heiligen  Gedanken  auch 
durch  den  leichtesten  Schleier  der  Allegorie  sich  zu  trüben 
schienen.  Nicht  einmal  von  den  ältesten  und  allgemeinsten 
Mythen,  zum  Beispiel  der  den  Indern,  Griechen  und  selbst  den 
Semiten  geläufigen  Erzählung  von  dem  nach  einer  grossen  Flut 
übrig  gebliebenen  gemeinsamen  Stammvater(Jdes  gegenwärtigen 
Menschengeschlechts,  ist  bei  den  Römern  eine  Spur  bewahrt 
worden.  Ihre  Götter  konnten  nicht  sich  vermählen  und  Kinder 
zeugen  wie  die  hellenischen;  sie  wandelten  nicht  ungesehen 
unter  den  Sterblichen  und  bedurften  nicht  des  Nektars.“ 

Es  ist  aber  nicht  schwierig,  die  Verschiedenartigkeit  des 
religiösen  Lebens  durch  den  Gegensatz  des  individuellen  und 
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des  sozialen  Verhaltens  zu  begründen,  wenn  man  beachtet, 
dass  das  individuelle  Verhalten  die  Verwebung  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen  mit  den  im  individuellen  Dasein  begründeten 
Vorstellungen  und  Gefühlen  nicht  hindert,  sondern  ermöglicht 
und  begünstigt,  während  das  soziale  Verhalten  vorzugsweise 
das  Achten  auf  die  sinnlich  wahrnehmbare  äussere  Welt  des 
gesellschaftlichen  Lebens  fordert,  der  gegenüber  das  individuell 
bedingte  Innenleben  der  Vorstellungen  und  Gefühle  zurücktritt. 

Der  Grieche  vermochte  daher  seine  Götter  und  Geister 
auf  Grund  des  ungehemmt  in  ihm  aufstrebenden,  in  Gefühlen 
und  Vorstellungen  sich  kundgebenden  Lebens  von  innen  heraus 
zu  gestalten,  so,  wie  es  seiner  Individualität  zusagte.  Das 
aus  früherer  Zeit  Ueberlieferte,  der  Sagenschatz  der  Urzeit, 
blieb  daher  nicht  massgebend.  Er  geriet  nicht  eigentlich  in 
Vergessenheit,  sondern  nur  in  den  Hintergrund,  sobald  er  das 
Interesse  nicht  mehr  erregte.  Dafür  konnten  ursprünglich  fremd¬ 
artige  (orientalische)  Einflüsse  zur  Geltung  kommen,  soweit  sie 
der  bereits  herrschenden  Denkweise  sich  unterordnen  Hessen. 
So  wurden  die  Götter  und  Geister  allerdings  vielmehr  das 
Werk  des  Menschen  als  der  Ausdruck  des  den  Menschen  um¬ 
fassenden  und  tragenden  unendlichen  Lebens,  in  dem  sie 
ursprünglich  wurzeln.  Als  Werk  des  Menschen  gewannen  sie 
aber  ein  selbständiges  Dasein,  das  nicht  mehr  an  die  sinnliche 
Wahrnehmung  der  Vorgänge  in  der  Natur  und  im  menschlichen 
Leben  gebunden  blieb,  die  ursprünglich  die  Märchen-  und 
Mythenbildung  veranlassten.  Sie  bildeten  einen  unverlierbaren 
Besitz,  der  jederzeit  zur  Verfügung  stand,  so  dass  auch  der 
Opfernde  die  klar  und  deutlich  erfassten  Gestalten  seines  Be¬ 
wusstseins  mit  offenen  Augen  vor  sich  sah. 

Der  Römer  hingegen  war  auf  Grund  seines  sozialen  Ver¬ 
haltens  an  die  Personen  und  Dinge  gebunden,  mit  denen  er 
zu  tun  hatte.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  erhielt  somit  das 
Uebergewicht  über  die  im  individuellen  Dasein  begründeten 
Gefühle  und  Vorstellungen.  Nur  die  mit  der  Wahrnehmung 
der  äusseren  Wirklichkeit  zusammenhängenden  Vorstellungen 
und  Gefühle  konnten  vorwiegenden  Einfluss  gewinnen.  Es 
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blieb  daher  auch  das  Bewusstsein  des  Zusammenhangs  mit  dem 
den  Menschen  tragenden  und  umfassenden  unendlichen  Leben, 
der  religiöse  Glaube,  an  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Personen 
und  Dingen,  Handlungen  und  Vorgängen  haften,  insbesondere 
an  solchen,  die  für  das  soziale  Leben  Bedeutung  hatten.  „Der 
Staat  und  das  Geschlecht,  das  einzelne  Naturereignis,  wie  die 
einzelne  geistige  Tätigkeit,  jeder  Mensch,  jeder  Ort  und  Gegen¬ 
stand,  ja  jede  Handlung  innerhalb  des  römischen  Rechtskreises 
kehren  in  der  römischen  Götterwelt  wieder;  und  wie  der 
Bestand  der  irdischen  Dinge  flutet  in  ewigem  Kommen  und 
Gehen,  so  schwankt  auch  mit  ihm  der  Götterkreis.  Der  Schutz¬ 
geist,  der  über  der  einzelnen  Handlung  waltet,  dauert  nicht 
länger  als  diese  Handlung  selbst,  der  Schutzgeist  des  einzelnen 
Menschen  lebt  und  stirbt  mit  dem  Menschen ;  und  nur  insofern 
kommt  auch  diesen  Götterwesen  ewige  Dauer  zu,  als  ähnliche 
Handlungen  und  gleichartige  Menschen  und  damit  auch  gleichartige 
Geister  immer  aufs  Neue  sich  erzeugen.“  (Mommsen,  a.  a.  0., 
S.  159).  Es  handelt  sich  daher  immer  und  überall  um  ein  Wesen 
und  Leben,  das  der  Mensch  auf  Grund  seiner  eigenen  Sinneswahr¬ 
nehmung  in  seinem  Bewusstsein  als  gegenwärtig  bestehend 
erfasst.  Ist  das  Sichtbare  oder  Hörbare,  das  die  Wirkungs¬ 
stätte  des  Gottes  oder  des  Geistes  bildet,  nicht  in  der  Um¬ 
gebung  des  Menschen  vorhanden,  so  muss  es  dem  verhüllten, 
von  der  Umgebung  abgewendeten  Auge  in  der  Erinnerung 
vergegenwärtigt  werden.  Gehört  es  aber,  wie  die  dem  Sagen¬ 
schatz  der  Urzeit  zugehörige  Flutsage,  einer  längst  vergangenen 
Zeit  an,  die  mit  dem,  was  der  Mensch  selbst  erlebt,  nichts  zu 
tun  hat,  so  kann  es  auch  keine  Beachtung  beanspruchen.  Die 
Beschränkung  auf  das,  was  in  der  selbsterlebten  Gegenwart 
für  das  Leben  der  Menschen  Bedeutung  hat,  bedingt  im  reli¬ 
giösen  Leben  der  Römer  das  Nüchterne,  dem  alles  Geheimnis¬ 
volle,  Tiefsinnige,  Schwärmerische  mangelt.  Dass  aber  die 
römischen  Götter  „dennoch  in  ihrer  Geistigkeit,  die  nur  der 
platten  Auffassung  platt  erscheint,  die  Gemüter  mächtig  und 
vielleicht  mächtiger  fassten  als  die  nach  dem  Bilde  des  Men¬ 
schen  geschaffenen  Götter  von  Hellas,  davon  würde,  auch  wenn 
die  Geschichte  schwiege,  schon  die  römische  dem  Worte  wie  dem 
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Begriffe  nach  unhellenische  Benennung  des  Glaubens,  die  Reli¬ 
gio,  das  heisst  die  Bindung  zeugen.“  (Mommsen,  a.  a.  0.,  S.  28.) 

Die  Religio,  die  Bindung,  die  dem  Römer  in  seinen  Göt¬ 
tern  und  Geistern  reiner  und  inniger  zum  Bewusstsein  kam  als 
dem  Griechen,  ist  die  Bindung  an  das  alles  umfassende  und 
tragende  Leben,  an  das  unendliche  Wirken,  das  die  im  mensch¬ 
lichen  Leben,  sowie  im  Leben  und  Wesen  aller  Dinge  sich 
offenbarenden  besonderen  Weisen  des  Wirkens  bedingt  und 
bestimmt.  Die  das  menschliche  Leben  bedingende  und  be¬ 
stimmende  Weise  des  Wirkens  äussert  sich  nun  aber  in  zwei¬ 
facher  Weise;  zunächst  in  den  nach  aussen  tretenden,  durch 
den  Leib  vermittelten  Handlungen,  durch  die  sich  der  Mensch 
im  Zusammenleben  mit  seinesgleichen  und  in  der  Zugehörig¬ 
keit  zu  der  ihn  umgebenden  Wirklichkeit  als  soziales  Wesen 
betätigt;  und  weiterhin  in  der  Begründung  des  Bewusstseins, 
durch  das  der  Mensch  ein  individuell  abgeschlossenes,  schein¬ 
bar  für  sich  bestehendes,  in  sich  beruhendes,  durch  die  angeb¬ 
lichen  Kräfte  des  Bewusstseins  vermeintlich  von  sich  aus  wirk¬ 
sames  Dasein  gewinnt.  Durch  sein  Handeln  zeigt  der  Mensch, 
was  er  kann;  in  seinem  Bewusstsein  zeigt  sich,  was  er  weiss. 
Das  Können  und  das  Wissen  des  Menschen  offenbart  somit 
den  Zustand  seines,  durch  das  unendliche  Wirken  bedingten 
und  bestimmten  Lebens. 

Der  im  Können  und  Wissen  sich  kundgebende  Lebens¬ 
zustand  ist  jedoch  nicht  immer  derselbe.  Er  ist  der  Entwick¬ 
lung  fähig  und  entwickelt  sich  tatsächlich,  nicht  in  beständigem 
Fortschreiten,  sondern  unter  immer  wiederkehrenden,  bald 
stärkeren,  bald  schwächeren  Schwankungen.  Je  weiter  die  Ent¬ 
wicklung  fortschreitet,  um  so  vollständiger  und  reiner  gelangt 
das  den  Lebenszustand  des  Menschen  bedingende  und  bestim¬ 
mende  unendliche  Wirken  in  demselben  zur  Geltung;  und  um 
so  bedeutungsvoller  wird  das  Können  und  Wissen,  in  dem  der 
Lebenszustand  des  Menschen  seinen  Ausdruck  findet.  Da  wird 
das  Können  zur  Kunst  und  das  Wissen  zur  Weisheit.  Was 
aber  der  Künstler  schafft  und  der  Weise  erkennt,  beruht  in 
Wahrheit  auf  dem  unendlichen  Wirken,  auf  dem  alles  umfas- 
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senden  und  tragenden  ewigen  Leben,  an  das  sich  der  Mensch 
in  seinem  Glauben  gebunden  sieht.  Auf  Grund  dieser  Bindung, 
dieser  Religio,  ist  jeder  Künstler  und  jeder  Weise  ein  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  religiöser  Künstler  und  religiöser  Weiser. 

Da  jeder  Mensch  entwicklungsfähig  ist  und  tatsächlich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  sich  entwickelt,  so  besteht  auch  die 
Möglichkeit,  dass  sein  Können  und  Wissen  zur  Kunst  und 
Weisheit  wird.  Anfänge  der  Kunst  und  der  Weisheit  hat  man 
daher  schon  bei  den  Naturvölkern  zu  erwarten.  Und  sie  werden 
sich  auch  immer  finden  lassen,  weil  keine  feste  Grenzlinie 
zwischen  Können  und  Kunst,  zwischen  Wissen  und  Weisheit 
gezogen  werden  kann,  und  schliesslich  jedes  Können  und 
jedes  Wissen  als  der  Anfang  der  Kunst  und  der  Weisheit  be¬ 
trachtet  werden  darf.  Ein  Kulturvolk  hingegen  ist  ohne  Kunst 
und  ohne  Weisheit  überhaupt  nicht  denkbar.  Denn  die  Kultur 
eines  Volkes  kann  nur  als  die  in  der  Religio,  in  der  Bindung 
an  das  unendliche  Wirken  wurzelnde  Kunst  und  Weisheit 
begriffen  werden. 

Jedes  Kulturvolk  hat  aber  die  seiner  Eigenart  entsprechende 
Kunst  und  Weisheit.  Demgemäss  wurzelt  bei  den  Römern 
wie  bei  den  Griechen  die  Kunst  und  die  Weisheit  im  Glauben 
an  das  Vernunftwirken :  die  Kunst  als  die  Ausgestaltung,  die 
Weisheit  als  die  Erkenntnis  des  Vernunftwirkens. 

Schon  wegen  der  Beschränkung  auf  das  Vernunftwirken, 
dem  das  Wirken  der  Willenskraft  und  der  (ästhetischen  und 
sozialen)  Gemütskraft  zur  Seite  tritt,  darf  weder  die  Kunst  noch 
die  Weisheit  dieser  beiden  Kulturvölker  den  Anspruch  erheben, 
als  unbedingt  gültiges  Urbild  menschlicher  Kunst  und  mensch¬ 
licher  Weisheit  für  alle  Völker  und  alle  Zeiten  zu  gelten  und 
insbesondere  für  die  Jugenderziehung  schlechthin  massgebend 
zu  sein.  Denn  die  bei  anderen  Kulturvölkern  unter  der  Herr¬ 
schaft  des  Glaubens  an  die  Willenskraft  und  an  die  soziale 
und  ästhetische  Gemütskraft  sich  entwickelnde  Kunst  und  Weis¬ 
heit  verlangen  ebenfalls  Beachtung. 

Dazu  kommt  bei  den  Römern  infolge  der  dauernden  Vor¬ 
herrschaft  des  sozialen  Verhaltens  die  noch  weitergehende  Be- 
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Schränkung  der  Kunst  und  Weisheit  auf  die  im  Staatsleben 
wirksame  Vernunft.  In  Rom  sind  nämlich  die  Staatsmänner 
und  die  Feldherren  die  Künstler,  und  ihr  Kunstwerk  ist  der 
vernunftgemäss  geleitete  und  vor  Gefahren  beschützte  Staat. 
Und  die  Staatsmänner  und  die  Feldherren  sind  zugleich  die 
Weisen,  deren  Weisheit  als  reife  Frucht  aus  der  Betätigung 
im  öffentlichen  Leben  hervorwächst.  Von  dieser  Kunst  und 
Weisheit  zeugt  beispielsweise  die  Haltung  des  römischen  Se¬ 
nates  nach  der  Schlacht  bei  Cannae.  In  einer  solchen  unver¬ 
mittelten,  instinktartigen  Betätigung  scheint  sich  nun  aber  das 
im  römischen  Volke  ursprünglich  unbewusst  sich  regende 
unendliche  Wirken  zu  erschöpfen.  Es  bleibt  daher  kein  Raum 
für  eine  der  Müsse  bedürftige  Ausgestaltung  und  Erforschung 
eben  dieses  unendlichen  Wirkens  im  individuell  abgegrenzten 
Leben  des  Bewusstseins.  Daher  steht  der  Römer  bezüglich  der 
im  individuellen  Bewusstseinsleben  sich  vollziehenden,  vor¬ 
zugsweise  oder  ausschliesslich  als  „künstlerisch“  bezeichneten 
Entwicklung,  wie  Mommsen  sagt,  „fast  auf  der  Stufe  der  kultur¬ 
losen  Völker“.  Und  nicht  minder,  sondern  eher  noch  mehr 
blieb  ihm  die  doch  naturgemäss  aus  der  Quelle  reicher  vernunft- 
gemässer  Lebensbetätigung  fliessende  theoretische  oder  speku¬ 
lative  Betrachtung  des  als  Vernunftwirken  sich  äussernden 
unendlichen  Wirkens  versagt. 

Wenn  so  nach  Mommsen  „die  römische  Poesie  und  noch 
mehr  die  römische  Spekulation  so  vollständig  nichtig  waren  und 
blieben“,  gewährt  hingegen  das  vorwiegend  individuelle  Ver¬ 
halten  der  Griechen  dem  Künstler  die  Möglichkeit,  das  aus 
anfänglich  unbewussten  Regungen  hervorbrechende  und  zur 
Ausgestaltung  drängende  unendliche  Wirken  in  seinem  Bewusst¬ 
sein  ausreifen  zu  lassen,  um  es  dann  sichtbar  und  hörbar,  in 
Wort  und  Bild  anschaulich  zu  gestalten.  So  brachte  der  grie¬ 
chische  Künstler  durch  sein  in  der  wahrnehmbaren  Wirklich¬ 
keit  gestaltetes  Werk  dem  ganzen  Volke  das  in  ihm  schlum¬ 
mernde  geistige  Leben  zum  Bewusstsein.  „Die  ideale  Welt 
der  Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  ersetzte  ihnen  selbst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Realität  ihnen  ab¬ 
ging:  wo  immer  in  Hellas  ein  Ansatz  zu  nationaler  Einigung 
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hervortritt,  beruht  dieser  nicht  auf  den  unmittelbar  politischen 
Faktoren,  sondern  auf  Spiel  und  Kunst:  nur  die  olympischen 
Wettkämpfe,  nur  die  homerischen  Gesänge,  nur  die  euripideische 
Tragödie  hielten  Hellas  in  sich  zusammen.“  (Mommsen,  a.  a. 
0.,  S.  29.) 

Der  griechische  Weise  ferner,  der  Philosoph,  vermochte  in 
beschaulicher  Betrachtung  das,  was  er  in  seinem  individuell 
abgeschlossenen  Bewusstsein  als  sein  Wollen,  Denken  und 
Fühlen  erlebte,  mit  dem,  was  er  in  der  äusseren  Wirklichkeit 
in  Erfahrung  brachte,  zu  verbinden.  Er  sah  im  Weltgeschehen 
und  im  Menschenleben  eine  in  sich  zusammenhängende  Einheit. 
Die  im  Gewände  der  Märchen-  und  Mythenbildung  überlieferten 
verschiedenartigen  Ausprägungen  vernunftgemässen  Wirkens 
konnten  sich  daher  nicht  mehr  behaupten.  Sie  verwoben  sich 
zu  der  alles  umfassenden  Vernunft,  die  als  Grund  der  ganzen 
Wirklichkeit  betrachtet  wird.  Der  vernunftbegabte  Urgrund  der 
Wirklichkeit  trat  so  als  Vernunftgott  oder  göttliche  Vernunft  an 
die  Stelle  der  vielerlei  Götter  und  Geister,  an  denen  die  Volks¬ 
religion  festhielt,  und  an  die  auch  der  Künstler  bei  der  Aus¬ 
gestaltung  des  in  seinem  Bewusstsein  sich  entfaltenden  Lebens 
sich  anlehnte.  Und  so  vollzog  der  Philosoph  in  individuellem 
Sichselbstgenügen  den  Schritt  vom  Polytheismus  zum  Mono¬ 
theismus,  ohne  dass  er  einen  das  ganze  Volk  in  Mitleidenschaft 
ziehenden  Kampf  um  die  reine  Gottesauffassung  zu  entfachen 
geneigt  und  befähigt  gewesen  wäre.  Er  gelangte  jedoch  für 
seine  Person  im  Glauben  an  die  alles  begründende  und  bedin¬ 
gende  Vernunft  zum  Bewusstsein  des  ihn  umfassenden  und 
tragenden  unendlichen  Wirkens. 

Würde  nun  das  Bewusstsein  des  Zusammenhangs  mit  dem 
unendlichen  Wirken  nicht  als  der  Glaube  an  die  unendliche 
Vernunft,  sondern  als  der  Glaube  an  den  allmächtigen  Willen 
oder  als  der  Glaube  an  die  unendliche,  ästhetische  oder  sozial 
wirksame  Kraft  des  Gemütes  sich  offenbaren,  so  wäre  mit  der 
Ausgestaltung  des  reinen  Glaubens  die  Aufgabe  des  Philosophen 
vollbracht.  Denn  die  Allmacht  des  Willens  gebietet  und  es 
steht  da;  die  im  Zustande  der  Versenkung  wirksame  ästhe- 
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tische  Gemütskraft  erzeugt  ohne  weiteres  die  wonnevolle  Ver¬ 
einigung  mit  dem  Urgründe  alles  Seins ;  und  die  soziale 
Gemütskraft  (das  Tao  des  Lao-tse)  wirkt  ohne  zu  handeln, 
d.  h.  ohne  Hilfsmittel  zu  seinem  Wirken  nötig  zu  haben.  Die 
Vernunft  hingegen  wirkt  nicht  unmittelbar.  Sie  fasst  das  Ziel 
ihres  Handelns  ins  Auge  und  erwägt  die  Mittel,  die  zur  Er¬ 
reichung  des  Zieles  geeignet  sind.  Und  dann  erst  erstrebt  sie 
das  Ziel  unter  Benützung  der  Mittel,  wobei  sie  den  Zusammen¬ 
hang  mit  dem,  was  sie  sonst  noch  voraussieht  und  erstrebt, 
nicht  ausser  Acht  lässt. 

Demgemäss  erwächst  dem  Philosophen  die  weitergehende 
Aufgabe,  das  Vernunftwirken  zu  erforschen  und  die  Lehre  vom 
Vernunftwirken  zu  entwickeln,  die  dann  auch  die  Ausgestaltung 
des  diese  Lehre  begründeten  Glaubens  an  die  alles  tragende 
und  umfassende  Vernunft  bestimmt  und  in  sich  schliesst. 

Diese  Aufgabe  wird  nicht  von  dem  einen  und  dem  anderen 
Philosophen  für  sich  allein  gelöst,  sondern  von  dem  einen  im 
Zusammenhang  mit  dem  anderen;  sei  es,  dass  der  eine  auf 
Grund  gemeinsamer  Betrachtungsweise  an  den  anderen  sich 
anschliesst,  oder  dass  der  eine  den  anderen  auf  Grund  gegen¬ 
sätzlicher  Auffassungsweise  bekämpft.  Es  entsteht  so  im  Ver¬ 
laufe  der  aufeinanderfolgenden  Generationen  eine  mehr  und 
mehr  sich  vertiefende  Erkenntnis,  die  schliesslich  zu  einer  (in 
der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  vorliegenden)  voll¬ 
kommenen  Ausgestaltung  der  Lehre  vom  Vernunftwirken  und 
zu  einem,  von  jeglicher  Märchen-  und  Mythenbildung  gereinigten 
Glauben  an  die  Vernunftkraft  führt. 


Savonarola  und  der  Islam 

Von  Professor  Dr.  ]oseph  Schnitzer 


Es  entsprach  durchaus  der  erbitterten  Stimmung,  welche 
die  abendländische  Christenheit,  durch  die  unaufhaltsamen 
Waffenerfolge  der  streitbaren  Söhne  Muhameds  aufs  schwerste 
beunruhigt,  gegen  diese  empfand,  wenn  der  hl.  Johann  von 
Kapistran  die  Muhamedaner  immer  nur  Hunde  nannte  und 
ärgerlich  wurde,  wenn  jemand  von  Muhamed  anders  als  vom 
Riesenhunde  redete.  Seit  dem  Tode  des  Heiligen  (f  1456) 
hatte  sich  die  furchtbare  Gefahr,  die  sich  einer  schwarzen 
Wolkenwand  gleich  am  Himmel  der  christlichen  Mittelmeer¬ 
länder  zusammenballte,  nur  noch  verdichtet,  und  so  möchte 
man  erwarten,  dass  ein  so  feuriger  Prediger  wie  Savonarola 
dem  Hasse  seiner  Landsleute  gegen  den  Erbfeind  der  Christen¬ 
heit  noch  viel  leidenschaftlicheren  Ausdruck  verliehen  haben 
werde.  Tatsächlich  lässt  er  es  denn  auch  an  scharfen  Aeusse- 
rungen  über  den  Propheten  und  sein  Werk  keineswegs  fehlen. 
Er  brandmarkt  ihn  selbst  als  einen  unvernünftigen,  lasterhaften 
und  ehebrecherischen  Menschen  und  ergeht  sich  wiederholt  in 
abfälligen  Aeusserungen  über  den  Koran,  dem  er  die  Ver¬ 
worrenheit  und  Unordnung  der  Darstellung,  die  Unsittlichkeit 
des  Inhalts  sowie  die  Gewaltsamkeit  seiner  Ausbreitung  durch 
Feuer  und  Schwert  zum  Vorwurfe  macht.  Mit  Entrüstung 
verwahrt  er  sich  gegen  die  von  den  Muslim  erhobene  An¬ 
schuldigung,  als  hätten  die  Christen  die  hl.  Schrift  gefälscht; 
am  schwersten  aber  empfindet  er  den  Einwand,  Allah  müsse 
doch  der  grössere  und  stärkere  und  daher  wahre  Gott  sein, 
denn  sonst  wäre  nicht  zu  begreifen,  dass  sich  der  Christengott 
von  ihm  überwinden  lassen  und  ruhig  zusehen  konnte,  wie 
unzählige  Völker  vom  Glauben  an  ihn  abfielen  und  sich  zum 
Islam  bekehrten.  Das  ist,  bemerkt  der  Obere  von  S.  Marco  in 
Florenz,  der  Hauptgrund,  worauf  sich  die  Muslim  berufen,  der 
auch  auf  viele  Christen  so  tiefen  Eindruck  mache,  dass  sie 
nichts  darauf  zu  erwidern  vermögen.  Aber,  entgegnet  er,  dieser 
Einwand  beweist  in  Wirklichkeit  nicht  das  Geringste  gegen  die 
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Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christentums,  denn  sonst  müsste 
man  ja  auch  dem  Teufel,  der  noch  viel  mehr  Menschen  als 
Muhamed  verführte,  den  Vorzug  vor  Christus  einräumen.  Die 
Erfolge  des  Islams  sind  überdies  in  der  hl.  Schrift  längst  vor¬ 
ausgesagt  und  lediglich  Gottes  Strafe  für  die  Sünden  der 
Christen;  wären  die  Christen  Christen,  so  gäbe  es  längst  weder 
Heiden  noch  Muhamedaner  und  Juden  mehr.  Statt,  wie  sie  sich 
schmeicheln,  die  bevorzugten  Verehrer  Gottes  zu  sein,  sind  die 
Muslim  im  Gegenteile  die  von  Gott  verblendeten  und  im  Irr- 
tume  verhärteten  Kinder  des  Zornes,  denn  kein  härteres  und 
furchtbareres  Los  kann  die  Menschen  treffen,  als  die  Entziehung 
des  wahren  Lichtes.  Gleichwohl  darf  man  daraus  noch  nicht 
schliessen,  als  seien  sie  alle  samt  und  sonders  des  ewigen 
Heiles  verlustig,  denn  die  Sonne  der  christlichen  Wahrheit 
leuchtet  der  ganzen  Menschheit  in  so  hellem  Glanze,  dass  sich 
ihr  bei  einigem  guten  Willen  selbst  die  Ungläubigen  nicht  zu 
entziehen  vermögen,  und  wenn  diese  auch  nur  den  Vorschriften 
des  natürlichen  Sittengesetzes  gemäss  leben,  so  werden  sie  von 
Gott,  der  kein  ernstes  Streben  unbelohnt  lässt,  mit  seiner  Gnade 
erleuchtet  und  gerettet.  Am  guten  Willen  der  Muslim  ist  nun 
aber  am  wenigsten  zu  zweifeln.  Wie  schon  Muhamed,  so  sind 
auch  seine  Anhänger  Verehrer  Christi.  Juden  und  Türken 
halten  ihre  Religion  viel  besser  und  sind  gottesfürchtiger  und 
ehrlicher  als  die  Christen.  Mögen  die  Muhamedaner  in  ihren 
Glaubenslehren  noch  so  viel  Unsinniges  und  Abgeschmacktes 
haben,  so  haben  sie  darin  doch  auch  manches  Gute  und  könnten 
den  Christen  ganz  besonders  in  ihrer  Ehrfurcht  vor  dem  Namen 
Gottes  zum  Muster  und  Vorbilde  dienen.  Sie  sind  leichter  zu 
bekehren  als  schlechte  Priester  und  Ordensleute  und  gewähren 
der  christlichen  Predigt,  der  vom  Papste  und  seinen  Gesellen 
die  grössten  Schwierigkeiten  und  Verfolgungen  bereitet  werden, 
freien  Lauf;  lieber  unter  Türken  und  Mohren  als  unter  der 
Herrschaft  des  römischen  Hohenpriesters  leben !  Beschämen  die 
Türken  die  Bekenner  des  Kreuzes  schon  jetzt,  so  werden  sie 
einst  nach  ihrer  Bekehrung  erst  recht  bessere  Christen  abgeben ; 
denn  auch  für  sie  ist  Christus  gestorben,  auch  sie  sind  zum 
ewigen  Heile  berufen,  auch  für  sie  wird  die  Stunde  der  Be- 
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kehrung,  und  zwar  schon  sehr  bald,  schlagen;  ohnehin  sün¬ 
digen  sie  ja  nicht,  wie  die  Christen,  trotz  besserer  Einsicht  aus 
Bosheit,  sondern  nur  aus  Unwissenheit  und  menschlicher 
Schwäche.  Noch  zwei  Tage  vor  seiner  Hinrichtung  soll  der 
florentinische  Reformator  dem  Berichte  seiner  Gegner  zufolge 
unter  der  Folter  auf  die  peinliche  Frage  der  päpstlichen  Kom¬ 
missäre  bezüglich  einer  früheren  Aeusserung  über  Muhamed 
erklärt  haben,  dieser  sei  ein  plumper  Mensch,  sein  Gesetz  eine 
tierische  Lehre  gewesen;  er  selbst,  wollte  er  sich  mit  Betrug 
und  List  abgeben,  getraute  sich,  die  Sache  viel  besser  und 
Gottes  würdiger  einzufädeln  und  durchzuführen  als  Muhamed. 

Obschon  sich  nicht  leicht  ein  schrofferer  Gegensatz  als  der 
zwischen  Muhamed  und  Savonarola  denken  lässt,  so  wurde 
dieser  von  feindlicher  Seite  doch  vielfach  selbst  als  ein  neuer 
Muhamed  hingestellt.  Mit  den  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
der  heutigen  Psychologie  noch  nicht  vertraut  und  namentlich 
eines  tieferen  Einblickes  in  die  ausserordentlichen  Seiten  des 
menschlichen  Seelenlebens  ermangelnd,  glaubten  die  Zeitgenossen 
bei  Beurteilung  eines  so  rätselhaften  Mannes,  wie  es  Savonarola 
in  ihren  Augen  war,  nur  die  Wahl  zwischen  übernatürlicher 
Sendung  oder  gemeinem  Betrüge  zu  haben ;  nicht  gewillt, 
ihm  erstere  zuzuerkennen,  stempelten  ihn  seine  Widersacher 
zum  gemeinen  Betrüger,  und  von  Kindesbeinen  an  gewöhnt, 
in  Muhamed  die  Verkörperung  eines  Lügenpropheten  zu  erblicken, 
bezeichneten  sie  ihn  unbedenklich  als  zweiten  Muhamed.  Schon 
hiedurch  wurde  Savonarola  für  die  Muslim  Gegenstand  beson¬ 
derer  Aufmerksamkeit;  sie  vergalten  ihm  seine  gute  Meinung 
von  ihnen  mit  der  unverhohlenen  Hochschätzung,  die  sie  ihm 
und  seiner  Predigt  bekundeten.  Das  ausserordentliche  Aufsehen, 
das  er  mit  seiner  Verkündigung  erregte,  hatte  sich  von  Florenz 
aus  wie  in  alle  Teile  der  Welt,  wo  florentinische  Kaufleute 
Handel  trieben,  so  auch  in  die  türkischen  Länder  verbreitet. 
In  Lyon,  Brüssel,  London  stritt  man  nicht  weniger  leidenschaft¬ 
lich  als  am  Gestade  des  Arno  selbst  für  und  wider  seine  Lehre; 
in  Konstantinopel  waren  solche  Erörterungen  in  Kaufläden  und 
Banken  so  lebhaft  und  allgemein,  dass  der  Sultan  Bajazet  II 
(1481 — 1512)  aufmerksam  wurde  und  nun  beim  italienischen 
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Konsul,  der  ein  Florentiner  zu  sein  pflegte,  Erkundigungen  ein¬ 
zog.  Von  ihm  erfuhr  er  alles,  was  aus  Florenz  an  Nachrichten 
eingelaufen  war,  worauf  er,  erst  recht  begierig,  den  Inhalt  seiner 
Predigt  näher  kennen  zu  lernen,  den  Wunsch  aussprach,  eines  seiner 
Werke  einzusehen.  Der  Konsul  überreichte  ihm  nun  die  soeben  im 
Drucke  erschienenen  Predigten  über  Arnos,  die  der  Sultan  sofort 
ins  Türkische  übersetzen  liess.  Auch  nach  Spanien,  sogar  bis  nach 
Indien  drangen,  wie  versichert  wird,  Schriften  von  ihm ;  damit  sie 
unterwegs  nicht  Schaden  litten,  wurden  sie  sorgfältig  eingebunden. 

Ohne  Zweifel  wurzelte  nun  die  lebhafte  Sympathie  der 
Muslim  für  den  Dominikaner  zum  guten  Teil  in  seinen  allge¬ 
meines  Aufsehen  erregenden  Voraussagungen  über  ihr  künftiges 
Geschick;  der  eigentliche  Grund  lag  jedoch  viel  tiefer,  nämlich 
in  der  weitgehenden  Gemeinsamkeit  der  religiösen  Stimmung 
und  sittlichen  Ideale.  Das  Christentum  war  eine  ausgesprochene 
Jenseitsreligion.  Von  der  grossen  Hoffnung  war  es  ursprüng¬ 
lich  ausgegangen,  von  der  sehnsüchtigen  Erwartung  des  Gottes¬ 
reiches.  Aber  nur  zu  bald  hatte  sich  die  Kirche  behaglich  auf 
Erden  eingerichtet,  ihren  Frieden  mit  den  Gewalten  geschlossen, 
mit  welchen  sie  anfangs  Krieg  auf  Leben  und  Tod  geführt 
hatte,  und  sich  zu  Zugeständnissen  aller  Art  bereit  gefunden. 
In  solchem  Masse  hatte  sie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vom 
Weltgeiste  verseuchen  lassen,  dass  sie  nahe  daran  war,  ihm 
vollständig  zu  erliegen ;  das  Verderben  hatte  unter  Alexander  VI 
seinen  Gipfel  erreicht.  Da  war  es  Savonarola,  der  ihr  den 
Spiegel  vorhielt,  das  Gewissen  schärfte  und  die  selige  Zeit  der 
apostolischen  Urkirche  und  der  ersten  begeisterten  Liebe  in 
Erinnerung  rief.  Die  Christen  sollten  nun  wieder  Ernst  mit 
ihrem  Christentum  machen,  eingedenk,  dass  sie  hier  auf  Erden 
nur  Gäste  und  Fremdlinge  seien  und  ihre  wahre  Heimat  im 
Himmel  besässen.  Alle  irdischen  Verhältnisse,  Staat,  Gesell¬ 
schaft,  Familie,  Wissenschaft,  Kunst,  Beruf,  sollten  im  Dienste 
der  Religion  stehen,  das  ganze  Leben  eine  Jakobsleiter  zum 
Himmel,  ein  ununterbrochenes  Sursum  corda  sein.  Der  Christ 
nach  dem  Herzen  Savonarolas  kannte  kein  höheres  Anliegen 
als  die  Sorge  um  seine  unsterbliche  Seele  und  um  sein  ewiges 
Heil.  In  der  Taufe  hatte  er  dem  Teufel  und  seinem  gottlosen 
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Prunke,  seinen  eitlen  Werken,  Reichtümern  und  Genüssen  feier¬ 
lich  abgeschworen  und  Nachfolge  Christi  gelobt,  des  armen 
Christus,  der  nichts  hatte,  wo  er  sein  Haupt  zur  Ruhe  lege. 
Im  steten  Gedenken  an  Tod  und  Gericht,  Himmel  und  Hölle, 
und  in  beständiger  Sterbebereitschaft  trachtet  er  nicht  nach  den 
Schätzen,  die  Rost  und  Motten  verzehren;  er  nimmt  von  irdi¬ 
schem  Gute  nur  so  viel  an  sich,  wie  der  Kranke  von  der  bitteren 
Arznei,  nicht  mehr  als  unbedingt  notwendig  ist.  Christliche 
Frauen  sollen  sich  nicht  mit  Gold  und  Edelsteinen  und  präch¬ 
tigen  Gewändern  schmücken ;  nur  in  seltenen  Fällen  dürfen  selbst 
fürstliche  Personen  seidene,  mit  Gold  und  Silber  durchwirkte 
Kleider  anlegen,  für  gewöhnlich  sollen  sie  mit  wollenen  Ge¬ 
wändern  zufrieden  sein.  Frauen  von  weniger  hohem  Range 
dürfen  sich  seidener  Kleider  überhaupt  nicht  vermessen,  son¬ 
dern  nur  wollene  tragen ;  nur  bei  besonderen  Anlässen  mögen 
sie  sich  des  Scharlachs  und  seidener  Verbrämung  bedienen. 
Frauen  vom  Lande  und  aus  dem  Handwerkerstande  und  gar 
Arme  und  Mägde  müssen  sich  mit  grobem  Zeuge  behelfen.  Was 
von  den  Frauen  gilt,  das  gilt  selbstverständlich  erst  recht  von 
den  Männern  und  noch  vielmehr  von  den  Geistlichen  und 
Ordensleuten,  für  welche  sich  eitle  Hoffart  am  allerwenigsten 
ziemt.  Nicht  minder  anspruchslos,  bescheiden  und  einfach  ist 
der  wahre  Christ,  wie  ihn  Savonarola  besonders  in  seinem 
Büchlein  „von  der  Einfalt  des  christlichen  Lebens“  zeichnet, 
in  Speise  und  Trank  und  in  der  Wohnung;  wer  über  seinen 
Stand  stolze  Häuser  baut,  der  ist  kein  Christ. 

War  das  Christentum  von  Haus  aus  eine  Religion  der 
Weltverneinung,  allmählich  dann  aber  eine  Religion  der  Welt¬ 
bejahung  geworden,  so  war  umgekehrt  der  Islam  ursprünglich 
eine  Religion  der  Weltbejahung,  die  sich  jedoch  unter  dem 
unwiderstehlichen  Einflüsse  der  massenhaft  einströmenden  Chri¬ 
sten  zur  Religion  der  Weltverneinung  gewandelt  hatte;  Gelehrte 
wie  J.  Goldziher  und  C.  H.  Becker  wussten  diesen  im  Islam 
wirksamen,  ausserordentlich  bemerkenswerten  Verchristlichungs- 
prozess  mit  vollendeter  Meisterschaft  anschaulich  zu  machen. 
Hier  war  nun  der  Punkt,  wo  sich  die  streng  christliche  Welt¬ 
anschauung  Savonarolas  mit  den  Forderungen  islamischer  Theo- 


287 


logen  aufs  engste  berührte.  Oft  und  oft  greift  man  sich,  wenn 
man  in  den  Schriften  muslimischer  Mystiker  blättert,  unwill¬ 
kürlich  an  den  Kopf,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  man  nicht 
doch  einen  christlichen  Kirchenvater  vor  sich  habe.  Man  meint 
Savonarola  zu  lesen,  wenn  man  islamische  Asketen  studiert, 
und  man  glaubt  islamische  Lehrer  zu  vernehmen,  wenn  man 
den  Predigten  des  florentinischen  Dominikaners  lauscht.  Wie 
ein  Abschnitt  aus  Savonarolas  Schriftchen  „von  der  Einfalt  des 
christlichen  Lebens“  nimmt  es  sich  aus,  wenn  muslimische  Mora¬ 
listen  vorder  Aufführung  hoher,  prunkvoller  Gebäude  warnen  und 
ausrufen :  „Baut  ein  Mann  9  Ellen  hoch,  so  erschallt  ihm  eine 
Stimme  vom  Himmel:  Wohin  willst  du  damit,  Gottlosester 
aller  Gottlosen?  Kein  Prophet  betritt  ein  schön  geschmück¬ 
tes  Haus.“  Schon  der  hl.  Dominikus,  bekanntlich  ein  Sohn 
des  zum  grossen  Teile  von  Muslim  besetzten  Spaniens,  hatte 
seinen  geistigen  Söhnen  aufs  strengste  eingeschärft,  nur  niedrige, 
allen  äusseren  Prunkes  bare  Gebäude  als  Behausungen  zu 
wählen,  und  beim  Anblicke  eines  neuen  Klosterbaues,  da  er 
die  Zellen  um  eine  Elle  zu  hoch  befand,  entsetzt  ausgerufen: 
„Ihr  Unseligen,  wollt  ihr  denn  jetzt  schon  die  Armut  verlassen 
und  Paläste  bauen?“  Auch  das  Kloster,  das  Savonarola  eine 
Zeit  lang  zu  bauen  im  Sinne  hatte,  sollte  sich  nicht  allzu  hoch 
über  den  Erdboden  erheben;  weder  Marmor  noch  kostbare 
Steine  und  Hölzer  sollten  zum  Baue  verwendet,  enge  und  nied¬ 
rige,  schmucklose  Zellen  eingerichtet  werden.  Die  alten  islami¬ 
schen  Eroberer  und  Kalifen  hatten  sich  in  ungebrochener  Lebens¬ 
lust  prächtiger  Schlösser  und  verschwenderischer  Reichtümer 
erfreut;  die  spätere  islamische  Legende  aber  meldete  zur  Er¬ 
bauung  der  Gläubigen,  fromme  Kalifen  hätten  in  einem  Throne 
aus  Lehm  gesessen,  mit  Datteln  ihr  Leben  gefristet,  wie  Bettler 
ein  einziges  armseliges  Gewand  ihr  eigen  genannt  und  mit 
ihrem  Lampenöle  und  Papiere  gespart.  Ganz  wie  Savonarola 
und  lange  vor  ihm  hatten  islamische  Geistesmänner  den  Ge¬ 
brauch  goldenen  und  silbernen  Schmuckes,  purpurner  und  sei¬ 
dener  Gewänder  verpönt.  Muhamed  hatte  die  Frauen  geliebt 
und  die  Ehe  in  Wort  und  Beispiel  empfohlen.  Ueberraschender 
Weise  setzte  sich  jedoch  mit  der  Zeit  sogar  im  Islam  eine 
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frauen-  und  ehefeindliche  Stimmung  durch,  und  es  bürgerten 
sich  angebliche  Aussprüche  des  Propheten  ein,  die  den  gehäs¬ 
sigen  Aeusserungen  des  Augustiners  Aegidius  von  Colonna  und 
dem  berüchtigten  Weiberalphabete  des  hl.  Antonin  von  Florenz, 
des  Vorgängers  Savonarolas  in  der  Leitung  des  Klosters  S.  Marco, 
nicht  nachstanden.  In  der  Einfalt  des  Lebens,  im  beständigen 
Gedanken  an  den  Tod,  in  der  Flucht  vor  der  Welt,  in  der 
Klage  über  die  Sünde,  im  Preise  der  Gottesliebe,  im  Streben 
nach  mystischer  Gottvereinigung  üben  Savonarola  und  seine 
Getreuen  islamische,  die  islamischen  Büsser  echt  christliche, 
savonarolische  Grundsätze.  Es  wäre  eine  ebenso  leichte,  wie 
verlockende  Aufgabe,  die  Liste  der  beiden  Richtungen  gemein¬ 
samen  religiös-sittlichen  Züge  noch  weiter  auszuführen;  es  genüge 
die  Feststellung,  dass  sich  die  christliche  und  die  islamische 
Frömmigkeit  auf  weiten  Strecken  auf  demselben  Boden  der 
höchsten  sittlichen  Ideale  bewegte,  und  dass  sich  gerade  die 
strengsten  und  entschiedensten  Vertreter  der  christlichen  Welt¬ 
anschauung,  Männer  wie  Savonarola,  weit  entfernt,  eine  zu  ihrer 
Zeit  vereinzelte,  unverständliche  und  daher  unerträgliche  Stel¬ 
lung  einzunehmen,  im  Gegenteile  im  vollsten  Einklänge  mit 
den  edelsten  Geistern  und  Strömungen  nicht  bloss  der  eigenen 
Kirche,  sondern  sogar  des  gelästerten  Erbfeindes  und  der  ganzen 
damaligen  Kulturwelt  befanden.  Nicht,  wie  man  es  vielfach 
gerne  hinstellt,  am  erbitterten  Widerstande  des  christlichen 
Volkes  gegen  seine  überspannten  Anforderungen  scheiterte  das 
Lebenswerk  Savonarolas,  sondern  am  Hasse  einer  verlotterten 
Oberschicht,  die  in  den  Arrabbiati  und  Compagnacci  verkörpert 
war ;  hinter  ihnen  aber  stand  die  vor  der  gepredigten  Kirchen¬ 
reform  bangende  Welt-  und  Ordensgeistlichkeit,  Roderich 
Borja  an  ihrer  Spitze.  Es  ist  eines  der  seltsamsten  und  ergrei¬ 
fendsten  Schauspiele  der  Kirchengeschichte;  ein  begeisterter 
christlicher  Prediger,  Gegenstand  tödlicher  Feindschaft  ver¬ 
kommener  Glaubens-  und  Standesgenossen,  aber  aufrichtiger 
Verehrung  der  Gottsucher  christlichen  und  muhamedanischen 
Bekenntnisses,  die  sich  über  Meere  und  Berge  hinweg  in  der 
Pflege  einer  bewunderungswürdig  grossen  und  einheitlichen 
religiösen  Kultur  die  Bruderhand  reichen! 


Warum  ich  meinen  Prometheus 
umgearbeitet  habe 

Carl  Spitteier 


Meine  Damen,  meine  Herren ! 

I. 

Das  Gerücht,  ich  wäre  daran,  meinen  Prometheus  umzu¬ 
arbeiten,  noch  dazu  in  gereimten  Versen,  hat  bei  Jenen,  die 
das  Buch  ins  Herz  geschlossen  haben,  Unbehagen  hervorge¬ 
rufen.  —  „Wozu  umarbeiten?  Mir  ist  es  lieb,  wie  es  ist. 
Ich  möchte  es  gar  nicht  anders.  Und  einen  Prometheus  in 
Versen  kann  ich  mir  gar  nicht  vorstellen.“  Um  das  Unbe¬ 
hagen  zu  heilen,  will  ich  Ihnen  vor  allem  sagen,  was  der  neue 
Prometheus  nicht  ist: 

1.  Nicht  ein  Attentat  auf  das  bisherige  Buch.  Die  Pietät, 
die  einige  von  Ihnen  dem  Buche  weihen,  dürfen  Sie  auch 
mir  Zutrauen.  Ich  war  ja  dabei,  als  es  geschah.  Das  alte  Buch 
wird  genau  so  bleiben,  wie  es  ist.  Es  kommt  bloss  ein  zweites 
Buch  über  das  nämliche  Thema  an  seine  Seite.  Ich  sage: 
„an  seine  Seite“,  nicht  an  seine  „Stelle“. 

Befremdet  es  Sie  etwa,  von  dem  nämlichen  Dichter  zwei 
Bücher  über  dasselbe  Thema  zu  erhalten?  Das  ist  allerdings 
vielleicht  noch  nicht  dagewesen.  Allein  es  kommt  nicht  gar  so 
selten  vor,  dass  das  Neue  noch  nicht  dagewesen  ist. 

Und  in  der  Malerei  ?  Da  haben  Sie  von  demselben  Maler 
eine  ganze  Anzahl  von  Madonnenbildern  mit  dem  Kinde. 
Uebrigens  fragt  es  sich  gar  nicht,  was  ich  will  oder  nicht 
will.  Selbst  mit  dem  besten  Willen  lässt  sich  ein  Buch,  das 
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in  Tausenden  von  Exemplaren  vorhanden  und  in  treuen  gläu¬ 
bigen  Herzen  verankert  ist,  schlechterdings  nicht  unterdrücken. 

2.  Nicht  ein  Hinaufschrauben  des  Stoffes  in  literaturklassische 
Atmosphäre  mittels  Vers  und  Reim.  Auch  ich  konnte  mir  an¬ 
fänglich  einen  Prometheus  in  Vers  und  Reim  nicht  vorstellen. 
Wie  ich  dann  aber  versuchte,  den  neuen  Text  in  der  Sprache 
des  früheren  zu  verfassen,  belehrte  mich  der  Versuch,  dass  ich 
damit  der  Manieriertheit  verfallen  würde.  Man  kann  nicht  Naivi¬ 
tät  aufwärmen.  Und  man  soll  nicht  länger  unbeholfen  daher¬ 
kommen,  wenn  man  sich  zu  helfen  weiss.  Die  eigentümliche 
rhythmische  Prosa  des  Buches  entstand  nämlich  aus  Unbe- 
holfenheit.  Ich  getraute  mich  damals  noch  nicht  an  den  gereim¬ 
ten  Vers.  Also,  ob  gern  oder  ungern :  in  Versen.  Aber  in 
welcherlei  Versen?  Eine  ausserordentlich  wichtige  Frage,  weil 
das  Versmass,  was  man  nicht  denken  sollte,  auch  die  Dar¬ 
stellung  des  Inhalts  beeinflusst.  Je  nach  dem  Versmass  wird 
z.  B.  die  direkte  Rede  vor  der  indirekten  vorwiegen  und  über¬ 
haupt  die  Rede  einen  grossem  Raum  beanspruchen.  In  deutscher 
Sprache  kommen  heutzutage  für  ein  grosszügiges  Werk  bloss 
zwei  Versmasse  ernstlich  in  Betracht:  Der  fünffüssige  oder 
der  sechsfüssige  Jambus.  Wiederum  muss  der  Versuch  ent¬ 
scheiden.  Aber  diesmal  lade  ich  Sie  ein,  den  Versuch  mit  mir 
zusammen  anzustellen.  Ich  will  Ihnen  die  vier  ersten  Verse 
des  neuen  Prometheus,  einmal  in  sechsfüssigen  und  einmal  in 
fünffüssigen  Jamben  vorlesen. 

Zuerst: 

Es  war  ein  trüber  Tag,  kein  Atem  ging 
Im  stummen  Nebel,  der  vom  Himmel  hing, 

Und  staunend  standen  mit  erhobner  Zehe 
Die  stillen  Stunden,  witternd  Schicksalsnähe. 

Später: 

Es  war  ein  trüber  Tag,  kein  Hauch,  kein  Atem  ging 
Im  stummen  Nebel,  der  erstaunt  vom  Himmel  hing. 

Und  scheuen  Seitenblickes  mit  erhobner  Zehe 
Stockten  die  leisen  Stunden,  witternd  Schicksalsnähe. 
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Ich  denke,  Sie  haben  mit  mir  das  zweite  Beispiel  vorge¬ 
zogen,  also  den  sechsfüssigen  Jambus.  Warum?  An  dem 
ersten  Beispiel  ist  ja  nicht  das  Mindeste  auszusetzen.  Es  sagt, 
was  zu  sagen  ist  und  sagt  es  klar.  Es  fehlt  ihm  auch  nichts; 
mit  einer  einzigen  Ausnahme:  die  Poesie. 

3.  Das  neue  Werk  vermisst  sich  nicht ,  das  alte  an  Poesie 
übertrumpfen  zu  wollen.  „Noch  schöner“,  so  etwas  gibt  es 
überhaupt  in  der  Poesie  nicht.  Ich  verzichte  im  neuen  Werk 
sogar  geflissentlich  auf  die  schönsten  Stücke  des  alten  Textes. 
Sie  werden  weder  den  Löwen ,  noch  das  Tote  Tal ,  noch  Sophia 
und  Logos }  noch  das  Bächlein  und  den  Lindenbaum  im  neuen 
Prometheus  wiederfinden.  Warum  nicht?  Aus  Rechtsgefühl 
und  Anstandsgefühl.  Ich  will  nicht  dem  ersten  Prometheus  das 
zuckende  Herz  herausnehmen,  um  damit  im  neuen  Prometheus 
zu  prunken.  Der  neue  Prometheus  soll  nicht  mit  Anleihen 
zahlen,  sondern  mit  eigenen  neuen  Werten. 

4.  Endlich  ist  die  neue  Arbeit  nicht  eine  obligate  Parallel¬ 
arbeit  zur  früheren,  Seite  für  Seite  sich  mit  dem  vorliegenden 
Text  auseinandersetzend.  Es  ist  eben  im  Grunde  keine  „Um¬ 
arbeitung“  (der  Name  ist  falsch),  sondern  eine  frische,  unab¬ 
hängige  Neudichtung  über  das  alte  Thema. 

Und  nun,  nachdem  ich  Ihnen  gesagt,  was  der  neue  Pro¬ 
metheus  nicht  ist,  will  ich  Ihnen  sagen,  was  er  ist.  Er  ist  die 
Abzahlung  einer  alten,  mehr  als  fünfzigjährigen  grossen  Schuld. 


II. 

Die  Schuld  entstand  vor  einem  halben  Jahrhundert  im 
September  1869  an  jenem  Herbsttagmorgen  auf  dem  Turnplätze 
in  Liestal,  als  dem  24  jährigen  Examenkandidaten  das  Grund¬ 
thema  seines  „Prometheus  und  Epimetheus“  (der  Handel  um 
die  Seele)  auferschien.  An  jenem  Septembermorgen  sagte  mir 
sowohl  mein  Bewusstsein  wie  mein  Gewissen:  „Dieses  Gleich¬ 
nis  zu  einem  bleibenden  Werk  auszuschaffen  bist  du  von 
heute  an  verpflichtet“. 

Das  nenne  ich  meine  grosse  Schuld. 
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Nun  lese  ich  in  Ihren  Blicken  die  Frage:  „Bedeutet  denn 
der  Prometheus  und  Epinietheus ,  der  seit  dem  Jahre  1881  im 
Buchhandel  vorliegt,  nicht  eine  Bezahlung  der  Schuld?“ 

Ja  und  Nein.  Im  Hinblick  auf  die  Poesie:  Ja.  Ich  ver¬ 
leugne  jene  Poesie  nicht.  Mein  Buch !  mein  Pathos  1  Hingegen 
in  Hinsicht  auf  die  Kunst,  das  heisst  auf  die  konsequente 
themagemässe  und  gedankenrichtige  Ausführung:  Nein.  Eher 
eine  Vergrösserung  der  Schuld  als  eine  Abzahlung. 

Zwei  sprechende  Tatsachen:  Ich  habe  das  Buch  in  den 
40  Jahren  seit  seinem  Erscheinen  bis  auf  die  heutige  Stunde 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  wieder  gelesen.  Bloss  aus  der 
Erinnerung  weiss  ich  (oder  weiss  ich  nicht  mehr),  was  darin 
steht.  Ferner:  Schon  damals,  während  ich  es  schrieb,  war 
ich  mir  deutlich  bewusst,  dass  ich  einen  unfertigen,  bloss 
provisorischen  Text  verfasse,  dem  möglichst  bald  (ich  dachte 
an  zwei  oder  drei  Jahre)  der  gute  endgiltige  Text  nachfolgen  sollte. 
Zu  erklären  und  zu  entschuldigen,  wieso  der  übergewissenhafte 
Zauderer,  der  noch  keine  einzige  Zeile  veröffentlicht  hatte, 
dazu  kam,  plötzlich  in  überstürzter,  angstvoller  Hast  ein  zwei¬ 
bändiges  Buch  ins  Publikum  zu  werfen,  zu  erzählen,  warum 
die  geplante  endgiltige  Fassung  unterbleiben  musste  (und  mit 
ihr  so  manches  andere,  was  nachfolgen  sollte),  das  würde  uns 
hier  viel  zu  weit  abseits  führen.  Das  mag  eine  künftige  Bio¬ 
graphie  besorgen. 


III. 

Wie  dann  endlich,  spät  im  Leben,  der  nunmehr  bald 
Sechzigjährige  die  äussere  und  innere  Freiheit  gewann,  zu 
guterletzt  noch  ein  weitumspannendes  Werk  anzugreifen,  be¬ 
nützte  ich  die  Freiheit  zur  Abzahlung  meiner  Schulden,  soweit 
eine  solche  noch  möglich  war.  Zunächst  ein  Denkmal  für  den 
22  jährigen  Studenten  in  Zürich,  den  Epiker.  So  entstand  der 
„ Olympische  Frühling “.  Eine  freie,  durch  keinen  steifen  Plan 
beschränkte,  epische  Phantasie ,  eine  freudige,  muntere  Be¬ 
wegung  der  kräftigen  Glieder:  verbunden  mit  Glücksgefühl 
und  gesegnet  mit  Verjüngung. 
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Beiläufig,  da  wir  doch  schwerlich  sobald  wieder  Zusammen¬ 
kommen  werden,  zwei  notwendige  Worte  über  den  „Olympi¬ 
schen  Frühling“.  Es  steht  nicht  so,  als  ob  mir  im  dritten 
Teil,  in  „der  hohen  Zeit“,  die  Zügel  entglitten  wären.  Es  ver¬ 
hält  sich  gerade  umgekehrt.  Schrankenlose  Freiheit  war  von 
Anbeginn  mein  Bewegtrieb,  der  dritte  Teil  war  der  Entstehungs¬ 
grund  des  Ganzen,  die  beiden  frühem  Teile  sollten  bloss  eine 
Einleitung  bedeuten.  Von  selber  ist  mir  dann  die  Einleitung 
zu  zwei  Bänden  in  geschlossener  epischer  Form  geraten.  Und 
da  Band  für  Band  besonders  erschien,  habe  ich  für  den  ersten 
Band  den  kurzen  Titel  „Epos“  für  passender  empfunden,  als 
den  anfänglich  geplanten  Titel;  „Epische  Phantasie“.  Meine 
Behauptung,  dass  es  ein  schädlicher  Irrtum  ist,  bei  meinem 
Epos  „Olympischer  Frühling“  zu  fragen:  „was  bedeutet  das?“ 
halte  ich  aufrecht.  Aber  sie  gilt  beileibe  nicht  für  meinen  Pro¬ 
metheus,  der  alles  andere  eher,  als  ein  Epos  ist. 

Die  Verjüngung  durch  den  „Olympischen  Frühling“  war 
inwendig  so  mächtig  fühlbar,  dass  der  bald  Siebenzigjährige 
den  Entschluss  zu  Stande  brachte,  das  zu  tun,  was  er  40  Jahre 
früher  hatte  tun  wollen,  nämlich  dem  27.  September  1869  sein 
Recht  auf  eine  definitive,  themagemässe  Ausführung  zu  geben. 
Ein  verwegener,  um  nicht  zu  sagen  vermessener  Entschluss : 
Wird  die  Lebenslrxsi  bis  zur  Vollendung  reichen?  Wird  die 
Gesundheit,  wird  die  Schöpferkraft  solange  Vorhalten?  Aber 
auch  eine  hohe,  schöne  Hoffnung.  Die  Hoffnung,  dem  24jäh- 
rigen  Jüngling  vom  Turnplatz  in  Liestal,  den  ich  als  meinen 
Gläubiger  betrachte,  aufrecht  in  die  Augen  schauen  zu  dürfen 
und  von  ihm  einen  Blick  des  Dankes  zu  empfangen.  Die  Hoff¬ 
nung,  nicht  als  ein  Fragment  in  den  Sarg  der  Literaturgeschichte 
zu  gleiten  (mit  einem  Fragezeichen  vorn  und  hinten),  sondern 
als  ein  solcher  zu  scheiden,  der  das  Hauptstück  seiner  Lebens¬ 
aufgaben  verwirklicht  hat. 

Indem  ich  nun  das  fertige  Werk  veröffentliche  (zunächst 
durch  das  gesprochene  Wort),  muss  ich  ihm  gleichzeitig  einen 
Trost  für  bedrängte  Gemüter  mitgeben.  Nämlich,  so  lange  ich 
mir  zu  denken  weiss,  läuft  unermüdlich  eine  Legende  vor 
meinem  Prometheus  einher,  um  vor  ihm  als  einem  unver- 
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ständlichen  Buche  zu  warnen.  Lassen  Sie  sich  dadurch  nicht 
irre  machen.  Es  ist  nämlich  gar  nicht  wahr,  dass  mein  Pro¬ 
metheus  unverständlich  wäre.  Er  hat  bloss  einen  fremden 
Odem.  Diesen  Odem  spüren  die  Einen,  die  Andern  nicht 
Die  ihn  aber  spüren,  wer  sie  auch  seien,  die  verstehen  auch 
augenblicklich  den  Inhalt;  dafür  habe  ich  Beispiele  genug. 

Allerdings,  wenn  einer  kommt  und  Ihnen  das  Unerhörte 
zumutet,  den  Schluss  zu  kosten,  ehe  Sie  das  Werk  selbst 
kennen,  —  dann  kann  das  Verständnis  ab  und  zu  sonderbare 
Augen  machen. 

Ich  muss  es  Ihnen  aber  zumuten,  denn  ich  brauche  Ihre 
Mitarbeit.  Ich  habe  Ihr  Urteil  nötig,  ob  der  Atem  der  Dichtung 
vor  versammeltem  Publikum  beim  mündlichen  Vortrag  fühl¬ 
bar  ist. 

Meine  geniale  Interpretin  aber  kann  seit  dem  letzten 
Donnerstag,  wo  sie  Aller  Herzen  hingerissen  und  erbaut  hat, 
meiner  Empfehlung  entraten.  Der  Name  Elli  Haemmerli  ist  fortan 
kein  Mitlauter  mehr,  sondern  ein  Selbstlauter.  Aber  eine  Bitte 
habe  ich  im  Namen  Aller  an  sie  zu  richten: 

Die  Bitte,  sie  möge  auch  heute  wiederum  mit  ganzer  Seele 
sich  den  gewaltigen  Anstrengungen  ihrer  phänomenalen  Leistung 
unterziehen  und  mich  damit  zum  zweiten  Mal  zu  Dank  ver¬ 
pflichten. 


Ueber  den  Olympischen  Frühling 

Carl  Spitteier 

Hochgeehrte  Damen,  hochgeehrte  Herren! 

Ursprünglich  (vor  etwa  25  Jahren)  wurde  der  „Olympische 
Frühling“  in  tragischer  Stimmung  geplant.  Ich  glaubte  das 
Ende  nahe  und  wollte  zuguterletzt  noch  etwas  leisten.  Also 
etwas  wie  ein  Testament  oder  Grabdenkmal.  Wie  ich  dann 
aber  die  Arbeit  angriff  (schon  nach  den  ersten  zehn  Ver¬ 
sen),  geschah  mir  ein  Wunder.  Nämlich:  eine  plötzliche  Ver¬ 
jüngung  an  Leib  und  Seele.  So  jung  hatte  ich  mich  in  meinem 
ganzen  Leben  noch  nie  gefühlt.  Eine  förmliche  Explosion  von 
Schaffensglück.  Es  war  eben  das  erste  Mal,  dass  ich  ein  Epos 
unter  die  Finger  bekam.  Der  Fisch  spürte  Wasser  und  fühlte, 
dass  er  schwimmen  könne. 

Die  Glücksstimmung  kam  dann  dem  Thema  der  Dichtung 
zugute.  Was  ist  das  Thema?  Ein  junges  Göttergeschlecht, 
frisch  auf  den  Olymp  gekommen,  unternimmt  übermütige  Hoch¬ 
zeitsreisen  in  alle  Weltgegenden.  Das  ist  Stimmungspoesie, 
und  zwar  Frühlingsstimmungspoesie.  Nicht  anders  als  das  Lied 
des  Lyrikers  „Der  Mai  ist  gekommen“.  (Daher  der  Titel : 
„Olympischer  Frühling“.)  Nur  dass  der  Epiker  nicht  mit  Wor¬ 
ten  singt,  sondern  mit  Erzählungen. 

Diese  Erzählungen  sind  naiv  gemeint  und  wollen  naiv  auf¬ 
genommen  sein.  Warum  in  aller  Welt  kommt  man  gerade  mir, 
dem  Antiphilosophen,  immer  mit  der  sorgenvollen  Frage:  „Was 
bedeutet  das?“  Wenn  Sie  einen  Baum  oder  einen  Hund  sehen, 
fragen  Sie  da  auch :  „Was  bedeutet  der  Baum?  Was  bedeutet 
der  Hund?“  Und  wenn  man  Sie  zum  Frühstück  ruft:  „Kom- 
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men  Sie,  der  Kaffee  steht  auf  dem  Tisch,  und  es  sind  frische 
Weggli  da“,  fragen  Sie  da  auch:  „Was  bedeuten  die  Weggli?“ 
Eben  das  ruft  mein  „Olympischer  Frühling“:  „Es  sind  frische 
Weggli  da“.  Wer  in  einem  Kapitel  des  „Olympischen  Früh¬ 
lings“  einen  sogenannt  „tiefem“,  das  heisst  symbolischen  oder 
psychologischen  Sinn  sucht,  der  handelt  wie  einer,  der  in  einen 
Blumenstrauss  Blattläuse  pflanzen  würde,  um  ihn  geniessbar 
zu  machen.  Ein  Schulbub,  ein  Backfisch,  der  den  „Olympischen 
Frühling“  munter  von  statten  liest,  als  wären  es  Märchen  der 
Tausend  und  einen  Nacht,  versteht  ihn  besser  als  sein  Papa, 
der  ihn  zu  „verstehen“  sucht. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel:  Das  Kapitel  „Hermes  der  Er¬ 
löser“  :  Eine  edle  Witwe  trauert  ihrem  unvergesslichen  Gemahl 
so  unmässig  nach,  dass  sie  darüber  ihren  Lebensmut  verliert 
und  ihre  gegenwärtigen  Pflichten  vergisst.  Ein  ausserordent¬ 
licher,  grossgesinnter  Mann  bringt  es  zustande,  ihr  im  Namen 
des  Verstorbenen  und  des  nachgelassenen  Kindes  den  Pflichten¬ 
mut  und  hiemit  den  Lebensmut  wieder  zu  wecken.  Der  Dank 
der  Getrösteten  verwandelt  sich  in  Liebe,  so  dass  sie  mit  ihrem 
Retter  und  Erlöser  den  Lebensbund  schliesst. 

Jetzt  frage  ich  Sie :  Spüren  Sie  das  Bedürfnis  hinter  diesem 
seelenvollen  Roman  noch  nach  einem  andern  Sinn  zu  grübeln? 
Bedeutet  vielleicht  der  begrabene  Gemahl  den  Winter?  Der 
erlösende  junge  Mann  den  Frühling?  So  viel  und  so  wenig, 
wie  die  Rose  den  Chilisalpeter  bedeutet,  an  welchem  einst  ihre 
Wurzel  genascht  hatte.  Der  Chilisalpeter  geht  einzig  den  Gärt¬ 
ner  an.  Sie  brauchen  davon  gar  nichts  zu  wissen.  Und  ich, 
der  Gärtner,  hoffe  von  ihnen,  indem  ich  Ihnen  die  Rose  über¬ 
reiche,  zum  Dank  folgende  Antwort:  „Es  ist  doch  wahrhaftig 
ein  herrliches  Bewusstsein,  dass  noch  Menschen  von  der 
Herzensgrösse  Ihres  Hermes  auf  Erden  denkbar  und  möglich 
sind.“  Wenn  Ihr  Gefühl  so  antwortet,  dann  haben  Sie  das 
Kapitel  „Hermes  der  Erlöser“  verstanden.  Und  wie  mit  „Hermes 
dem  Erlöser“  verhält  es  sich  mit  jedem  andern  Kapitel :  Lesen 
Sie  mit  dem  Herzen,  so  haben  Sie  nicht  nötig,  sich  den  Kopf 
zu  zerbrechen ! 


4 


297 


Durch  den  Urkeim  einer  Dichtung  ist  jedesmal  ihre  Form 
schon  gegeben.  Der  Urkeim  war  in  unserm  Fall  das  Bedürf¬ 
nis  nach  unbeschränkter  Ellbogenfreiheit  der  schöpferischen 
Phantasie.  Darum  im  zentralen  Hauptteil,  der  die  „Hohe  Zeit“ 
heisst,  die  unverbundene  Aneinanderreihung  von  Einzelerzäh¬ 
lungen.  Eine  Verbindung  wäre  ja  kinderleicht  gewesen.  Allein 
ich  hätte  damit  wenig  gewonnen  und  die  Hauptsache  einge- 
büsst,  nämlich  die  besondere  Farbe  und  Atmosphäre,  die  jeden 
der  Gesänge  umhaucht. 

Mit  den  zwei  ersten  Teilen  „Auffahrt“  und  „Hera  die 
Braut“  verhält  es  sich  anders.  Die  bedeuten  bloss  eine  Ein¬ 
leitung;  ich  durfte  ihnen  daher  die  normale,  typische  geschlos¬ 
sene  Form  gewähren.  (Uebrigens  hätte  ich  sie  —  wenigstens 
den  zweiten  Teil  „Hera  die  Braut“  —  ohne  die  Fürsprache 
meines  Freundes  Fränkel  nachträglich  aus  dem  Werke  wieder 
beseitigt.) 

Mit  Unrecht  scheuen  manche  vor  den  griechischen  Götter¬ 
namen  meiner  Dichtung  zurück.  „Warum  nicht  lieber  Menschen, 
wie  wir  sind?“  Aber  es  sind  ja  Menschen,  wie  wir  sind.  So 
sehr,  dass  ich  Ihnen  Stücke  nennen  könnte,  wo  ich  einfach  aus 
meiner  Lebensgeschichte  abgeschrieben  habe.  Aber  Menschen 
von  edlerer  Rasse,  gesunder,  kräftiger,  schöner  und  gutartiger, 
als  wir  sind.  Und  unter  günstigeren  Lebensbedingungen. 
Keine  Steuern,  keine  Pässe,  keine  Kohlenrechnungen.  Wohnung 
und  Beköstigung  frei.  Und  als  Zugabe  ewige  Jugend  und  Un¬ 
sterblichkeit.  Dass  aber  für  überirdische  olympische  Menschen 
unsere  Menschennamen  nicht  taugen,  versteht  sich  von  selbst. 
Ich  kann  nicht  den  Sonnenwagen  von  Hans  und  Grethe  kut¬ 
schieren  lassen.  Uebermenschennamen  aber  gibt  es  einstweilen 
noch  nicht.  Folglich  Götternamen.  Fragt  sich  was  für.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  griechischen  haben  alle  Götternamen  einen  fatalen 
Stich  ins  Metaphysische.  Die  griechischen  im  Gegenteil  sind 
von  den  Griechen  selber  vermenschlicht  worden.  Und  wie  ver¬ 
menschlicht  worden!  Wie  Homer  z.  B.  mit  ihnen  umspringt! ! 
Und  eben  das  brauchte  ich:  halbgöttliche  Uebermenschen,  mit 
denen  ich  umspringen  konnte.  Wohlverstanden  immer  mit 
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gewissenhaftem  künstlerischen  Ernst,  mit  inniger  freudiger  An¬ 
dacht  vor  der  heiligen  Schönheit,  mit  herzlicher  Liebe  für  jede 
einzelne  meiner  Gestalten.  Sonst  wäre  es  ja  auch  keine  Poesie. 

Trotz  dem  verwegensten  Phantasieübermut  wird  es  niemand 
gelingen,  auch  nur  das  winzigste  Tröpflein  Parodie  in  meinem 
Werk  aufzuspüren.  Ich  hasse  die  Parodie.  Auch  die  Auto¬ 
mobile,  Telephone,  Luftschiffe,  Velocipede  sind  nicht  etwa  ulkig 
gemeint.  Ich  hasse  den  Ulk.  Sondern  unbefangen,  als  Selbst¬ 
verständlichkeiten.  So  wie  Homer  die  modernen  Verkehrs¬ 
mittel  seiner  Zeit,  Ross  und  Wagen,  unbefangen  in  seinen 
Götterhimmel  versetzt  hat. 

Doch  genug  dociert.  Ich  bin  ungeduldig,  ich  warte  auf 
etwas  Angenehmes. 

Eine  freundliche  Laune  des  Schicksals  hat  mir  vergönnt, 
eine  meisterhafte  Vortragskünstlerin  zu  finden,  die  ihr  ausser¬ 
ordentliches  Talent  ganz  in  den  Dienst  meines  „Olympischen 
Frühlings“  stellen  möchte.  Ich  spreche  von  Frau  Elli  Gutter- 
Haemmerli. 

Für  Frau  Elli  Haemmerli  bedeutet  ein  Vortrag  aus  dem 
„Olympischen  Frühling“  nicht  bloss  eine  künstlerische  Leistung, 
sondern  ein  glühendes,  leidenschaftliches  Bekenntnis.  Sie  redet, 
ruft,  jauchzt  mit  dem  feurigen  Atem  ihrer  Seele.  Daher  ihr 
temperamentvoller,  hinreissender  Vortragsstil,  den  man  „Rhap¬ 
sodie“  genannt  hat,  und  den  ich  als  Neuschöpfung  meines 
Textes  durch  Vertonung  empfinde.  Ich  gestehe,  mich  jedesmal 
darauf  zu  freuen,  wenn  Frau  Elli  einen  Text  von  mir  spricht. 

Für  wünschenswert  erachte  ich  es,  dass  unsere  Rhapsodin 
einmal  Gelegenheit  fände,  einen  ganzen  Cyklus  aus  meinem 
„Olympischen  Frühling“  vorzutragen,  denn  um  eines  Frühlings 
froh  zu  werden,  bedürfen  wir  den  Eindruck  üppigen  Reichtums. 
Ein  Citronenfalter  macht  noch  keinen  Frühling. 

& 


Der  Hymnus  des  Kleanthes 

Uebersetzt  und  erläutert 

von  Professor  Dr.  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellenöorff 


Höchster  der  Unsterblichen, 

Viele  Namen  nennen  dich, 

Ewig  allmächtiger  Zeus, 

Dich,  den  Urquell  alles  Werdens, 

Der  nach  ewigem  Gesetze 
Herrschet  im  All,  ich  grüsse  dich,  Zeus. 

Ja,  ich  darfs.  Es  ist  der  Mensch 
Dir  verwandt.  Allein  von  allem, 

Was  da  lebt  und  kriecht  auf  Erden, 

Ist  ein  Abbild  er  des  All. 

Wir  sind  deines  Geschlechtes. 

Und  so  will  ich  immerdar 
Preisen  dich  und  deine  Macht. 

Dir  gehorcht  das  Weltgebäude 
Kreisend  um  den  Erdenball. 

Willig  wandelt’s  in  den  Bahnen, 

Die  du  weisest  mit  der  Waffe 
Deiner  Herrscherhand,  dem  spitzen 
Leuchtenden,  lodernden,  nimmer  erlöschenden 
Ewig  lebendigen  Blitz. 

Und  das  All  gehorcht  erschauernd, 

Wo  des  Blitzes  Kraft  es  trifft. 

Also  regelst  und  verteilest 
Du  Vernunft,  Gesetz  und  Leben, 
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Die  von  den  feurigen  Wellen  getragen 
Alles  durchströmen.  In  grossen  und  kleinen 
Leuchten  des  Himmels,  in  sausenden  Winden, 
Wallenden  Wogen,  starrenden  Steinen, 
Pflanzen  und  Tieren,  in  allem  was  atmet 
Wirket  belebend  dein  Blitz, 

Himmelskönig,  Herr  des  All. 

Nichts  geschieht,  o  Gott,  auf  Erden, 

Nichts  im  reinen  Himmelsäther, 

Nichts  im  Meer,  was  du  nicht  wirkest 

Ausser  den  Taten  der  Bösen, 

Die  sie  in  eigener  Torheit  begehn. 

Aber  du  verstehst  aus  Unpar 
Par  zu  machen,  einzuordnen 
Auch  was  widerstrebt,  in  Einklang 
Wandelst  du  die  Dissonanz. 

Einem  Ganzen  fügt  sich  alles, 

Gut  und  Böse,  es  herrscht  im  Weltall 

Einzig  und  ewig  Gesetz  und  Vernunft. 

Dem  versuchen  sich  die  Schlechten 
Zu  entziehn,  sie  stell’n  sich  abseits. 

Toren,  immer  lockt  sie  etwas 
Als  ein  Gut,  verlangend  haschen 
Sie  danach,  und  sie  verschliessen 
Aug  und  Ohren  dem  Gesetze 
Gottes,  das  für  alle  gilt. 

Wenn  sie  ihm  nur  folgen  wollten, 

Könnten  sie  mit  rechter  Einsicht 
Lebensbefriedigung  finden. 

Doch  sie  trotzen  der  Vernunft, 

Streben  eigenwill’gen  Sinnes 

Nach  den  verschiedensten  Zielen. 

Dieser  ringt  und  buhlt  um  Ehre, 

Jener  frönt  dem  schnöden  Gelde, 

Träger  Sinneslust  der  dritte, 

Aber  Frieden  findet  keiner, 
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Immer  von  neuer  Begierde  gehetzt. 

Zeus,  der  du  aus  dunkler  Wolke 
Herrschest  mit  dem  Flammenblitze, 

Geber  alles  Guten,  löse 

Von  des  Irrtums  Fluch  den  Menschen, 

Dass  wir  die  Wahrheit  erkennen, 

Deine  Weisheit, 

Vater,  in  der  du  das  All 
Lenkest  mit  Gerechtigkeit. 

Und  gewürdigt  solcher  Ehre 
Ehren  dann  wir  deine  Würde, 

Allzeit  deine  Werke  preisend, 

Wie  dem  Sterblichen  geziemt. 

Denn  die  Götter  und  Menschen 
Haben  kein  schöneres  Vorrecht 
Als  nach  Würdigkeit  immer 
Lobzusingen  dem  einen 
Alles  umfassenden  Weltengesetz. 

* 

Dieses  wenig  bekannte  Gedicht  wird  manchen  Leser  über¬ 
raschen,  und  erst  recht,  wenn  er  hört,  dass  es  von  einem 
stoischen  Philosophen  herrührt,  dem  zweiten  Haupt  der  Schule, 
Kleanthes,  der  es  um  280  v.  Chr.  als  junger  Mann  verfasst 
hat.  Unverkennbar  spricht  Kleanthes  aus,  was  er  persönlich 
in  der  Tiefe  seines  gläubigen  Herzens  empfindet,  aber  er  spricht 
doch  für  einen  Kreis  von  Gesinnungsgenossen,  eine  Gemeinde. 
In  der  Tat  waren  damals  die  Philosophenschulen  geschlossene 
Verbände,  ihre  Mitglieder  lebten  zusammen  und  hatten  der  Sitte 
gemäss  einen  gemeinsamen  Gottesdienst,  der  sich  äusserlich 
an  die  Formen  des  öffentlichen  Kultus  anschloss,  innerlich  aber 
mit  der  philosophischen  Ueberzeugung  der  Schule  in  Einklang 
stand.  Hier  stammt  aus  der  Volksreligion  nur  der  Name  Zeus 
und  dessen  Waffe,  der  Blitz;  aber  Zeus  war  längst  für  alle 
gleichbedeutend  mit  Gott,  wenn  auch  der  Name  jener  gött¬ 
lichen  Person,  von  der  Homer  und  Hesiod  so  vieles  erzählten, 
was  nur  noch  als  Mythos  galt.  Und  dass  der  Blitz  hier  nur 
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eine  Metapher  ist,  werden  wir  bald  gewahr  werden.  In  der 
Form  hält  sich  freilich  das  Ganze  an  das  Vorbild  der  alten 
epischen  Hymnen,  was  die  Uebersetzung  nicht  nachbilden  kann, 
wenn  sie  den  Gedanken  und  Stimmungen  der  neuen  Frömmig¬ 
keit  gerecht  werden  will.  Wir  finden  ein  Bekenntnis  zu  einem 
persönlichen  Gotte  und  einen  Monotheismus,  der  an  die  Psal¬ 
men  erinnern  kann,  die  ja  auch  zumeist  Lieder  für  den  Ge¬ 
meindegottesdienst  sind,  übrigens  zu  gutem  Teile  jünger  als 
Kleanthes.  Dieser  war  ein  Vollblutgrieche,  und  gerade  die 
persönliche  Färbung  seiner  Frömmigkeit  unterscheidet  ihn  von 
den  meisten  seiner  Schulgenossen,  unter  denen  allerdings  auf¬ 
fallend  viele  aus  den  Griechenstädten  des  semitischen  Ostens 
stammen,  womit  über  ihre  Rasse  nichts  bestimmt  ist;  der 
Stifter  der  stoischen  Schule  war  wirklich  ein  hellenisierter  Semit. 
Was  den  Monotheismus  anlangt,  so  hatten  die  Hellenen  es 
wahrlich  nicht  nötig,  ihn  von  den  Juden  zu  lernen,  ganz  im 
Gegenteil,  der  Gottesbegriff  schon  der  ältesten  christlichen 
Theologen,  Clemens  und  Origenes,  beruht  mindestens  ebenso 
sehr  auf  dem  der  griechischen  Philosophen,  wie  auf  dem  alten 
Testament. 

Das  Wunderbare  an  dem  Gedichte  ist,  dass  diese  persön¬ 
liche  Frömmigkeit  auf  dem  Boden  der  stoischen  Philosophie 
erwachsen  konnte,  denn  diese  ist  ja  ein  materialistischer  Pan¬ 
theismus.  Das  All,  der  Makrokosmos,  ist  ein  einziges  be¬ 
seeltes  Lebewesen;  aber  was  es  beseelt,  ist  selbst  ein  mate¬ 
rielles  Element,  das  Feuer,  das  sich  in  alles  andere  Materielle 
wandelt,  und  in  das  am  Ende  alles  zurückkehrt,  so  dass  das 
All  im  ewigen  Kreisläufe  von  Werden  und  Vergehen  ein  ewiges 
Leben  hat.  Diese  physisch-metaphysische  Lehre  gestattet  dem 
Dichter,  das  alles  durchdringende,  bezwingende  Feuer  den 
Blitz  in  der  Hand  seines  Gottes  zu  nennen.  Die  ewige  Systole 
und  Diastole  dieses  Lebens  (mit  Goethe  zu  reden)  vollzieht 
sich  nach  dem  unverbrüchlichen  Gesetze  der  Causalität,  aber 
zugleich  ist  alles  weise  und  gerecht  geordnet,  ist  gut.  Denn 
was  uns  in  der  Welt  böse  und  ungerecht  und  grausam 
erscheint,  ist  für  die  Harmonie  des  Ganzen  ebenso  notwendig, 
wie  einzelne  Dissonanzen  in  einem  Musikstück.  So  darf  das 
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alles  durchdringende  Gesetz  eben  so  gut  Vernunft  oder  Vor¬ 
sehung  heissen,  oder  auch  Gott,  dies,  sobald  wir  die  alles 
durchdringende  Kraft,  die  zugleich  Element  und  Geist,  Ver¬ 
nunft  und  Wille  ist,  persönlich  fassen;  im  Gottesbegriff  liegt 
auch  das  Gute.  Freilich  entspricht  es  nicht  der  Logik  des  Sy¬ 
stems,  dass  Kleanthes  zu  diesem  Gotte  um  etwas  betet,  aber 
das  Bedürfnis  des  Herzens  ist  eben  stärker  als  der  kalte  Ver¬ 
stand. 

Dem  Makrokosmos  des  All  entspricht  auf  Erden  der  Mikro¬ 
kosmos  Mensch.  Von  den  noch  höher  organisierten  Wesen  in 
den  überirdischen  Regionen,  die  bei  den  Griechen  Götter,  bei 
den  Juden  und  Christen  Engel  heissen,  dürfen  wir  absehen.  Der 
Mensch  besitzt  im  Unterschiede  von  allen  anderen  irdischen  Wesen 
in  seiner  Seele  einen  Teil  der  alles  belebenden  Vernunft.  Er 
kann  denken  und  seinem  individuellen  Denken  gemäss  han¬ 
deln.  So  ist  er  nicht  bloss  ein  Teil,  sondern  ein  Glied  des 
grossen  Lebewesens,  des  Weltalls,  und  darf  sich  daher  als 
Verwandten  Gottes  betrachten,  der  ganz  Vernunft  ist  und  das 
Ganze  beherrscht.  Es  liegt  im  Wesen  des  Gliedes,  dass  es 
sich  dem  Wohle  des  Ganzen  anpassen  muss,  und  so  wird  die 
Aufgabe  des  Menschen,  „in  Einklang  mit  der  Natur“  zu  leben. 
Die  Logik  der  Stoa  führt  auf  absoluten  Determinismus,  und 
Kleanthes  hat  die  Unfreiheit  des  Menschen  in  einem  berühmten 
Spruche  selbst  ausgesprochen. 

Zeus  führe  mich,  mein  Schicksal  führe  mich 
Zu  meinem  Ziel,  wie  ihr  es  mir  bestimmtet. 

Ich  folge  willig.  Sträubt’  ich  mich,  so  war’  es 
Feigheit  und  Sünde,  und  folgen  müsst’  ich  doch. 

Die  Freiheit  uns  zu  sträuben  haben  wir  also  doch.  Körper 
und  Seele  sind  Trieben  und  Reizen  ausgesetzt,  die  sie  in 

Widerstreit  mit  der  Natur  bringen.  Der  Erfölg  ist,  wenn  wir 
diesen  nachgeben,  dass  wir  unglücklich  werden,  denn  die 

Güter,  nach  denen  unser  Eigennutz  verlangt,  Sinnesgenuss, 
Reichtümer,  äussere  Ehren  bringen  keine  Befriedigung.  So 
kommt  alles  darauf  an,  dass  wir  die  Wahrheit  erkennen,  uns 
demnach  in  Harmonie  mit  der  Natur,  mit  dem  Willen  Gottes, 
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was  dasselbe  ist,  setzen.  Dann  haben  wir  auch  den  Seelen¬ 
frieden,  die  innere  Harmonie  erreicht  und  werden  im  Hoch¬ 
gefühle  unserer  Verwandtschaft  mit  Gott  und  im  Anschauen  der 
ewigen  Herrlichkeit  Gottes  und  der  Natur  im  Preisen  derselben 
unsere  schönste  Aufgabe  finden.  So  richtet  sich  das  Gebet 
des  Kleanthes  und  seiner  Gemeinde  nur  darauf,  die  rechte  Er¬ 
kenntnis  zu  erlangen.  Es  ist  ein  Gebet  der  Schule:  die  wird 
den  Weg  zu  dieser  Erkenntnis  weisen. 

Dies  ist  hoffentlich  so  viel  von  dem  System,  wie  zum 
Verständnis  nötig  ist.  Aus  dem  Gedichte  spricht  freilich  ein 
ganz  anderes  Gefühl;  und  gerade  dieser  dem  Dichter  nicht 
bewusste  Widerstreit  verleiht  ihm  unvergleichlichen  Reiz.  Allein 
das  mag  jeder  Leser  nach  seinem  Gefühle  auffassen  und  würdigen. 


II. 

Dichtungen 

o  o 
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II  canto  delFuomo 

Alta  nel  sol  mattutino  si  leva  una  voce 

d’uomo,  con  gli  alberi  nuovi,  a  cantar  nel  sole. 
Ruvida  come  la  scorza  dei  roveri,  lieta 

pur,  con  un  fremito  di  fiori  e  foglie  in  cima. 
Canta  non  so  che  canzon  villereccia;  la  stessa 
che  nell’oceano  molle  de’  prati  i  grilli. 

Quella  che  l’acqua,  accorrendo  al  suo  tetro  mulino, 
giü  per  le  lubriche  docce  e  le  pale  canta  .  .  . 
Un  muggir  dolce  di  buoi  accompagna  l’aratro 
nel  violaceo  solco  che  s’apre;  un  dolce 
carro  rifä  la  domestica  strada  sua,  passo 
passo,  parlandole  forte  ma  sottovoce. 

Ed  ecco  squilla  attraverso  la  selva  un  latrato, 
come  una  lucida  scure  che  picchia  e  fugge. 
Mentre  un  fringuello  s’infervora  a  dir  ancor  una 
volta  la  splendida  cosa  che  gli  hanno  detto  .  .  . 
Poi  tace  un  poco,  che  possa  narrare  il  cucülo 
pure  quell’unica  cosa  che  sa.  Poi  tace 
anche  il  cucülo  .  .  .  E  il  mulino  ha  cessato  di  trarre 
giü  nel  suo  baratro  l’acqua  al  terribil  giuoco. 
Giunto  e  quel  carro  nell’aia;  richiuso  s’e  il  bosco 
dietro  l’esiguo  cuneo  di  quel  latrato. 

Sola  ora  canta  nel  vasto  silenzio,  che  i  grilli 
orlan  d’un  tremulo  lembo  d’argento,  quella 
voce  d’uom  giovane;  canta  le  trecce  dorate, 

gli  occhi  cerulei  d’una  che  ha  nome  Rosa  .  .  . 
Canta  per  tutti,  la  gioia  di  tutti,  il  fratello 
uomo.  Quei  ceruli  occhi  son  pure  i  tuoi, 
cielo,  che  occhieggi  fra  gli  alberi;  e  tu,  nuvoletta, 
pur  hai  le  morbide  ciocche  tue  d’oro  al  vento. 

E  tutti  in  fiore  ha  la  terra  i  suoi  meli.  E  la  terra 
pur  una  giovane  donna  che  ha  nome  Rosa. 


Francesco  Chiesa 
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Sur  deux  pensees  de  Marc-Aurele 

i. 


„Sois  semblable  ä  un  promontoire  contre  lequel  les  flots  vien- 
nent  sans  cesse  se  briser.  Le  promontoire  demeure  immobile, 
et  dompte  la  fureur  de  l’onde  qui  bouillonne  autour  de  lui“. 

Pour  qui  voit  ton  profil  sur  la  mer,  6  rocher, 
et  le  pli  du  manteau  sur  ton  epaule  immense 
oü  la  griffe  d’autour  ne  se  peut  accrocher, 
tu  n’es  que  royaute,  triomphe  et  resistance. 

Mais  c’est  au  fond  de  toi  que  je  veux  regarder, 
front  balaye,  dont  le  tourment  n’ose  paraitre! 

Ah!  crois-tu  que  mon  coeur  ne  les  peut  ecouter, 
ces  mille  bruits  de  l’ocean  qui  te  penetrent? 

S’il  est  vrai  que  des  flots  s’ecrasent  ä  tes  flancs, 
il  en  est  plus  encor  qu’avalent  tes  cavernes, 
ä  pleine  gueule,  en  un  hoquet  d’etranglement : 
ta  veritable  voix,  roc  dur,  que  je  discerne. 

Sur  l’eau  calme  enfermee  en  tes  obscurites, 
je  sais  qu’on  peut  cueillir  de  plus  larges  epaves, 
plus  de  cadavres  mous  que  nul  n’en  a  comptes 
autour  des  recifs  blancs  qui  cassent  nos  etraves. 

Dompteur  .  .  Victime,  6  toi  qui  vois  certainement 
s’abimer  l’edifice  et  Torgueil  qui  te  reste, 

Tout  seul  .  .  et  si  pareil  ä  tous,  mais  conservant, 
du  defi  et  de  la  victoire,  au  moins  le  Geste. 
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„Avant  toutes  choses,  rentre  en  toi- meine,  efforce- 
toi  d’etre  vraiment  chez  toi  dans  ton  for  interieur“. 

Mais  ce  n’est  pas  le  lieu  protege  que  tu  crois, 

ce  n’est  pas  la  maison  dans  un  clos  ceint  de  haies, 

ni  la  chambre  oü  Ton  vit  pour  soi, 

oü  Ton  trouve  ä  son  gre  la  page  commencee 

et  le  document  qu’il  te  faut 

pour  achever  la  täche  de  la  veille; 

ce  n’est  pas  l’ermitage  et  le  repos, 

l’ombre  apaisante  du  figuier  ou  de  la  treille. 

Tu  le  sais  bien,  tu  le  sais  bien 
qu’il  n’est  pas  plus  de  paix  en  toi  qu’en  cet  Empire 
dont  on  dit  faussement  qu’il  est  le  tien, 
ä  l’heure  meme  oü  tes  Legions  se  retirent. 

Ton  for  interieur?  .  .  cest  un  forum,  te  dis-je, 
c’est  le  Senat  qui  tient  seance  nuit  et  jour, 
et  vingt  cesars  aux  yeux  vides  erigent 
leurs  spectres  curieux  ou  lasses  tout  autour 
des  orateurs  qui  se  querellent; 
et  tu  vois  que  leur  place  est  marquee,  ä  ceux-lä 
qui  reprendront  demain  la  bataille  eternelle; 
tu  les  entends  venir,  dejä  .  .  . 

Tu  le  sais  bien,  tu  le  sais  bien 
que  nous  sommes  livres  aux  voix  contradictoires ; 
ton  for  interieur:  forum  ...  oh!  le  moyen 
d’etre  seul,  ä  peu  pres,  dans  l’oratoire! 


Charly  Clerc 
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Schwestern 

Eine  Rose  hielt  die  Liebste 
In  den  weissen  Fieberhänden. 

Ihre  weiten  Augen  strahlten, 

Und  von  ihren  wunden  Lippen 

Mühte  Hauch  sich  und  Geflüster: 
„Schwester,  kenne  dich  schon  lange, 
Dunkle,  du  bist  schön  entfaltet .  .  . 

Ich  bin  licht,  und  mir  ist  bange. 

Wehe,  dass  wir  fortgezogen, 

Da  wir  wuchsen  eins  am  andern! 
Weisst  du  noch  den  Weg,  den  Garten  . 
Zu  Gelispel  starb  die  Rede, 

Aber  ihre  weiten  Augen 
Schickten  sich  zur  ferneschweren 
Wanderschaft  an  mir  vorüber. 


«  •  • 


Fritz  Enderlin 
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Stolz 

Deiner  Locken  schwere  Last 
Trägst  Du  hoch  wie  eine  Krone. 

Keiner  sieht,  wie  schlicht  Dein  Kleid  ist, 
Denn  Du  trägst  es  wie  Damast; 

Keiner  ahnt,  wie  tief  Dein  Leid  ist, 

Weil  Du  freie  Augen  hast. 

Dass  ihr  Mitleid  Dich  verschone, 

Trägst  Du  stolz  die  schwere  Last. 


Robert  Faesi 


312 


Die  Nacht 

Blume  duftet  im  Tal, 

Ferne  Blume  der  Kindheit, 

Die  nur  selten  dem  Träumer 

Ihre  verborgenen  Kelche  öffnet 

Und  das  Innre,  Abbild  der  Sonne,  zeigt. 

Auf  den  blauen  Gebirgen 

Wandelt  die  blinde  Nacht, 

Ueberm  Schoss  das  dunkle  Gewand  gerafft 
Streut  sie  ziellos  und  lächelnd 
Ihre  Gaben,  die  Träume,  aus. 

Unten  lagern,  vom  Tag  verbrannt, 
Schlafende  Menschen; 

Ihre  Augen  sind  voller  Traum, 

Seufzend  wenden  viele  das  Antlitz 
Hin  nach  der  Blume  der  Kindheit, 

Deren  Duft  sie  zärtlich  ins  Dunkel  lockt 

Und  dem  väterlich  strengen 

Ruf  des  Tages  tröstlich  entfremdet. 

Rast  des  Ermüdeten  ists, 

In  der  Mutter  Umarmung  zurück  zu  fliehn, 

Die  mit  lässigen  Händen 

Ueber  das  Haar  dem  Träumenden  streicht. 
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Kinder  sind  wir,  rasch  macht  die  Sonne  uns  müd, 
Die  uns  doch  Ziel  und  heilige  Zukunft  ist, 

Und  aufs  Neue  an  jedem  Abend 
Fallen  wir  klein  in  der  Mutter  Schoss, 

Lallen  Namen  der  Kindheit, 

Tasten  den  Weg  zu  den  Quellen  zurück. 

Auch  der  einsame  Sucher, 

Der  den  Flug  zur  Sonne  sich  vorgesetzt, 

Taumelt,  auch  er,  um  die  Mitternacht 
Rückwärts  seiner  fernen  Herkunft  entgegen. 

Und  der  Schläfer,  wenn  ihn  ein  Angsttraum  weckt, 
Ahnt  im  Dunkel  mit  irrer  Seele 
Zögernde  Wahrheit: 

Jeder  Lauf,  ob  zur  Sonne  oder  zur  Nacht, 

Führt  zum  Tode,  führt  zu  neuer  Geburt, 

Deren  Schmerzen  die  Seele  scheut. 

Aber  alle  gehen  den  Weg, 

Alle  sterben,  alle  werden  geboren, 

Denn  die  ewige  Mutter 
Gibt  sie  ewig  dem  Tag  zurück. 


Hermann  Hesse 
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Dichter 

Ein  Dichter  du?  Zeig  mir  den  Pass  der  Leiden, 
Des  tiefverborg’nen  Fegefeuers  Walten; 

Zeig  mir  das  Buch  der  namenlosen  Freuden, 

Die  tausend  Höllenriegel  nicht  verhalten. 

Und  fühlst  du  Königsblut  und  bleibst  bescheiden? 
Kannst  du  in  Göttertrotz  die  Schwing’  entfalten, 
Dich  doch,  wie  Abbadon,  am  Abgrund  halten? 
Warst  du  im  Venusberg  und  kannst  ihn  meiden? 

Kennst  du  das  Leid,  drin  alle  Hoffnung  lahmt? 
Und  Freud  als  wärst  der  Hölle  du  entronnen? 
Hast  du  ein  Herz,  drin  stets  ein  Opfer  flammt? 

Sag,  ob  das  Feuer  reinem  Herd  entstammt? 

Und  ob  er  fasst  des  Dichters  Pein  und  Wonnen, 
Mit  denen  Gott  beseligt  ihn,  verdammt. 


Meinrad  Lienevt 
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Geöankentraum 

Aus  dem  ungedruckten  Roman  „Der  Zauberberg“ 


„ - Mit  ihrer  aristokratischen  Frage!  Mit  ihrer  Vor¬ 

nehmheit!  Tod  oder  Leben,  —  Krankheit,  Gesundheit  — , 
Geist  und  Natur.  Sind  das  denn  Widersprüche?  Ich  frage: 
sind  das  Fragen?  Nein,  es  sind  keine  Fragen,  und  auch  die 
Frage  nach  ihrer  Vornehmheit  ist  keine.  Die  Durchgängerei  des 
Todes  ist  im  Leben,  es  wäre  nicht  Leben  ohne  sie,  und  in 
der  Mitte  ist  des  homo  Dei  Stand,  —  inmitten  zwischen  Durch¬ 
gängerei  und  Vernunft  —  wie  auch  sein  Staat  ist  zwischen 
mystischer  Gemeinschaft  und  windigem  Einzeltum.  In  diesem 
Stande  soll  er  freundlich  und  ehrerbietig  mit  sich  selber  ver¬ 
kehren,  —  denn  er  allein  ist  vornehm  und  nicht  die  Gegen¬ 
sätze.  Der  Mensch  ist  Herr  der  Gegensätze,  sie  sind  durch 
ihn,  und  also  ist  er  vornehmer,  als  sie.  Vornehmer ,  als  der 
Tod ,  zu  vornehm  für  diesen ,  —  das  ist  die  Freiheit  seines 
Kopfes.  Vornehmer ,  als  das  Leben,  zu  vornehm  für  dieses , 
—  das  ist  die  Frömmigkeit  in  seinem  Herzen.  Da  habe  ich 
einen  Reim  gemacht,  ein  Traumgedicht  vom  Menschen.  Ich  will 
dran  denken.  Ich  will  gut  sein.  Ich  will  dem  Tode  keine 
Herrschaft  einräumen  über  meine  Gedanken!  Denn  darin  be¬ 
steht  die  Güte  und  Menschenliebe  und  in  nichts  anderem.  Der 
Tod  ist  eine  grosse  Macht.  Man  nimmt  den  Hut  ab  und  wiegt 
sich  vorwärts  auf  Zehenspitzen  in  seiner  Nähe.  Er  trägt  die 
Würdenkrause  des  Gewesenen,  und  selber  kleidet  man  sich 
streng  und  schwarz  zu  seinen  Ehren.  Vernunft  steht  albern 
vor  ihm  da,  denn  sie  ist  nichts  als  Tugend,  er  aber  Freiheit, 
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Durchgängerei,  Unform  und  Lust.  Lust,  sagt  mein  Traum,  nicht 
Liebe.  Tod  und  Liebe,  —  das  ist  ein  schlechter  Reim,  ein 
abgeschmackter,  ein  falscher  Reim !  Die  Liebe  steht  dem  Tode 
entgegen,  nur  sie,  nicht  die  Vernunft,  ist  stärker,  als  er.  Nur 
sie,  nicht  die  Vernunft,  gibt  gütige  Gedanken.  Auch  Form  ist  nur 
aus  Liebe  und  Güte :  Form  und  Gesittung  verständig-freundlicher 
Gemeinschaft  und  schönen  Menschenstaats.  0,  so  ist  es  deutlich 
geträumt  und  gut  regiert!  Ich  will  dran  denken.  Ich  will 
dem  Tode  Treue  halten  in  meinem  Herzen,  doch  mich  hell 
erinnern,  dass  Treue  zum  Tode  und  Gewesenen  nur  Bosheit 
und  finstere  Wollust  und  Menschenfeindschaft  ist,  bestimmt 
sie  unser  Denken  und  Regieren.  Und  so  sage  ich:  Der 
Mensch  soll  um  der  Güte  und  Liebe  willen  dem  Tode  keine 
Herrschaft  einräumen  über  seine  Gedanken - u 


Thomas  Mann 
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Vier  Gedichte  in  Solothurner  Mundart 


Drü  Dägeli  im  Garte 

Drü  Nägeli  im  Garte, 

Sie  nicke  hin  und  här, 

Und  weles  as  i  bräche  wo tt, - 

Es  wird  mer  glaubi  schwär. 

Drü  Meiteli  am  Fänster, 

Und  jedes,  wo  mer  gfallt; 

’s  het  eis  es  füürrots  Chöpfli  gha 
Gottlob  —  jetz  weiss  i’s  bald! 


Du 

Hanig  es  heiters  Lämpli  gha, 

’s  hätti  mer  z’nacht  seile  zünde, 
Aber  ’s  Liechtli  löscht  mer  us 
Vor  de  ruche  Winde. 

Hesch  mer  Du  nes  Laternli  broch 
Drinn  chanig  ’s  Liechtli  träge  — 
’s  zündtet  i  der  finstre  Nacht, 

Uf  de  strübste  Wäge. 
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’s  Herrgottsbrünnöli 

Weisch,  wo  ’s  tiefste  Wasser  isch, 
I  der  Härzgrueb  inne! 

’s  schöpfen  alli  Mönsche  drus, 
Sotts  nit  bald  verrinne? 

Loh  sie  eister  schöpfe  drus 
Bis  zum  letzte  Stündli! 

’s  goht  es  guldigs  Chäneli  dry 
Usem  Herrgottsbrünndli. 


D’  Guldfarb 

Tröpfli  im  Gras, 

Wo  chunsch  Du  här, 

Vom  Rägen  oder  vom  Tau? 

Eitue,  —  chunnt  der  Sunneschyn, 
Glitzrets  rot  und  blau. 

Tröpfli  im  Aug, 

Wo  chunnsch  Du  här? 

Vom  heitre,  vom  trüebe  See? 

Eitue,  —  wenns  us  der  Tiefi  chunnt 
Chame  d’  Guldfarb  gseh. 


Josef  Reinhart 
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Imaginärer  Lebenslauf 

Erst  eine  Kindheit,  grenzenlos  und  ohne 
Verzicht  und  Ziel.  0  unbewusste  Lust. 

Auf  einmal  Schrecken,  Schranke,  Schule,  Frohne 
und  Absturz  in  Versuchung  und  Verlust. 

Trotz.  Der  Gebogene  wird  selber  Bieger 
und  rächt  an  Anderen,  dass  er  erlag. 

Geliebt,  gefürchtet,  Retter,  Ringer,  Sieger 
und  Ueberwinder,  Schlag  auf  Schlag. 

Und  dann  allein  im  Weiten,  Leichten,  Kalten. 

Doch  tief  in  der  errichteten  Gestalt 

ein  Atemholen  nach  dem  Ersten,  Alten  .  .  . 

Da  stürzte  Gott  aus  seinem  Hinterhalt. 


Rainer  Maria  Rilke 
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